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        Ralf Isau wurde 1956 in Berlin geboren. Fantastische Erzählungen begeisterten ihn schon früh, aber sein Interesse für Naturwissenschaft und Technik führte ihn zunächst in die Informatik. Während er in der EDV-Branche arbeitete, schrieb und veröffentlichte er mehrere Romane für Kinder, Jugendliche und Erwachsene, u. a. die mittlerweile legendäre Neschan-Trilogie. 2002 hängte er die Informatik an den Nagel und widmete sich fortan ganz der Schriftstellerei.

      


      Inzwischen gilt Ralf Isau als einer der großen fantastischen Autoren Deutschlands. Er hat über 30 Bücher veröffentlicht und seine Werke wurden in 15 Sprachen übersetzt und mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.
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      Fragt man mich nach der Zeit,

      so weiß ich es nicht.

      Fragt man mich aber nicht,

      dann weiß ich es!
Augustinus


      

      
 Gedanken sind der Anfang von allem.


      Gedanken verändern die Welt.
Anonymus
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      Für mehr als ein zaghaftes Klopfen brachte Sophia nicht den Mut auf. Ihre schmale Hand legte sich auf die kühle, verschnörkelte Klinke aus Messing. Während sie auf ein Lebenszeichen aus dem Büro wartete, musterte sie lustlos ihr Spiegelbild in den milchigen Glasfüllungen der hohen rotbraunen Holztür. Es ließ nur erahnen, wer davor mit klopfendem Herzen stand: ein schlankes, vierzehnjähriges Mädchen mit leicht schräg stehenden, traurigen, hellblauen Augen, ausgeprägten Wangenknochen, Sommersprossen um die Nase und honiggelben schulterlangen Haaren. Hatte sie schon wieder abgenommen? Anscheinend ging ihr die neuerliche Hiobsbotschaft mehr an die Nieren, als sie sich eingestehen wollte.


      Hinter der Tür blieb es still. Unschlüssig drehte sich Sophia zu der Sekretärin um, eine Frau Ende vierzig mit fest eingebautem Lächeln, kastanienrot kolorierter Turmfrisur, knallig geschminkten Lippen und einer weißen, viel zu engen, vermutlich bretthart gestärkten Baumwollbluse. Unter der hohen, stuckverzierten Decke der zweckentfremdeten Berliner Altbauwohnung wirkte die dralle Notariatsgehilfin etwas verloren. Wenigstens lächelte sie und bedeutete der jungen Klientin, es noch einmal zu versuchen.


      Sophia hätte zu gerne gewusst, warum die Vorzimmerdame nicht einfach ihren Chef anrief und ihm die Besucherin meldete. Wahrscheinlich lag es daran, dass Erwachsene oft unter Ausschaltung ihres Verstandes nur nach Schema F handelten. Das Mädchen wollte keine Spielverderberin sein und klopfte abermals.


      Von drinnen ertönte endlich ein festes, nicht unfreundliches »Herein!«


      Die Klinke quietschte vernehmlich, als sie heruntergedrückt wurde, und derweil die Tür aufschwang, quietschte diese noch mehr. Sophia wäre lieber davongelaufen, doch sie trat ein. Das Gewicht ihres Rucksacks schien sich bei jedem Schritt zu verdoppeln. Er enthielt neben dem Gepäck für den Kurztrip nach Berlin auch ihren Laptop– sie hatte während der Zugfahrt am Buch für ein Theaterstück gearbeitet.


      Über knarzende Dielen schlich sie in das große Büro von Doktor Anton Sibelius. Schüchternheit gehörte normalerweise nicht zu ihrem Wesen. Als Zweitbeste ihres Jahrgangs im Internat brauchte sie sich vor niemandem zu verstecken. Nein, die für sie untypische Zurückhaltung wurzelte eher in einem tief sitzenden Argwohn. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie viel durchgemacht. Sie traute dem Leben nicht mehr. Und die Umstände, denen sie ihr Hiersein verdankte, bestärkten sie in dieser Haltung.


      »Du bist Sophia, nicht wahr?«, rief Sibelius von der anderen Seite des überdimensionierten Arbeitszimmers. Es war mit ein paar Perserteppichen ausgelegt und roch nach Wachs, Mottenkugeln und altem Papier. Zur Rechten wetteiferten Aktenordner mit diversen ledergebundenen Nachschlagewerken um den Platz in einem deckenhohen Regal. Links gegenüber reihten sich vier sonnendurchflutete Fenster aneinander.


      »Sophia Kollin«, erwiderte das Mädchen nickend. »Wollen Sie, dass ich mich ausweise?«


      »Darum kümmern wir uns später. An dem Kleiderständer da kannst du erst mal deine Jacke aufhängen. Den Tornister stellst du am besten daneben. Dann komm bitte her, damit ich nicht so schreien muss.«


      Sie entledigte sich des Rucksacks, hängte ihre schwarze Steppjacke an einen freien Haken und zog kurz den Saum ihres dünnen schwarzen Alpakapullovers gerade. Hätte sie für diesen offiziellen Anlass anstelle ihrer Lieblingsjeans doch lieber einen Rock anziehen sollen?


      »Nun komm schon, Kind. Ich beiße nicht«, rief Sibelius vom anderen Ende des Raums.


      Sie leistete den Anweisungen des Notars Folge. Auf dem Weg zu dessen schweren Eichenholzschreibtisch musterte sie den vielleicht sechzig Jahre alten Mann. Er war eine Ehrfurcht einflößende Persönlichkeit. Obwohl er gut im Futter stand, spannte die Weste über seinem enormen Bauch erkennbar weniger als die Bluse der Sekretärin. Sein grauer Flanellanzug war vermutlich maßgeschneidert, das weiße Hemd makellos und die weinrote Krawatte, dem Klubabzeichen nach zu urteilen, das Erkennungszeichen irgendeines elitären Zirkels, in dem er zweifellos eine maßgebliche Rolle spielte. Aus dem steifen Hemdkragen quoll ein Doppelkinn hervor, das beiderseits des dicklippigen Mundes in zwei Hängebacken überging. Die krumme, breite Nase erinnerte Sophia an eine Delikatessgurke. Seine drohende Kahlheit kaschierte er durch einen weitgehend ungestutzten Resthaarbestand, der in kunstvollen Windungen auf der spiegelnden Kopfhaut ausgelegt war. Umso üppiger spross das grauschwarze Haar aus seinen Ohren, der Nase und über den braunen Augen, die der nahenden Besucherin geduldig entgegenblickten.


      Als Sophia vor dem Schreibtisch eintraf, hievte Sibelius seinen schweren Körper aus dem monströsen Ledersessel und streckte ihr seine fleischige Rechte entgegen, die ein schwerer Siegelring schmückte. Sie schüttelte ihm die Hand.


      »Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Reich. Bitte setz dich.«


      Sie nickte und ließ sich in einen braunen Besuchersessel mit blanken Steppnägeln sinken. Als sie endlich das Polster unter dem Hintern spürte, reichten ihr die Armlehnen fast bis zu den Schultern. Sie kam sich vor wie in einem Schraubstock.


      »Möchtest du etwas trinken? Kaffee? Tee?«, fragte der Notar.


      »Cola bitte.«


      »Haben wir nicht.«


      »Dann eine Limo.«


      »Haben wir auch nicht.«


      Ihr Magen knurrte, weil sie im Zug nichts gegessen hatte. »Kekse?«


      »Ich könnte dir Selters anbieten. Das Gebäck bekommst du gratis dazu.« Er lächelte schelmisch.


      »Na gut.« Sie lächelte zurück. Sibelius gab sich alle Mühe, nicht so bärbeißig herüberzukommen, wie er aussah. Sie wollte ihn nicht entmutigen.


      Der Notar erteilte seiner Sekretärin per Telefon ein paar knappe Anweisungen, legte wieder auf und setzte sein Lächeln fort.


      Sophia räusperte sich. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so unwohl gefühlt.


      Hinter ihr flog die Tür auf, und jemand trippelte über das Parkett, das trotz der Teppichinseln bei jedem Schritt vernehmlich knarzte. Die Sekretärin stellte vor Sophia ein Tablett auf den Schreibtisch.


      »Mineralwasser und Gebäck«, sagte sie wie eine Bedienung im Restaurant und trat nach einem kurzen Dank ihres Chefs den Rückzug ins Vorzimmer an.


      Sibelius stützte die Ellenbogen auf den Tisch, verschränkte seine Finger wie zum Gebet und lächelte abermals. Geduldig beobachtete er, wie seine Klientin einen winzigen Schluck trank, sich einen Keks schnappte und hineinbiss.


      »Wie ist das Wetter in der Schweiz, Sophia?«


      »Es regnet.«


      Er warf an den gefalteten Händen vorbei einen Blick in die Akte, die aufgeschlagen vor ihm lag. »Du besuchst das Mädcheninternat des Lyceum Alpinum im schweizerischen Zuoz, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Gefällt es dir dort?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht.« Warum kam der Mann nicht zur Sache?


      »Der Grund deines Hierseins ist dir bekannt?«


      Na endlich! »Das haben Sie mir doch geschrieben. Weil mein Großvater vor genau einer Woche gestorben ist. Es geht um sein Testament.«


      Er nickte mit betrübter Miene. Offenbar waren ihm nicht nur die Pflichten eines Testamentsvollstreckers vertraut, er besaß auch Routine im Heucheln von Mitgefühl. »Herzliches Beileid, Sophia.«


      »Danke.«


      »Mit den Gefühlen ist das so eine Sache. Die heutige Testamentseröffnung wird hoffentlich nicht zu früh für dich kommen. Mich würde es nicht minder …«


      »Ich kannte diesen Menschen überhaupt nicht«, schnitt sie ihm das Wort ab. Sie hasste es, wenn sie so patzig war; ohne dieses Ventil konnte sie die innere Anspannung nicht ertragen. Was den Vater ihres Vaters anbelangte, so hatte sie zwar von ihm gehört, ihn aber nie kennengelernt– zwischen den beiden Männern herrschten unüberbrückbare Meinungsverschiedenheiten. Der »alte Sturkopf«– so hatte Sophias Vater ihr berichtet– sei eines Tages untergetaucht wie ein Bankräuber auf der Flucht. Gelegentlich hatte er der Familie ein Lebenszeichen nach Pforzheim geschickt. Immer unter einem anderen Namen.


      Der Notar blickte erneut auf seinen Spickzettel. »Es tut mir leid, dass du im Verlauf von so kurzer Zeit schon zum zweiten Mal einen Trauerfall in der Familie hast. Laut meinen Aufzeichnungen bist du seit fast zwei Jahren Vollwaise?«


      »Seit zweiundzwanzig Monaten und neunzehn Tagen«, antwortete Sophia gereizt. Ihre Eltern waren unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Während einer Reise zu einer Schmuckmesse in München hatten sie angeblich so gut wie gleichzeitig einen Herzstillstand erlitten. Ihr Auto war einen Abhang hinuntergerast und an einer Mauer explodiert. Eigentlich hatte die ganze Familie in die bayerische Hauptstadt fahren wollen, aber Sophia war an dem Wochenende krank geworden und unter der Obhut befreundeter Nachbarn in Pforzheim geblieben. Wahrscheinlich hatte sie nur deshalb überlebt.


      Abgesehen von ihr war anscheinend niemand misstrauisch geworden. Der Gerichtsmediziner hatte für den offenbar gar nicht so ungewöhnlichen Vorfall eine Virusinfektion verantwortlich gemacht. Sie habe bei Rasmus Kollin und seiner Ehefrau Alisa Kollin, geborene Jumsuren, den Herzmuskel geschädigt, hieß es im Obduktionsbericht. Vermutlich hätten sich die beiden gegenseitig infiziert. Sophia hatte sich nie mit dieser Erklärung abfinden können.


      »Du kommst mir etwas angespannt vor«, bemerkte Sibelius.


      Sie ballte im Schoß die Fäuste, bis sie in den Handballen den Schmerz spürte, den die sauber gefeilten Fingernägel verursachten. »Ich mag nur keine Vollstrecker.«


      »Testamentsvollstrecker«, stellte der Notar klar. Er blätterte geschäftig in seiner Akte herum und brummte: »Sei unbesorgt, du wirst diesen Raum nicht ärmer verlassen, als du ihn betreten hast. Wir bringen diese Formalie so zügig wie möglich hinter uns, sobald ich … Ah! Hier haben wir ihn ja, den letzten Willen von Ole Kollin! Sagte ich schon, dass er der Vater deines Vaters war?«


      Sophias Antwort bestand in einem verhaltenen Stöhnen.


      »Nun ja, er war also dein Opa väterlicherseits«, bekräftigte Sibelius. Sein Finger folgte einer Zeile im Kopf der vor ihm liegenden Urkunde. »Geboren am 14. September 1924 in Helsinki als Sohn des Uhrmachers und Goldschmieds Jesse Kollin und seiner Ehefrau Nelli Kollin, geborene Lauren. Hier in Berlin hat er unter dem Namen Otto Konrad gelebt. Ich habe für deinen Großvater im Laufe der Jahre verschiedene Dinge aufbewahrt und ihn geschätzt. Warum ein Finne allerdings mit falscher Identität in eine fremde Stadt zieht, das hat er mir nie gesagt. Er meinte nur, er sei kein flüchtiger Bankräuber oder sonstiger Krimineller.«


      Sophia spürte ein Kribbeln im Nacken. Seltsam, dass dieser geheimnistuerische Opa Ole fast dieselben Worte benutzt hatte wie ihr Vater. »Gibt es noch andere Verwandte außer mir?«


      »Du meinst, andere Erben? Nein. Er hat alles dir vermacht.«


      So hatte Sophia ihre Frage eigentlich nicht gemeint. Sie zog die Stirn kraus. »Warum mir? Er kannte mich doch nicht einmal.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Er zeigte mir mal ein Foto von dir als Baby. Ich glaube, er hat an deinem Leben aus der Entfernung Anteil genommen.«


      »Wieso?«


      »Das müsstest du besser wissen als ich. Vielleicht lag es an den Differenzen, die er mit seinem Sohn, deinem Vater, hatte.«


      »Davon hat er Ihnen auch erzählt?«


      »Nur andeutungsweise.« Sibelius sah beirrt in seine Akte. »Wo war ich stehen geblieben?«


      »Bei der Erbschaft.«


      »Richtig! Ich glaube, deshalb sitzen wir beide hier.« Er brachte ein verunglücktes Lächeln zustande, drehte rasch seinen monströsen Sessel zur Seite und beugte sich weit vor. Dabei verschwand sein Kopf hinter der Schreibtischkante. Er begann zu ächzen wie ein Gewichtheber. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen grauen Pappkarton in den Händen, der den Dimensionen nach ein Paar Skischuhe hätte enthalten können. Sibelius entfernte ein Siegelband, und während er den Deckel abnahm, sagte er: »Um es gleich vorwegzunehmen: Ole Kollin hat zuletzt in bescheidenen Verhältnissen gelebt. Sein Vermögen war so gut wie aufgezehrt, abgesehen von …«


      »Warum sagen Sie das?«, entfuhr es Sophia. Sie fühlte sich plötzlich verletzt, so als habe der Notar sie eine Erbschleicherin genannt. Im nächsten Moment schämte sie sich für ihre Unbeherrschtheit. »Es wäre mir lieber, ich müsste nicht andauernd jemanden aus meiner Familie beerben«, sagte sie zu ihrer Entschuldigung. Offenbar hatte der Brief des Testamentsvollstreckers ihre seelische Stabilisierung während der vergangenen zwei Jahre im Nu wieder zunichtegemacht. Seitdem glaubte sie, Gevatter Tod sei zu ihrem ständigen Begleiter geworden.


      »Ist schon gut, Kind«, beruhigte sie Sibelius. »Ich wollte nur keine allzu großen Erwartungen wecken. Mir ist durchaus bewusst, dass deine Eltern dich alles andere als mittellos hinterlassen haben. Welches Mädchen in deinem Alter besitzt schon eine florierende internationale Juwelierladenkette? Und die Marke R. K. ist in der Schmuckbranche nach wie vor ein Synonym für noble Eleganz. Die Initialen deines Vaters schmücken übrigens auch meine Armbanduhr.« Zum Beweis entblößte er sein linkes Handgelenk.


      Sophia würdigte das goldblitzende Kleinod mit einem kleinen Nicken. »Abgesehen von was?«


      Er blinzelte irritiert. »Wie bitte?«


      »Sie sagten eben, das Vermögen meines Opas sei so gut wie aufgezehrt gewesen, abgesehen von …?«


      Sibelius reckte seinen möhrenhaften Zeigefinger in die Höhe und schmunzelte verschmitzt. »Abgesehen von drei Dingen. Wohl eher von ideellem Wert ist ein Brief oder vielmehr ein handgeschriebenes Buch, das du bitte unverzüglich lesen musst.« Er holte Letzteres aus der Kiste. Es war schwarz mit einem weißen Sprenkelmuster, hatte wie ein Schulheft ein beschriftetes Namensschild und erinnerte Sophia an die Kladden, in denen Kaufleute früher ihre Einnahmen und Ausgaben aufgelistet hatten.


      »Warum die Eile?«, fragte sie.


      »Das verrate ich dir gleich. In der Nachlassliste rangiert an Nummer zwei das hier.« Er entnahm dem Karton etwas Kleines, Flaches und legte es vor Sophia auf den Tisch.


      »Ein Schlüssel?«, fragte sie verwundert.


      »Der Schlüssel zu seiner Eigentumswohnung. Von heute ab zu deiner Wohnung. Ich bin allerdings als Treuhänder eingesetzt, bis du volljährig bist. Alles darin gehört dir. Eine Kopie der Liste sämtlicher Möbel und sonstigen Gegenstände liegt in der Kiste. Die Wohnung befindet sich in der Bergstraße 70. Du kannst sie dir gleich nachher ansehen. Ist gar nicht weit von hier. Sei aber bitte nicht enttäuscht. Sie ist ziemlich alt.«


      Sophia nickte. Andere an ihrer Stelle hätten vermutlich Freudensprünge gemacht. Ihr verursachte die »Formalie« Magendrücken. Es kam ihr vor wie Leichenfledderei. Andererseits– einen Blick konnte sie ja in die Wohnung werfen. Sie wollte ohnehin in der Stadt übernachten. Vielleicht erfuhr sie dort mehr über ihren geheimnisvollen Großvater.


      »Und nun kommen wir zum Höhepunkt«, sagte Sibelius feierlich. Er stemmte sich aus dem Sessel hoch, schob umständlich das Tablett mit dem Wasser und den Keksen zur Seite und griff erneut in die Kiste. Es ließ sich unschwer erkennen, dass er diesmal einen größeren Gegenstand zutage fördern würde. Und so war es auch.


      Der Notar hob einen rubinroten, glänzenden Würfel aus dem Karton. Vorsichtig stellte er ihn vor Sophia auf den Tisch. Eine Schatulle, dachte sie sogleich. In einem Bildband ihres Vaters über Juwelierkunst hatte sie ähnliche, wenn auch kleinere Behältnisse gesehen: Pillen- und Schnupftabakdosen, Kassetten für Schmuck und sogar eine für ein Glasauge. Der Kasten hier barg offenbar etwas anderes, Größeres. Auf allen sechs Seiten zierten ihn Quadrate, die ungefähr bis auf Fingerbreite an die Außenkanten heranreichten und mit einem goldenen Rautenmuster ausgefüllt waren. Unter der rot glasierten Schicht jedes dieser Felder bemerkte Sophia ein Strahlenmuster, in dem das einfallende Licht sich fing und in unterschiedlichen Schattierungen reflektiert wurde.


      Sibelius nickte ihr zu. »Mach ihn ruhig auf.«


      Sie beugte sich vor, klappte die obere, mit rotem Samt ausgeschlagene Hälfte des Würfels auf, und zum Vorschein kam … Sophia fuhr erschrocken zurück und starrte mit großen Augen auf das blaue Ei.


      »Nein!« Ihre Stimme war nur ein Hauch.


      Der Notar schmunzelte. Die Überraschung seiner Klientin bereitete ihm sichtliches Vergnügen. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


      »Ist es das, wonach es aussieht?«, fragte Sophia leise.


      »Nimm es heraus und schau es dir genau an. Du bist die Expertin.«


      Mit den Fingerspitzen umfasste sie das Ei und hob es aus dem Kasten. Sie merkte, wie ihre Hände zitterten.


      »Da müsste noch ein Ständer drin sein«, erklärte Sibelius.


      Sophia förderte auch den ans Tageslicht: einen Ring mit drei Füßen, die in kleinen Adlerklauen mündeten, alles offenbar aus ziseliertem Gold. Vorsichtig setzte sie das blaue Ei darauf ab und lehnte sich erschöpft zurück. Sie war überwältigt. »Das ist ein Fabergé-Ei, nicht wahr?«


      Er nickte zufrieden. »Das Zwielicht-Ei. Einmal hat dein Großvater es auch Nacht-Ei genannt. Ich habe mich ein wenig für dich umgehört. In der New Yorker Forbes Collection befinden sich ähnliche Stücke. Ihr Wert beläuft sich auf zehn Millionen Dollar und mehr.«


      »Zehn …?« Sophia verschlug es die Sprache. Das war selbst für sie eine Menge Geld. »Ist es echt?«


      Sibelius entnahm seinem Aktendeckel einen Zettel. »Hier ist das Zertifikat, das mir dein Großvater bei der Hinterlegung überlassen hat, eine Art Steckbrief des Eies. Warte, da sind einmal die Materialien aufgelistet– Lapislazuli, Gold, Diamanten, Mondsteine und sternförmige Goldpaillons– dann die Ausführung … Jetzt hab ich’s! Da steht: ›Es handelt sich um das erste Osterei, das der Goldschmied Carl Peter Fabergé für den russischen Zaren anfertigen ließ. Die Arbeit wurde von seinem leitenden Juweliermeister ausgeführt.‹« Sibelius blickte über den Rand des Blattes hinweg. »Du weißt sicher, von wem ich spreche.«


      Sie nickte benommen. »Erik August Kollin. Mein Ururgroßvater … Sagten Sie nicht, Opa Ole lebte in bescheidenen Verhältnissen?«


      »Ja. Was nicht heißen muss, dass er arm war. Er hat mir das Ei schon vor etlichen Jahren zur Aufbewahrung übergeben. Ab und zu holte er es wieder ab und brachte es nach nur ein paar Tagen zurück. Er sagte, er müsse gelegentlich mit dem Ei reden. Dein Großvater konnte recht merkwürdig sein, weißt du? Ich habe ihn oft gefragt, warum er das Fabergé-Ei nicht verkauft. Es hätte ihn zu einem sehr vermögenden Mann gemacht. Seine Antwort war immer die gleiche: ein hektisches Kopfschütteln und die Bemerkung, im Verborgenen sei es am besten aufgehoben.«


      Sophia beugte sich erneut vor, um das Ei genauer zu betrachten. Es war nicht so bunt und überladen wie andere Werke Fabergés, die sie schon gesehen hatte. Aber in ihren Augen machte gerade seine schlichte Schönheit es zu einem unübertrefflichen Meisterstück der Goldschmiedekunst.


      Es stellte unverkennbar den Nachthimmel dar. Den Hintergrund bildeten dunkelblaue Lapislazulisteine, die es wie ein Mosaik bedeckten. Die Sterne waren eine Einlegearbeit aus Goldfolie, Paillons, wie die Experten sagten. Obenauf saß eine Krone aus einem großen und mehreren kleinen Diamanten. An der breitesten Stelle ließ sich das Ei augenscheinlich öffnen; die aufeinanderstoßenden Kanten waren ebenfalls in Gold eingefasst. An der Vorderseite befand sich ein goldenes Tor, wie es die Zufahrt zum Zarenpalast geschmückt haben mochte. Mittig darüber, noch unterhalb des goldenen Nahtringes, saß eine weitere Rosette aus einem großen und zehn kleineren Diamanten.


      Sophia überkam plötzlich ein unbeschreibliches Hochgefühl. Es war weniger der materielle Wert des Fabergé-Eies, der sie taumeln machte, als vielmehr dessen atemberaubende Schönheit. Sie schüttelte den Kopf. »Das muss doch schon vor hundertzwanzig Jahren unbezahlbar gewesen sein. Und Papa hat mir erzählt, sein Urgroßvater sei nur Mitarbeiter, nicht Partner von Carl Fabergé gewesen. Wie ist das Ei in unseren Familienbesitz gelangt?«


      »Darüber hat sich dein Großvater mir gegenüber ausgeschwiegen. Vielleicht findest du in seinen Aufzeichnungen die Antwort darauf.« Sibelius deutete auf das Schreibbuch, das neben der Archivkiste lag. »Im Testament steht übrigens, ich soll dich ausdrücklich und in aller Deutlichkeit warnen, das Fabergé-Ei zu öffnen, bevor du die Einleitung des Buches gelesen hast.«


      Sie nickte abwesend. »Also darf ich es mitnehmen?«


      »Ja!!! Mit drei Ausrufungszeichen geschrieben. Ich habe versucht, deinem Großvater auszureden, ein Zehn-Millionen-Dollar-Ei in die Hände einer Minderjährigen zu legen, aber er bestand darauf. Wenn Chronos ihm das Leben abschneide, schärfte er mir ein, dann soll ich keinen Tag zögern, dir das Ei und das Notizbuch auszuhändigen.«


      »Chronos?«


      »Der griechische Gott der Zeit.« Sibelius kräuselte die Lippen. »Wie gesagt, Ole Kollin war ein liebenswerter und manchmal recht seltsamer Mann.«


      Sophia musterte ihr Gegenüber nachdenklich. Der Notar war wohl doch nicht so abgebrüht, wie sie gedacht hatte. »Wie ist mein Opa eigentlich gestorben?«


      Er zögerte. »Es gehört an und für sich nicht zu meinen Aufgaben …«


      »Anscheinend haben Sie ihn gemocht. Sein Tod kann Sie unmöglich kaltlassen.«


      »Wer behauptet das?«, entfuhr es ihm. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. »Es ist nur … Ich bin kein Arzt und will dir nichts Falsches sagen.«


      »Doktor Sibelius, Sie brauchen nicht zu denken, dass Sie mir unangenehme Wahrheiten vorenthalten müssen. Ich bin kein kleines Kind mehr. Was hat den Tod meines Großvaters verursacht?«


      Er brachte ein großes Stofftaschentuch zum Vorschein und wischte sich damit Stirn und Nacken ab. »Na schön. Wenn du unbedingt darauf bestehst. Dein Großvater war Uhrmacher– alte Familientradition, wie er zu sagen pflegte. Ich habe ihn einmal in seiner Wohnung besucht. Es ist ein regelrechtes Uhrenmuseum, in jedem Raum tickt es. So sei es auch am Tag vor seinem Ableben gewesen, hatte mir Frau …« Sibelius blätterte hektisch in seinen Unterlagen. »Frau Erna Waczlawiak. Eine Nachbarin. Ich habe sie nach der Freigabe der Wohnung durch die Kriminalpolizei gesprochen. Sie schaute fast täglich bei deinem Großvater nach dem Rechten– mit seinen sechsundachtzig war er ja nicht mehr der Jüngste. Als man ihn fand, standen sämtliche Uhren still. Merkwürdig, nicht wahr? So seltsam wie vieles im Leben von Ole Kollin. Jedenfalls wurde sein Leichnam gerichtsmedizinisch untersucht, weil die Kripo einen Tod durch Fremdeinwirkung nicht ausschließen konnte. Dabei stellte man fest, dass die Netzhaut deines Großvaters Verbrennungen aufwies, so als hätte er zu lange in die Sonne geblickt.«


      Sophia war in den letzten Sekunden eiskalt geworden. »Daran stirbt man doch nicht.«


      Sibelius schüttelte den Kopf. »Nein, daran stirbt man nicht. Der ermittelnde Kommissar hat mir den Obduktionsbericht gezeigt. Darin heißt es, das Herz deines Großvaters sei einfach stehen geblieben. Wie bei einer Uhr, deren Pendel angehalten wird.«
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      Das Haus in der Bergstraße Nummer 70 war mindestens schon hundert Jahre alt. Sophia stand auf dem Kopfsteinpflaster des Trottoirs, den unscheinbaren Karton mit ihrer Millionenerbschaft unter dem Arm, und sah an der hübsch renovierten Fassade empor. Von einem Fries über der Tür blickten mehrere Gesichter zurück. Ob sie Engel oder Dämonen darstellten, hätte sie nicht sagen können. Schwungvoll stemmte sie sich gegen den rechten der beiden Türflügel und verschaffte sich dadurch Zugang zu einer dämmrigen Durchfahrt. Jenseits des Zwielichts sah sie einen Innenhof. Von dort kam ein junger Mann auf sie zu. Er schleppte ein ungerahmtes Ölgemälde– die Leinwand war nur auf einem Holzgestell aufgeblockt. Sophia lief ihm entgegen. Am Ende der Passage trafen beide zusammen.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich hätte eine Frage.«


      »Klar. Frag mal«, antwortete er und blieb stehen. Sie schätzte ihn auf Anfang oder Mitte zwanzig. Er trug ein Leinenhemd über den zerschlissenen schwarzen Jeans, war etwas untersetzt, hatte strubbeliges rotblondes Haar und wirkte auch sonst so unkonventionell, dass sie auf das förmliche Sie verzichtete.


      »Ist das Bild von dir?« Das war ihr spontan in den Sinn gekommen. Sie deutete auf das Gemälde. Es zeigte ein Einhorn in einem Wald mit mächtigen Bäumen.


      »Ja.« Er lächelte. »Kunstliebhaberin?«


      »Irgendwie schon.«


      »Dann ist in dem Karton da wohl deine Sammlung.« Er deutete mit dem Kinn auf ihre Erbschaft.


      »Nicht direkt. Mein Fach ist das Theater. Ich suche die Wohnung von Ole Kollin. Hast du eine Ahnung, wo ich sie finde?«


      Er schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Nee. Sagt mir überhaupt nichts.«


      »Er war Uhrmacher und ist vor Kurzem gestorben.« Mit einem Mal fiel ihr ein, was der Notar über die neue Identität ihres Großvaters gesagt hatte. »Kann sein, dass er hier unter seinem … Künstlernamen gelebt hat. Otto Dingsbums– er fällt mir bestimmt gleich wieder ein …«


      »Du meinst Otto Konrad?«


      »Ja, genau!«


      »Und du bist …?«


      »Sophia Kollin. Seine Enkelin zu Besuch aus der Schweiz.« Sie zückte den Wohnungsschlüssel, den ihr der Notar überlassen hatte, hielt ihn neben ihr Gesicht und lächelte dazu, wie es ihrer Ansicht nach nur arglose Mädchen tun konnten.


      Der junge Mann klemmte sich das Bild unter die linke Achsel und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Oliver Pollock. Tut mir leid, das mit deinem Großvater. Ich war selbst geschockt, als mir Frau Waczlawiak von seinem Tod erzählte.«


      »Dann hast du meinen Opa gekannt?«


      »Ja. Wie sich gute Nachbarn eben kennen. Seit ich bei meinen Eltern aus- und auf die andere Straßenseite in unsere frühere Wohnung eingezogen bin, haben er und ich uns fast täglich gesehen. Manchmal hat er mich auf einen Kaffee eingeladen. Ich durfte sogar Otto zu ihm sagen. Er war schon etwas wacklig auf den Beinen, aber geistig noch auf Zack.«


      Sophia hielt nochmals den Schlüssel hoch. »Den habe ich geerbt. Wo finde ich das passende Schloss dazu?«


      »Otto hat in der Wohnung unter mir gewohnt: drittes Hinterhaus, rechter Aufgang, dritter Stock, rechte Tür.«


      »Danke.« Sie zeigte auf das Gemälde. »Willst du das verkaufen?«


      »Wieso? Bist du interessiert?«


      »Vielleicht.«


      »Nee, lass mal. Ich bring’s nur zu Jessica. Das ist meine Schwester. Als Leihgabe, weil’s in meiner Bude allmählich zu eng für meine ganzen Bilder wird. Noch kann ich mich nicht davon trennen. Hängen zu viele Erinnerungen dran. Also, man sieht sich.« Er hob die Hand zum Abschied und schleppte sein Kunstwerk weiter in Richtung Straße.


      Kurz darauf hatte Sophia das Haus am Ende des zweiten Hinterhofs gefunden. Wie beschrieben wählte sie den rechten Eingang. Als sie im Treppenhaus nach oben stieg, begegnete ihr eine pummelige alte Frau mit Kopftuch und Kittelschürze, die gerade mit großer Gründlichkeit das Podest vor ihrer Wohnungstür fegte. Auf dem goldenen Schild über der Klingel stand: Erna Waczlawiak.


      »Grüß Gott«, sagte Sophia höflich, wie sie es aus ihrer badischen Heimat gewohnt war.


      Die Alte fuhr ruckartig herum, sah erst das Mädchen und dann den Karton an. »Tach. Wohl zu Besuch hier. Oder ziehen Sie gerade ein?«


      »Ja und nein.« Sophia lief einfach weiter. Bestimmt hätte Frau Waczlawiak ihr gerne die Geschichte vom unheimlichen Leichenfund erzählt, aber die Schilderungen von Doktor Sibelius genügten der Enkelin des Verblichenen fürs Erste.


      Als die putzwütige Nachbarin schon eine Weile außer Sicht war, erreichte Sophia die Wohnung von Otto Konrad. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum er so rigoros alle Brücken hinter sich abgerissen hatte. Sie rückte den Karton unter dem linken Arm zurecht, damit er ihr beim Aufschließen nicht entglitt. Während sie den Schlüssel in das Sicherheitsschloss steckte und zweimal herumdrehte, überkam sie ein seltsames Gefühl. Wollte sie wirklich das Geheimnis ihres mysteriösen Großvaters ergründen? Manche Dinge blieben besser für immer unentdeckt. Noch konnte sie wieder abschließen und einfach davonlaufen …


      »Ach, was soll’s?«, flüsterte sie und öffnete die Tür.


      Vor ihr lag ein hoher, dunkler Flur. Sie trat ein und knipste das Licht an. Wie schon im Büro von Doktor Sibelius knarrten auch hier die Dielen unter ihren Füßen. Links und rechts gingen mehrere Türen ab. Fast jede freie Stelle dazwischen war von einer Standuhr belegt. An den Wänden hingen verblichene Fotografien. Auf einer erkannte Sophia ihren Vater als Junge von vielleicht zehn Jahren. Der typische Geruch alter Leute stieg ihr in die Nase. Der Geruch deines Opas, dachte sie und stellte ihren Karton auf eine abgeschabte Kommode neben der Hängegarderobe. Auch ihre Jacke und den Rucksack legte sie ab, bevor sie sich an die weitere Erkundung ihrer neuen Immobilie machte.


      Die erste Tür links führte in ein winziges Bad, danach kam die Küche– wahrscheinlich war Ersteres zu Lasten von Letzterem nachträglich eingebaut worden. Neue Heizkörper und Sanitäreinrichtungen deuteten auf eine kürzlich durchgeführte Sanierung hin. An den Wänden der Räume hingen unglaublich viele Uhren. Rechts ging vom Flur das Wohnzimmer ab. Es war, wie Doktor Sibelius schon angedeutet hatte, ein wahres Uhrenmuseum. Hier gab es Wanduhren, Standuhren, Sanduhren, außerdem Taschenuhren, Wecker und Uhren, die man auf Schränke platzierte, wie auch solche, die sich zuklappen und ins Reisegepäck stecken ließen. Die meisten waren alt, einige neuere Modelle strombetrieben. Rein äußerlich befand sich die Sammlung in tadellosem Zustand.


      Doch die Uhren zeigten ausnahmslos die falsche Zeit an.


      Weil etwas– oder jemand?– sie alle um dreizehn Uhr dreizehn angehalten hatte.


      So wie auch Ole Kollins Herz zum Stillstand gekommen war.


      Und das ihrer Eltern.


      Der Kessel auf der blauen Gasflamme pfiff. Sophia hängte einen Beutel Pfefferminztee in die hohe Tasse und goss kochendes Wasser hinein. Vielleicht konnte sie damit die Kopfschmerzen vertreiben, die sie seit zwei Jahren plagten, sobald sie zu intensiv grübelte. Außerdem hatte sie sich irgendwie ablenken müssen. Wenn sie noch länger die stummen Uhren angestarrt hätte, wäre sie vermutlich durchgedreht. Und dann die sonderbaren Parallelen zwischen dem Tod des Großvaters und dem ihrer Eltern! Bei dem Gedanken bekam sie Gänsehaut.


      Als sie mit der dampfenden Tasse in den Flur zurückkehrte, fiel ihr Blick auf den grauen Karton. Sie nickte. Damit konnte sie sich fürs Erste beschäftigen. Weil sie den Teepott nicht abstellen wollte, bückte sie sich, schob umständlich die Kiste auf ihren linken Oberschenkel und klemmte sie sich unter den Arm.


      Die Wohnzimmertür knarrte, als Sophia sie mit dem Fuß aufschob. Die Möblierung des Raumes beschränkte sich auf ein hohes Regal voller Bücher, eine schwarzbraune Anrichte mit Kristallglastürchen– vermutlich aus der Zeit, als das Haus gebaut worden war– und einen Ohrensessel mit einem viereckigen Beistelltisch. Letztere standen zwischen den zwei schmalen Fenstern, die in den Hinterhof hinausblickten.


      Sophia stellte ihre Tasse auf dem kleinen Tisch ab und setzte sich in den Sessel. Das abgewetzte braune Leder des Bezugs war angenehm warm und weich. Es verströmte den Geruch von Geborgenheit. Sie stellte die Archivbox auf ihre Oberschenkel, löste das Siegelband und nahm den Deckel ab. Obenauf lag das Notizbuch. Es hatte DIN A4-Größe und mochte hundert Seiten umfassen. Zum ersten Mal las Sophia die Widmung, die Ole Kollin mit seiner feinen, altmodischen Handschrift auf das Namensschild geschrieben hatte:


      Für Sophia:

      »Das merkwürdigste Buch der Welt«


      »Komischer Titel«, murmelte sie und nahm die Kladde aus dem Kasten. Dabei fiel ihr Blick auf die würfelförmige rote Schatulle darunter. Schon als Kind hatte sie von ihrem Vater einiges über Goldschmiedekunst gelernt; deshalb wusste sie die kunstvolle Ausführung der winzigen Details zu würdigen. Wie von selbst wanderte das Behältnis in ihre Hände. Eine kleine Weile lang bewunderte sie die feine Emaillearbeit, öffnete dann den Deckel und nahm das blaue Fabergé-Ei heraus. Den Kasten ließ sie achtlos neben dem Sessel auf den Teppich gleiten.


      Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller, als ihre Finger über den Nachthimmel aus Lapislazuli und die goldenen Sterne strichen. Sophias Vater war mit einigen aufsehenerregenden Entwürfen maßgeblich daran beteiligt gewesen, die Marke Fabergé in der Neuzeit wiederzuerschaffen. Deshalb wusste sie auch so viel von dem russischen Juwelier und Goldschmied Carl Peter Fabergé und seinen Prunkeiern.


      Weil in der russisch-orthodoxen Kirche Ostern das wichtigste Fest ist, hatte Fabergé sie ursprünglich als Ostereier für den Zaren gedacht. Sie bildeten gewissermaßen den Gipfel der damaligen Goldschmiedekunst und waren der Inbegriff von Luxus und Kunstfertigkeit. Nicht nur ihr kostspieliges Äußeres begründete diesen Ruf, sondern ebenso das aufwendige, oft mit verblüffenden Funktionen versehene Innenleben.


      Insofern waren es auch »Überraschungseier«. Manche enthielten kleine Tiere oder Blumen aus Gold und Juwelen, andere Miniaturen von einem Schiff, der Transsibirischen Eisenbahn oder einem Palast. Das barocke Kuckucks-Ei etwa war eine Tischuhr. Drückte man einen Knopf auf der Spitze des Eies, hüpfte ein Vögelchen heraus, das den Schnabel bewegen, krähen und mit den Flügeln schlagen konnte. Neben dem Uhrwerk gab es einen zweiten Mechanismus für einen winzigen Blasebalg, der die für den Gesang des Vogels nötige Luft lieferte.


      Welche Überraschung mochte wohl das Zwielicht-Ei bergen?


      Sophia versuchte, es aufzuklappen, aber irgendetwas hinderte sie daran. »Lass mal überlegen«, murmelte sie. Für die Tochter von Rasmus Kollin musste diese Hürde doch zu nehmen sein. Sie drehte und wendete das Ei hin und her. Mit einem Mal lächelte sie. Zielsicher drückte sie den großen Diamanten in der Rosette an der Vorderseite. Ein leises Klick! ertönte und die beiden Hälften des Prunkeies sprangen ein Stückchen auseinander. Neugierig klappte sie es vollends auf.


      »Noch ein Ei?«, entfuhr es ihr überrascht. Es lag in dunkelblauem Samt, war ungefähr so groß wie eine Avocado oder eine Männerfaust, also deutlich kleiner als die es umgebende Hülle, und bestand aus kunstvoll ziseliertem Messing. Sophia kannte zwar die russischen Matrjoschkas, diese bunt bemalten, schier endlos ineinander verschachtelten Holzpuppen– und Fabergé war ein Russe–, aber damit hatte sie trotzdem nicht gerechnet. Würde sich in dem Messingei ein weiteres, noch kleineres Ei befinden und darin wieder eins?


      Behutsam hob sie es aus dem Samtbett. Dabei kam in einer Mulde darunter ein goldenes Schlüsselchen zum Vorschein. Eine Spieldose? Ihre Vermutung wurde durch die Form des Gegenstandes bestärkt, den sie jetzt erst genau erkennen und erfühlen konnte. Eigentlich war es kein richtiges Ei. Unter dem gewölbten Deckel glich es eher einer Dose mit eiförmiger Silhouette. Sophia legte das Fabergé-Ei neben die Schatulle auf den Boden, öffnete vorsichtig den Schnappverschluss und klappte den Verschluss auf.


      Es war eine Uhr.


      »Eine Eier-Uhr«, flüsterte sie schmunzelnd.


      Dem Aussehen nach musste der Zeitmesser schon sehr alt sein. Über die drei Zeiger wölbte sich eine Abdeckung aus Glas und auch das sparsam gravierte Ziffernblatt war so klar wie Kristall. So vermochte man ins Innenleben der Uhr hineinzusehen. Sophia konnte nur staunen. Es kam ihr so vor, als blicke sie in einen Organismus, dem nur ein Hauch fehlte, um zum Leben zu erwachen. Hätte sie doch nur eine Lupe bei der Hand, um die winzigen »Organe«– die Rädchen, Hebelchen, Scheiben, Bolzen und Wellen– genauer zu betrachten! Besonders faszinierte sie ein Bauteil tief im Innern, das sie spontan zum Herzen des mechanischen Körpers erklärte. Es bestand aus mehreren ineinander verschachtelten Halbkugeln, von denen sich wohl jede in eine andere Richtung bewegen konnte. Sie bildete sich ein, einiges von Uhren zu verstehen, aber das Ei war mit nichts vergleichbar, was sie von ihrem Vater darüber gelernt hatte. Fast schien es, als entdeckte sie– je tiefer ihre Blicke in den Mechanismus eindrangen– immer neue und kleinere Details. Der unwiderstehliche Drang, dieses faszinierende Räderwerk in Gang zu setzen, überwältigte sie. Sie beugte sich über die Sessellehne zum Fabergé-Ei hinab und griff nach dem Schlüsselchen …


      Ihre Hand stockte. Was hatte Doktor Sibelius noch gleich gesagt? Im Testament steht übrigens, ich soll dich ausdrücklich und in aller Deutlichkeit warnen, das Fabergé-Ei zu öffnen, bevor du die Einleitung des Buches gelesen hast. Sophia richtete sich wieder auf und nahm stattdessen die Kladde aus der Mulde zwischen ihrem rechten Oberschenkel und der Sessellehne.


      »Das merkwürdigste Buch der Welt?«, wisperte sie. Was hatte der verschrobene Alte sich dabei gedacht, diese Worte an den Anfang seines Vermächtnisses zu setzen? Sie ließ die »Eier-Uhr« in ihren Schoß gleiten, schlug das Schreibbuch auf, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und begann zu lesen.


      

      Liebe Sophia!


      

      Bestimmt wunderst du dich über den Titel auf dem Buchdeckel. Bald wirst du mich verstehen. Ehe ich dir mehr von mir und meinem jahrelangen Schweigen erzähle, lass mich bitte eines voranschicken. Es ist sehr, sehr wichtig. Öffne bitte auf keinen Fall das Nürnberger Ei in der roten Kassette, die Dr. Sibelius dir übergeben hat! Ich rede von der Uhr im Messinggehäuse. Hast du es schon getan? Dann ziehe sie um Himmels willen nicht auf, ehe du mein Vermächtnis an dich– dieses von mir geschriebene Buch– von Anfang bis Ende gelesen hast! Sie ist nämlich weit mehr als eine gewöhnliche Uhr. In Wahrheit ist sie ein kosmischer Mechanismus. Fasse am besten ihren vergoldeten Schlüssel gar nicht erst an. Tu einfach so, als sei es dir bei Todesstrafe verboten, ihn anzurühren. Wer diesen Schlüssel benutzt und ahnungslos das Uhr-Ei in Gang setzt, kann großes Unheil auslösen und die ganze Welt zum Stillstand bringen …


      

      »Irre!«, japste Sophia. Die Kladde sank auf ihre Schenkel herab. Der Notar hatte sie ja gewarnt, Ole Kollin sei ein zwar liebenswerter, doch manchmal recht seltsamer Mann gewesen. Dass er allerdings so seltsam war, hatte Sibelius nicht erwähnt. Sie schüttelte den Kopf, ließ das Buch wieder hochklappen und versenkte ihren Blick erneut in die schwungvolle, wunderschöne Handschrift des Uhrmachers.


      

      Du brauchst gar nicht den Kopf zu schütteln, Sophia. Ich mag ein komischer alter Kauz sein, aber ich bin nicht so verrückt, wie du vielleicht denken magst. Mein Wissen über das Uhr-Ei fußt auf zuverlässigen Quellen. Manche von ihnen sind uhralt (sic!)– sie stammen aus der Zeit, als das mechanische Ei von dem Nürnberger Uhrmachermeister Hans Gruber und zwei anderen Meistern des Fachs gebaut wurde. Durch einen Jungen namens Theo sind wir Kollins sogar in zweitausend Jahre alte Geheimnisse eingeweiht worden. Das wahre Mysterium des Uhr-Eis wurzelt in noch fernerer Vergangenheit. Niemand weiß heute mehr, wann alles begann. Es gibt nur eine Legende, die der Gefahr einen Namen gibt, den sogenannten »Mythos von Ys«. Was ich darüber herausfinden konnte, habe ich auf den folgenden Seiten aufgeschrieben. Du solltest diese Geschichte kennen, ehe du das Buch zuklappst und mich endgültig für verrückt erklärst. Bitte blättere um.


      

      Sophia schüttelte abermals den Kopf. Der alte Zausel musste nicht mehr ganz richtig im Kopf gewesen sein, als er diese Zeilen … Ihre Gedanken verharrten, weil ihr die Stille im Zimmer aufs Gemüt schlug. Unbehaglich blickte sie sich um. Nichts als stehende Räderwerke. Wie festgepinnt auf dreizehn Uhr dreizehn. Abgesehen vom Chronometer an ihrem Handgelenk funktionierte kein einziger Zeitmesser im Raum– es war kurz nach halb eins.


      Sie trank einen Schluck Pfefferminztee. Als Theatermensch liebte sie gute Geschichten, vor allem die fantastischen Stoffe. Der geheimnisvolle Tonfall ihres Großvaters hatte sie in den Bann geschlagen. Die von ihm erwähnten Gefahren empfand sie als Würze, nicht als Bedrohung. Neugierig blätterte sie auf die nächste Seite um. Opa Ole verdiente eine Chance. Und sein leicht antiquierter Wortschatz war ja auch ganz nett. Mal sehen, was er schrieb.
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      Die merkwürdigste Geschichte der Welt beginnt mit dem Untergang einer Stadt, was durchaus wörtlich zu verstehen ist. Damals war die Menschheit noch jung und die dramatischen Ereignisse gingen in zahlreiche Sagen und Legenden ein. Die Kelten haben sie im Mythos von Ys bewahrt, bei den alten Griechen hieß das versunkene Reich Atlantis.


      Im Mittelpunkt dieser Überlieferungen steht eine tragische Gestalt, ein mächtiger König, für dessen wahren Namen sich heute niemand mehr verbürgen kann. Um ihm ein Gesicht zu geben, wollen wir uns an die Bretonen halten, die ihn Gradlon nannten.


      Jener Herrscher also soll ein großes Reich geschaffen haben. Es erstreckte sich von seinem Stammland Kernow an der Südwestspitze Britanniens– dem heutigen Cornwall– bis weit in den Norden. Während er mit seiner Flotte in feindlichen Gewässern kreuzte, spürte er eines Nachts die Gegenwart einer ungeheuren Macht. Er lag, wie es seine Gewohnheit war, rücklings auf dem Bett und hob den Kopf.


      Etwas oberhalb seiner Füße schwebte eine Frau von atemberaubender Schönheit. Ihr Gesicht war so bleich wie der Vollmond, das lange, zu Zöpfen geflochtene Haar rot wie eine Feuersbrunst und ihr silberner Brustharnisch schimmerte wie die Sterne des Polarhimmels. Obwohl oder gerade weil sie ihm wie ein magisches Wesen erschien, entbrannte sein Herz sogleich in Liebe zu ihr.


      »Ich bin Malgven, die Königin des Nordens«, ließ sie ihn wissen, »und ich kenne dich gut. Du bist jung, mutig und in der Kriegskunst bewandert. Mein Gemahl dagegen ist so alt wie sein rostiges Schwert. Wenn du mir hilfst, ihn zu töten, will ich als dein Weib mit dir nach Kernow gehen.«


      Gradlon hatte von der Königin der Hyperboreer und ihrem nachtschwarzen Hengst Morvarc’h gehört. Angeblich spien die Nüstern des Rosses Feuer und es konnte auf den Schaumkronen der Wellen galoppieren. Mit einer solchen Gefährtin an der Seite würde sein Reich jedem Gegner trotzen können. Von der Leidenschaft und den Verlockungen der Unbesiegbarkeit betört, willigte Gradlon in den mörderischen Pakt ein. Er ahnte nicht, dass hinter der machtvollen Präsenz, die er kurz zuvor gespürt hatte, nicht Malgven, sondern ein abgrundtief böses Wesen steckte. Ein Meister der Täuschung.


      Der Herrscher der Zeit.


      Er hat kein Gesicht, und zugleich besitzt er viele, weil er die Schwächen der Menschen ausnutzt, um ihnen seinen Willen aufzuzwingen und in ihrer Gestalt neue Ränke zu schmieden. Selbst nennt er sich Oros, obgleich er Hunderte von Namen besitzt. Gradlons weise Männer nannten ihn den Stundenwächter. Wer so mannigfaltig ist, der bleibt für die meisten ein Niemand. Diesem Umstand verdankt Oros seine weitgehende Unbekanntheit. Das Bewusstsein der Menschheit reflektiert nur seinen Widerschein, bei den alten Persern als Zervan, dem Herrn des Lichts, der Finsternis und des Schicksals, oder bei den Griechen als Chronos, dem Gott der Zeit. Die Jünger des Orpheus hielten ihn gar für den Schöpfer des silbernen Welten-Eies.


      Auch Gradlon ließ sich von ihm blenden, als er Malgvens Schönheit erlag und den König der Hyperboreer erschlug. Danach heiratete er die Witwe. Noch ahnte er nicht, dass ihm aus dieser Verbindung nur Schmerz und Kummer erwachsen sollten.


      Das Unheil nahm seinen Lauf, nachdem er die Krone des Nordens empfangen hatte. Der ewigen Kämpfe überdrüssig, zettelten seine Männer eine Meuterei gegen ihn an und segelten mit der Flotte davon. Kaum waren Gradlon und Malgven mit dem einzigen verbliebenen Schiff in See gestochen, kam ein gewaltiger Sturm auf. Er trieb es unentwegt vor sich her, bis weit in die nordwestlichen Gewässer hinein. Die Irrfahrt dauerte ein volles Jahr.


      Währenddessen schenkte Malgven ihrem Liebsten eine Tochter und nannte sie Dahut. Die Freude darüber währte nicht lang. Kurz nach der Geburt des Kindes starb Gradlons große Liebe im Kindbett. Mit dem Königsmord hatte er einen Fluch auf sich geladen, das wurde ihm allmählich klar.


      Nach der Heimkehr gab sich der Witwer ganz seiner Trauer hin. Das einzige Licht in seinem Leben war die kleine Dahut. Im Spiel mit ihren blonden Locken fand seine wunde Seele Trost. Allmählich wuchs sie zu einem Mädchen heran, das seine Mutter an Schönheit sogar noch übertraf. Im Alter von sieben bat sie ihren Vater zum ersten Mal, ihr eine »Heimstatt am Meer« zu bauen. Offenbar, so glaubte der König, hatte sie auch die Liebe zur See von Malgven geerbt.


      Als Dahuts Drängen immer inbrünstiger wurde, gab der in sie vernarrte Vater schließlich nach. Ihr zum Gefallen errichtete er das prächtige Ys.


      Um die Stadt zu schaffen und zu voller Blüte zu bringen, versammelte er von nah und fern die begabtesten Künstler und größten Gelehrten. Auch damit diente er in Wahrheit dem Herrscher der Zeit, doch nach wie vor ahnte Gradlon davon nichts. Sogar Dahut verdankte ihr Leben Oros, denn ohne dessen Intrigen hätten ihre Eltern nie zueinander gefunden. Nun nährte er bei dem Mädchen die gleichen Schwächen, denen schon Malgven erlegen war. Allnächtlich sandte er ihr verführerische Träume von Größe und Glanz. Je mehr Dahut darüber ihre kindliche Unschuld verlor, desto stärker geriet sie in die Gewalt des gesichtslosen Ränkeschmieds.


      Ys lag an einer malerischen Bucht in Arvorig– im Wesentlichen die heutige Bretagne–, wo das keltische Volk der Bretonen lebte. Wer sich der Stadt vom Wasser her näherte, dem kam es so vor, als wüchsen ihre schimmernden Dächer, Kuppeln und Türme direkt aus dem Meer empor. Und aus der Mitte ragte die Zitadelle des Königs auf.


      Um seine Hauptstadt vor den Wellen des Atlantischen Ozeans zu schützen, ließ er zur See hin einen gigantischen Steinwall errichten, Ker-Ys, die »Festung der Tiefe«. Den Zugang zum Hafen sicherte ein riesiges Tor aus Bronze.


      Den einzigen Schlüssel dazu hielten manche für einen magischen Kraftspender, weil Gradlon ihn Tag und Nacht an einer schweren Silberkette um den Hals trug. Nicht wenige glaubten, solange das Amulett über dem Herzen des Königs verweile, könne Ys kein Unheil treffen. Es zu berühren, galt jedem Untertan als todeswürdiger Frevel. So bekam es seinen Namen: der »Verbotene Schlüssel«.


      Kaum war Dahuts Heimstatt am Meer Wirklichkeit geworden, trachtete sie bereits nach etwas noch Größerem. Was nütze es ihr, flüsterte Oros der Prinzessin im Traum zu, wenn die Nachwelt Hymnen auf ihre prächtige Stadt sänge, Ys selbst aber längst zerfallen sei? Wäre es nicht besser, ihr Reich unzerstörbar zu machen? Alles, was sie hierfür benötigten, sei Macht über die Zeit. Und der Schlüssel dazu sei das Wissen der Erleuchteten, das die Weisen von Ys eifersüchtig bewachten. Wenn es Dahut jedoch gelänge, das Geheimnis nur einem von ihnen zu entlocken, dann könne ihr Name unsterblich werden.


      In Wahrheit verfolgte Oros vollkommen andere Ziele. Ihm schwebte ein eigenes Reich vor– Mekanis sollte es heißen. Bisher war es nur ein Hirngespinst, eine Idee, ein Spiegelbild im Bewusstsein der Menschen. Solange es dort existierte, gedieh es wie ein Baum am Wasser. Und es verdorrte wieder, sobald diese vergänglichen Wesen den Gang alles Irdischen antraten und er niemandem mehr seinen Willen aufzwingen und seine Gedanken denken lassen konnte.


      Deshalb trachtete Oros danach, sich von den Kleingeistern, wie er sie nannte, zu befreien. Er musste sich mit etwas, das so unvergänglich wie Gold war, an den materiellen Kosmos binden. Das Schattendasein von Mekanis hätte ein Ende. Es würde sich aus dem flüchtigen Dasein im gefühlsduseligen Tümpel menschlicher Schöpferkraft erheben. Es würde eine wirkliche Welt. Das Geschlecht der Sterblichen wäre für ihn darin wie Ton in den Händen des Töpfers. Beliebig formbar.


      Und dazu benötigte er Dahut.


      Dummerweise, so dachte er, hatte dieses »Werkzeug« einen schweren Makel: Es war ein Mädchen. Welches Volk folgte denn einer Jungfrau? Undenkbar so etwas! Schon gar nicht bei den Bretonen. In ein paar Tausend Jahren vielleicht … Immerhin, tröstete sich Oros, die Prinzessin war fast erwachsen und betörend schön. Für seine Zwecke also durchaus nützlich. Zur endgültigen Umsetzung seiner Pläne brauchte er allerdings einen Mann. Er musste sich den Willen eines Königs unterwerfen, am besten den eines Helden wie Gradlon.


      Um diesen Vorsatz zu verwirklichen, ließ er Dahut ein großes Fest ausrichten. Die ganze Stadt sollte mit ihr feiern. Es war die Zeit des Frühlings und rings um die Zitadelle freute man sich über die großzügige Geste des Hofes. In den Palast lud die Prinzessin ebenso die Seeleute ein, denen Ys seinen Reichtum verdankte, wie auch die Honoratioren der Stadt, darunter die Weisen des Königs, die das uralte Wissen hüteten. Talan, ihrem Wortführer, reservierte sie einen Platz an ihrer Seite. Er war ein Mann mittleren Alters von edlem Blut und gutem Aussehen. Keine Frau hatte bisher sein Herz erobert.


      »Könnt Ihr mir das Wesen der Zeit erschließen?«, erkundigte sich Dahut zu vorgerückter Stunde im Plauderton bei ihm. Viele Gäste waren schon betrunken und es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Ihr Vater lauschte mit versonnener Miene einem Harfenspieler und auch sonst achtete niemand auf die beiden.


      »Wozu?«, fragte der königliche Ratgeber ernst.


      »Ich will sie mir untertan machen. Als zukünftige Königin von Ys soll weder sie noch eine andere Macht über mich bestimmen.«


      »Ihr begehrt, in etwas Einblick zu nehmen, das große Gefahren in sich birgt. Deshalb wird dieses Geheimnis seit Anbeginn der Menschheit nur von Erleuchteten, von Männern und Frauen reinen Herzens, beschützt. Niemand sonst darf sich diesem Wissen nähern. Schlagt Euch die Sache aus dem Kopf, Prinzessin.«


      Gradlons Tochter lächelte keck. »Seht mich an, Talan. Findet Ihr irgendeinen Makel an mir?«


      »Es geht um innere Werte, Hoheit. Um die Reinheit des Wesens. Es steht mir nicht zu, über das Eure zu urteilen.«


      Dahut merkte, dass die Lippen des Weisen für sie versiegelt waren. Sie trank einen Schluck Wein. Dann fragte sie scheinbar beiläufig: »Wurde das Wissen der Erleuchteten eigentlich je niedergeschrieben?«


      »Wo denkt Ihr hin! Schon ein ungezügelter Gedanke daran könnte die ganze Stadt zerstören. Um wie viel gefährlicher wäre da ein Buch, das jedem Narren das Wesen der Zeit erschlösse!«


      »Ihr haltet mich also für eine Närrin«, versetzte die Prinzessin spitz.


      Talan seufzte. »Nein. Aber nicht Ihr und auch nicht der König seid die Hüter des Geheimnisses. Mit Bedacht haben die Altvordern des Reiches diese Aufgabe dem Rat der Weisen übertragen. Bei uns ist es sicher.«


      »Könnten uns diese Eingeweihten und damit ihr kostbares Wissen nicht durch ein Unglück verloren gehen? Wie groß ist dieser Zirkel?«


      »Es sind etliche. Mehr als zwei Dutzend. Die genaue Zahl braucht Ihr nicht zu kennen. Um das Geheimnis auszulöschen, müsste schon die ganze Stadt im Meer versinken. Und was Eure gefährliche Neugier anbelangt, Prinzessin, werde ich davon dem König berichten.«


      Dahut blickte verstohlen nach rechts zu ihrem Vater, der sich immer noch von den Klängen der Leier verzaubern ließ. Er durfte nichts von ihren Plänen erfahren. Rasch wandte sie sich wieder dem Obersten Ratgeber zu, schenkte ihm ein bestrickendes Lächeln und legte ihre Hand an seine Wange. »Warum so streng, Weisester aller Weisen? Ich bin nur ein dummes, neugieriges Mädchen, das so kluge Männer wie Euch bewundert. Reden wir von etwas anderem. Wenn Ihr schon meine inneren Werte nicht beurteilen wollt, wie gefällt Euch das Äußere? Findet Ihr mich hübsch? …«


      Es wäre müßig, den Fortgang des Abends in sämtlichen Einzelheiten zu schildern. Am Ende gelang es der Prinzessin, was noch keiner Frau gelungen war. Talans Herz stand in Flammen. Er begehrte diese zarte Blüte, die nie ein Mann zuvor gepflückt hatte. Wie ein Lamm, das zur Schlachtung geführt wird, folgte er ihr ins Schlafgemach.


      Hier nahm sie ein Paar Halbmasken zur Hand, schwarze Larven, deren Sehschlitze mit dunklem Flor verkleidet waren. Mit der einen bedeckte sie ihre eigenen Augen, die andere reichte sie Talan mit den Worten: »Bis zum Sonnenaufgang sind wir nicht die Tochter des Königs und sein erster Ratgeber. Wir sind nur zwei Liebende ohne Namen.«


      Nichts ersehnte er sich mehr als das. Während die Prinzessin ihn liebkoste, meinte er ab und an, hinter den Augenschleiern ihrer Maske ein Licht zu sehen. Doch der Weise war längst zum Narren geworden. Er hielt den Schimmer für ein Trugbild, das ihm seine entflammte Leidenschaft vorgaukelte. Als der Morgen graute und er trunken war von der Liebe zu Dahut, musste er den Preis für seine Unvorsichtigkeit zahlen.


      Die schwarze Larve auf seinem Gesicht schien plötzlich zum Leben zu erwachen und ihn wie ein Krake zu umklammern. Sie wuchs um seinen Kopf herum, schloss sich um den Hals und zog sich dabei immer fester zusammen. Talan bekam keine Luft mehr. Er versuchte, um Hilfe zu schreien, doch es kamen nur gurgelnde Laute heraus. Dahut wartete am Fußende des Bettes, bis sein Todeskampf vorüber war.


      »Du wirst mich nicht bei meinem Vater anschwärzen«, zischte sie. Dann rief sie nach einem Diener und befahl ihm, den Leichnam bei der Bucht der Toten ins Meer zu werfen. Als Opfer für den Ozean.


      In den folgenden Wochen wurden in Ys fast täglich rauschende Feste gefeiert. Regelmäßig scharte die Prinzessin Edle, Reiche und Mächtige um sich, ebenso wie die Seefahrer von Ys und Kaufleute aus fernen Landen. Und immer häufiger lockte sie einen der Weisen in ihr Schlafgemach.


      Zehn von ihnen teilten Talans Schicksal. Wenngleich sie ihr Geheimnis nicht preisgaben, erlagen sie doch Dahuts Verführungskunst. Sie ließen sich auf das Spiel der schwarzen Masken ein, starben im Morgengrauen und versanken im Meer. Dabei ging die Prinzessin so geschickt vor, dass niemand ihr auf die Schliche kam. Sogar ihren Vater konnte sie lange täuschen– vielleicht weil er die Wahrheit nicht sehen wollte.


      Als die Sommerhitze über der Stadt flirrte, hatte sich die Kunde von den ausschweifenden Festlichkeiten in Ys bis weit über die Reichsgrenzen hinaus verbreitet. Es sei eine Stätte des Lasters, wurde erzählt. Der König schien davon nichts zu bemerken. Er war in seiner Trauer gefangen und nahm kaum noch an den Banketten teil. Seine Tochter hingegen übertrumpfte sich selbst mit immer neuen Attraktionen, um das Interesse der Weisen wach zu halten.


      Wieder hatte sie einen von ihnen umgarnt, nun schon der Zwölfte und der bisher Jüngste auf ihrer schwarzen Liste. Der hübsche Bursche hieß Gwenole und zeigte sich für ihre Verführungskünste besonders empfänglich. Erst vor Kurzem war er aus Phaistos auf der Insel Kreta nach Ys gekommen. Wegen seiner außergewöhnlichen Klugheit hatten die Weisen der Stadt ihn schnell als Adept in ihren Rat aufgenommen.


      Auf dem Bett der Prinzessin, das Gesicht unter der dunklen Maske verborgen, gestand der heißblütige Verehrer ihr seine Liebe. Alles würde er für sie tun.


      Dann erschließe mir das Wesen der Zeit, bettelte Dahut.


      Nach anfänglichem Zögern erklärte er sich dazu bereit. Er werde das bisher nur mündlich überlieferte Wissen der Erleuchteten in ein Buch schreiben, versprach er, auf eine Scheibe aus Ton. Nein, fügte er hinzu, besser noch in pures Gold werde er das Buch der Zeit für seine Liebste bannen, damit es so unvergänglich sei wie das, was er ihr damit zu Füßen lege: ewige Jugend und Schönheit. Allerdings knüpfte er seinen Verrat an eine Bedingung.


      »Du bekommst das Buch von mir, wenn ich von dir den Schlüssel erhalte, den dein Vater an der Silberkette bei sich trägt.«


      »Den zum Bronzetor? Den Verbotenen Schlüssel? Wozu? Wer ihn antastet, ist des Todes. Das gilt sogar für mich.« Aus Dahut sprach der Argwohn von Oros.


      »Es ist zu deinem und unser aller Wohl«, erklärte Gwenole und lächelte besänftigend. »Die Kontrolle über die Festung der Tiefe ist das Einzige, das dein Vater uns Weisen vorenthält. Wie die älteren Ratsherren mir erzählten, ist er schon einmal aufs Meer hinausgefahren und fast nicht mehr zurückgekehrt. Keine Sorge, du bekommst den Schlüssel zurück. Ich will ihn nur kopieren, damit die Stadt sich schützen oder öffnen kann, wie es ihrem Gedeihen nützt. Sollte Gradlon jemals von uns gehen, wäre so ihr Fortbestand gesichert.«


      Das Argument erschien Dahut vernünftig– weil Oros es einleuchtend fand. Der Herrscher der Zeit sah seine große Stunde gekommen. Die Prinzessin war ihm nützlich gewesen, solange er aus ihrer kindlichen Unschuld hatte Kraft schöpfen können. Nun war sie verbraucht, ein im Blut ihrer Opfer stumpf gewordener Meißel, der dem Bildhauer nicht länger nützte. Er würde sich ihrer entledigen und an ihrer statt Gradlon in seine Gewalt bringen.


      Und sobald der liebestolle Gwenole ihm das Buch der Zeit aushändigte, brauchte er auch die Erleuchteten von Ys nicht mehr. Dann konnte er sich andere Werkzeuge suchen. Am besten einen neuen unbefleckten Geist, einen Menschen mit Genie und ein paar nützlichen Charakterschwächen, einen Verführbaren also, der das Reich Mekanis endgültig aus dem Kosmos der Gedanken befreite und ins stoffliche Universum hinübertrug.


      »Wann wirst du mir die Geheimnisse übergeben?«, fragte die Prinzessin ungeduldig.


      »Morgen zur achten Stunde«, versprach der junge Adept. »Nach dem Mittagsmahl pflegt dein Vater auszuruhen. Wir treffen uns in seinem Schlafgemach. Du entwindest ihm den Schlüssel und ich gebe dir im Tausch das Buch.«


      »Gut«, willigte Dahut in den Handel ein. Und während sie Gwenole die schwarze Maske abnahm, fügte sie hinzu: »Die brauchst du nicht mehr. Wir sind ab jetzt ein Herz und eine Seele.«


      Er schickte sich an, es ihr gleichzutun, doch sie griff schnell nach seinen Handgelenken und drückte sie nach unten. »Es ist besser, wenn ich meine Augen nicht enthülle. Sonst könnte das Feuer meiner Liebe dich verbrennen.«


      Als die Sonne sich über dem Horizont erhob, lebte Gwenole immer noch. Er schlich sich aus dem Gemach der Prinzessin und zur Mittagszeit traf er sich erneut mit ihr. Sie trug wieder ihre Maske und reichte eine zweite ihrem Komplizen. »Setz die Larve auf. Sollten wir entdeckt werden, können wir unerkannt entkommen.«


      Gwenole ahnte, dass dies nicht der wahre Grund war, doch er ließ sich nichts anmerken.


      »Wo hast du das Buch der Zeit?«, fragte Dahut.


      »Du wirst es bei deinem Vater finden. Ich bin ertappt worden, als ich die geheimen Zeichen der Erleuchteten, wie ich es dir versprach, auf eine goldene Scheibe bannte. Nur indem ich behauptete, es sei auf des Königs Befehl geschehen, konnte ich dem Kerker entgehen.«


      »Und das haben sie dir geglaubt?«


      »Ja, weil er es bestätigte. Er hatte mich tatsächlich einmal nach dem Wesen der Zeit befragt, nachdem ihm von deiner diesbezüglichen Wissbegier berichtet worden war. Kann es sein, dass du schon vor mir andere aus dem Rat der Weisen ausgefragt hast?«


      »Vielleicht habe ich gelegentlich mit ihnen darüber geplaudert«, antwortete Dahut ausweichend. Mit einem Mal hatte sie es sehr eilig, den Raub des Verbotenen Schlüssels hinter sich zu bringen.


      Gemeinsam drangen die beiden durch ein Fenster ins Dachgemach des Königs ein. Hier pflegte er seine Mittagsruhe abzuhalten, weil zahlreiche Öffnungen die Meeresbrisen hereinwehen ließen und auch im Sommer angenehme Temperaturen herrschten.


      Gradlon schnarchte vernehmlich.


      Während Gwenole beim Fenster Wache hielt, schlich die Prinzessin zum Diwan ihres Vaters. Er schlief voll bekleidet auf dem Rücken und trug eine Maske, wohl damit die helle Mittagssonne ihn nicht störte. Die schwere Silberkette lag auf seiner Brust.


      Dahut streckte die Hand nach dem verbotenen Schlüssel aus.


      Und zögerte.


      Nicht Oros, die eigenen Bedenken bewogen sie dazu. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie blickte erneut in Gradlons Gesicht. Äußerlich war seine schwarze Larve den von ihr benutzten sehr ähnlich. Wollte er sie damit warnen? Wusste er etwa …?


      Ehe der Gedanke zu Ende gedacht werden konnte, verlor Oros die Geduld. Wie ein ruppiger Marionettenspieler ließ er seinen Willen in Dahuts Körper fahren.


      Ihre Hand näherte sich wieder der Brust des Vaters. Hilflos musste sie mitansehen, wie ihre Finger zu zitternden Klauen wurden, die sich um den silbernen Schlüssel krallten.


      Plötzlich fuhr Gradlons Linke nach oben und packte das Handgelenk seiner Tochter. Blitzschnell zog er ein Schwert unter sich hervor. »Also ist es wahr«, zischte er. »Ich wollte es nicht glauben, als Gwenole mich vor dir warnte.«


      Gradlon war ein erfahrener Kämpfer und alles andere als altersschwach. Dennoch hatte er die Kraft unterschätzt, die der Herrscher der Zeit in Dahuts Körper entfesselte. Oros riss sich aus dem eisenharten Griff des Recken los, ehe dieser ihm die Klinge an den Hals setzen konnte. Im Zurückweichen befahl er Gwenole: »Wenn du nicht das Schicksal deiner elf Vorgänger teilen willst, dann töte den König!«


      Der junge Adept schüttelte den Kopf. »Für wie dumm hältst du mich, Oros?«


      Ein Ruck ging durch Dahuts Leib. »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Wer das Wesen der Zeit erforscht, muss sich auch mit ihrem Herrn befassen. Und selbst der Stundenwächter vermag sie nicht völlig zu ergründen, obwohl seine Macht ihren ewigen Strom doch lenkt. Dies und vieles mehr lehrte mich der Seher Polyidos, den ein weitblickender Fürst nach Phaistos rief. Vielleicht hast du schon von Minos gehört, dessen Sohn ich bin. Er ist der König von Kreta und ein treuer Bundesgenosse Gradlons. Als dessen Hilferuf uns erreichte, schickte mein Vater mich, um das spurlose Verschwinden der Weisen von Ys aufzuklären.«


      »Genau so war es«, knurrte Gradlon. Mit ausgestrecktem Schwert näherte er sich vorsichtig dem Herrscher der Zeit. »Gwenole erklärte mir, dass du wie ein Seefahrer bist, der die Gezeiten nutzt, ohne ihre Natur ergründet zu haben. Dazu benötigst du die Erleuchteten. Ich kann mir denken, wie außerordentlich dich das wurmt. Und jetzt gib meine Tochter frei, sonst …«


      »Was dann?«, schnitt Oros ihm das Wort ab. »Tötest du etwa dein eigen Fleisch und Blut, dein Ein und Alles? In Dahut lebt dein Weib Malgven fort. Ich weiß, wie abgöttisch du beide liebst.«


      Gwenole ballte die Fäuste. »Hört nicht auf ihn, Majestät. Er will nur Eure Entschlossenheit schwächen.«


      Aus Gradlons Kehle grollte es bedrohlich. Unerbittlich rückte er weiter gegen Oros vor. Schritt für Schritt drängte er ihn in eine Ecke. Nur ein Fenster gab es da und einen in der Sonne leuchtenden Wandbehang aus bunter Seide. Als dem Herrscher der Zeit kein Ausweg mehr blieb, riss er sich die schwarze Maske vom Gesicht.


      Ein gleißendes Licht schoss aus den Augenhöhlen der Prinzessin. Der König schreckte vor ihr zurück und sie stahl sich an seiner blitzenden Klinge vorbei. Hätte er nicht die Larve getragen, wäre er mit Sicherheit dabei geblendet worden. Gwenole hatte ihn vor den Augen des strahlenden Stundenwächters gewarnt. Die Wirklichkeit übertraf alle Erwartungen.


      Mit einem Mal befand sich Gradlon in der Defensive. Benommen taumelte er nach hinten bis an den Wandbehang. Nur das erhobene Schwert hinderte Oros daran, sich sofort auf ihn zu stürzen.


      Das Gesicht der Prinzessin lächelte. »Wenn du mir freiwillig deinen Körper überlässt, dann werde ich dich verschonen. Ich verspreche dir ein sehr langes Leben.«


      »Und was ist mit Dahut?«


      »Bis jetzt hat sie nur ihr Augenlicht verloren. Es liegt in deiner Hand, sie vor Schlimmerem zu bewahren.«


      Der König verspürte unbändigen Zorn. Nur um seiner Tochter willen beherrschte er sich. Konnte er Oros trauen und sie doch noch retten? Er musste an Gwenoles Warnungen denken. Alles, was der junge Adept gesagt hatte, war bisher eingetroffen …


      Gradlon schnaubte verächtlich. »Ich werde nicht zulassen, dass du in meiner Gestalt über die Menschen herrschst.«


      »Du wärst nicht der Erste. Vor dir hat es schon andere gegeben, denen ich zehntausend und mehr Jahre gab.«


      »Und was ist aus ihnen geworden? Darf ich raten? Sie sind zu Staub zerfallen.«


      Wie eine Marionette streckte Dahut die Hand nach der drohend auf ihre Brust gerichteten Schwertspitze aus. »Ich könnte dein Herz auf der Stelle stillstehen lassen. Dazu bräuchte ich nur deine Klinge zu berühren.«


      Der König straffte die Schultern. »Mein Leben magst du mir nehmen, aber den Namen Gradlons wirst du damit nicht auslöschen. Schau aus dem Fenster hinter dir. Ys ist mein Werk. Seine Pracht bringt die Menschen zum Staunen und das wird es noch viele Tausend Jahre tun.«


      »Du hast keine Vorstellung von der Zeit, die deiner Schöpfung bleibt«, erwiderte Oros kühl und zwang Dahut, die andere Hand zu heben. Darin lag ein silberner Gegenstand. »Dies ist der Verbotene Schlüssel, der Schlüssel zu Ker-Ys. Ich kenne die Macht, die in ihm wohnt und deine Stadt beschützt. Doch diesen Schutz gibt es nicht mehr, Gradlon, weil er nun mir gehört. Während wir hier reden, rollt eine Riesenwelle auf Ys zu. Sie wird es vernichten, wenn ich ihr nicht Einhalt gebiete.«


      Entsetzt krallte der König seine Linke in den Wandbehang. »Das würdest du tun?«


      »O ja«, erwiderte Oros mit dem bestrickenden Lächeln der Prinzessin. »Deshalb musst du dich entscheiden. Und zwar sofort!«


      Gradlon nickte bedächtig. »So soll es sein …«


      Plötzlich duckte er sich und riss dabei das seidene Tuch von der Wand. Dahinter kam eine blank polierte Scheibe aus Gold zum Vorschein. Schriftzeichen bildeten auf ihr eine Spirale des Wissens– das Buch der Zeit. Die Windungen wirkten auf Oros wie ein magischer Strudel, von dem er seinen Blick nicht lösen konnte.


      Als er im Spiegelbild seine flammenden Augen sah, stieß er einen grauenhaften Schrei aus. Vom eigenen Glanz geblendet, verließ ihn jäh alle Kraft. Sein Geist schien sich in glühend heißem Schmerz aufzulösen. Er lechzte nach rascher Linderung. Und so löste er sich als fauchende Lohe vom Leib der Prinzessin und verschmolz mit dem goldenen Buch.


      Kaum war die Gefahr gebannt, beachtete der König den Spiegel nicht mehr. Seine ganze Sorge galt Dahut, die reglos am Boden lag. Er bildete sich ein, ihr Herz schlüge noch. Ihre Augen jedenfalls waren verbrannt. Er begann zu schluchzen. Seit dem Eintritt ins Mannesalter hatte er sich kein einziges Mal so gehen lassen. Selbst bei Malgvens Tod waren die Dämme seiner Tränen so fest verschlossen geblieben wie die Festung der Tiefe. Nun aber brach dieses Bollwerk und er weinte hemmungslos.


      »O nein!«, erscholl unvermittelt Gwenoles Stimme hinter ihm. »Oros hat nicht nur gedroht. Sie kommt tatsächlich.«


      Gradlon erhob sich und blickte aus dem Fenster. Der junge Adept hatte die Wahrheit gesprochen. Eine Woge von unvorstellbarer Größe rollte auf die Stadt zu. Sie war um ein Mehrfaches höher als Ker-Ys.


      »Ich hätte den Schlüssel nicht aus der Hand geben sollen«, murmelte der König. Angesichts des drohenden Untergangs wirkte er überraschend gefasst.


      »Ihr müsst Euch retten«, stieß Gwenole hervor.


      Gradlon schüttelte traurig den Kopf. »Sollte Ys im Meer versinken, will auch ich nicht länger leben.«


      »So dürft Ihr nicht reden, Majestät. Wer wird die Geschichte dieser prächtigen Stadt erzählen, wenn alle dahingerafft werden? Und wer könnte besser die Menschheit vor Oros warnen als der Mann, der ihn bezwungen hat?«


      »Ich lasse meine Tochter nicht im Stich.«


      »Für Dahut vermögt Ihr nichts mehr zu tun, Majestät. Aber für Euch und die Nachgeborenen. Nur Ihr besitzt ein Ross, das auf den Schaumkronen der Wellen galoppiert. Verliert keine Zeit. Besteigt Morvarc’h und flieht!«


      »Warum nimmst du nicht das Pferd meiner Gemahlin? Ich schenke es dir.«


      Gwenole deutete auf die goldene Scheibe an der Wand. »Weil ich noch etwas Wichtigeres zu tun habe. Sollten die Weisen von Ys mit der Stadt untergehen, wird dieser Diskus das einzige Zeugnis ihres geheimen Wissens sein. Verzeiht mir, o König, wenn ich dies sage, aber selbst Euch kann ich ihn nicht anvertrauen. Das Buch der Zeit darf niemandem in die Hände fallen, der nicht unschuldig ist wie ein Kind.«


      »Du hast recht«, sagte Gradlon ohne Groll. »Ich habe in meinem Leben viel Blut vergossen. Viel zu viel!« Er kniete ein letztes Mal neben Dahut nieder und küsste sie zum Abschied auf die Stirn. Dann erhob er sich, drückte Gwenole die Hand und eilte zu den Ställen.


      Während er Malgvens Pferd sattelte, brach die Welle über die Festung der Tiefe herein. Mit ungeheurer Wucht brandete sie durch Straßen und Gassen, riss ganze Häuser ein, verschlang Mensch und Tier wie ein fauchendes Ungeheuer. Nur die Zitadelle ragte noch aus der brodelnden Gischt hervor, als König Gradlon auf seinem Rappen mit den Schaumkronen der Flut nach Osten floh.
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      Wow!« Sophia ließ das Buch auf ihren Schoß herabsinken, lehnte den Kopf zurück, kämmte sich mit beiden Händen die blonden Haare aus dem Gesicht und schloss die Augen. Die Geschichte hatte was! Der verzweifelte König, die auf die dunkle Seite der Macht gezogene Prinzessin, der mutige Held Gwenole und nicht zu vergessen der Oberbösewicht Oros. Der Stundenwächter. Der Herrscher der Zeit. Daraus könnte man ein Theaterstück machen, eine Tragödie von klassischen Ausmaßen.


      Sie blickte sich einmal mehr im Zimmer um. Was hatte all die Uhren im selben Augenblick angehalten? Um gegen das erneut aufkommende Unbehagen anzukämpfen, griff sie nach dem Pfefferminztee, der inzwischen fast kalt war. Sophia trank trotzdem einen Schluck und überflog die nächsten Seiten.


      Da entrollte ihr Großvater ein Drama, das vom 16. Jahrhundert bis ins Jahr 54 vor Christus zurückreichte. Immer wieder sprang ihr der Name Theophilos oder Theo aus dem Text entgegen. Irgendwo in dieser merkwürdigsten Geschichte der Welt verberge sich die Lösung des Rätsels, klagte Ole Kollin an einer Stelle. Leider hätten er und seine Ahnen das Ränkespiel des Stundenwächters weder jemals ganz durchschaut noch einen Weg gefunden, die Welt der Menschen ein für alle Mal vor ihm zu retten.


      Sophia musste einsehen, dass sie die verzwickten Intrigen und versteckten Hinweise mit flüchtigem Querlesen kaum würde durchschauen können. Daher kehrte sie ans Ende der keltischen Sage zurück und vertiefte sich erneut in die altertümliche Sprache ihres Großvaters.


      

      Wie mir zugetragen wurde, hast du nach dem tragischen Tod deiner Eltern die Liebe zum Theaterspiel entdeckt. Bestimmt denkst du jetzt: Was für eine famose Geschichte! Aber ich warne dich, Sophia. Hinter dem Mythos von Ys verbirgt sich mehr als nur ein wahrer Kern. Es gibt den Stundenwächter wirklich. Oros hat Anno Domini 1582 die Menschenwelt betreten …


      

      Ohne sich dessen bewusst zu sein, geriet Sophia abermals in den Bann des Buches. In besagtem Jahr des Herrn 1582, schrieb ihr Großvater, sei die Welt erstmals in dem Nürnberger Ei verschwunden. Damals seien der Menschheit ganze zehn Tage verloren gegangen. Papst Gregor XIII. sprach hiernach von Teufelswerk und ließ den Vorfall durch eine Kalenderreform vertuschen.


      

      … Kaum jemand kennt die Wahrheit: Wir verdanken den gregorianischen Kalender der Weltenmaschine, die mein Großvater Erik für den berühmten russischen Goldschmied Carl Peter Fabergé in ein kostbares Ei einbaute …


      

      »Jetzt reicht’s aber!«, keuchte Sophia. Das Schreibbuch fiel in ihren Schoß. So sah sie wenigstens das Uhr-Ei darunter nicht. Spüren konnte sie es immer noch. Es kam ihr vor, als glühe es zwischen ihren Schenkeln. Mit der Rechten griff sie unter die Kladde, nahm das Nürnberger Ei und legte es in die von Fabergé entworfene nachtblaue Hülle zurück.


      Von wegen merkwürdigstes Buch! »Das verworrenste Buch der Welt« wäre sicher der passendere Titel. Sie war inzwischen reichlich verwirrt. Was hatte eine goldene Scheibe im alten Atlantis mit einer Uhr aus dem 16. Jahrhundert zu tun? Und dann das Geschreibsel von dem Stundenwächter, der angeblich seit vier Jahrhunderten wie bloody old Dracula irgendwo in der Menschenwelt herumspukte. Total abgedreht! Sollte sie überhaupt weiterlesen?


      Andererseits– womöglich entwickelte sich das Stück ja zur Steilvorlage für einen Broadway-Gruselschocker. Titel des Kassenmagneten: Oros Horror Picture Show …


      Sophias Neugierde erstickte das Unbehagen und zog ihren Blick bleischwer nach unten. Sie wollte wissen, wie es weiterging.


      Im Jahr 1582, berichtete Ole Kollin im Folgenden, sei außerdem ein Halbwüchsiger namens Theophilos im Reich Mekanis verschollen, dem mechanischen Kosmos in der Uhr. Eine richtige Welt im Miniaturformat befinde sich darin. Weil der komplizierte Uhrenmechanismus dazumal Schaden genommen habe und noch immer nicht richtig repariert worden sei, schlafe Theo in Mekanis wohl wie Dornröschen in ihrem Schloss– nur dass es eben ein Junge und kein Mädchen sei …


      Sophia hielt erneut inne. Wenn das keine fabelhafte Geschichte war! Ihre Neigung zu fantasievollen Tagträumen hielt sie, als zukünftige Theaterschaffende, für eine durchaus vorteilhafte Eigenschaft. Ein Uhr-Ei, das eine ganze Welt in sich barg– das war jetzt sehr fantastisch, aber gerade deshalb gefiel ihr die Idee.


      Sie schloss die Augen und malte sich im Geiste aus, wie sie einen schlafenden Prinzen namens Theophilos aus seinem Schloss-Ei befreite, indem sie ihn wach küsste. Endlich mal ein Märchen, das die klassischen Geschlechterrollen auf den Kopf stellte! Ob sie es schaffte, das Buch ihres Großvaters zu dramatisieren und im Internat auf die Bühne zu bringen? Dazu müsste sie natürlich ein paar Hintergrundinformationen sammeln, damit das Ganze nicht völlig an den Haaren herbeigezogen wirkte. Vielleicht sollte sie sich später in ein Starbucks Café setzen, sich ins Internet einklinken und gleich mit den Recherchen beginnen. Sie nickte. Gute Idee! Mal sehen, was Opa Ole noch so über diesen verwunschenen Prinzen Theophilos schrieb. Ihr Zeigefinger suchte die Stelle, wo sie unterbrochen hatte. Im nächsten Moment überlief sie eine Gänsehaut.


      Der verschollene Junge, hieß es da, sei der Leidtragende gewesen, als sich der König von Mekanis 1582 in die Menschenwelt abgesetzt habe. Theo erstarrte gleichsam zu einer Salzsäule und blieb in Mekanis zurück. Seit mehr als vierhundert Jahren suche Oros nun schon nach dem Uhr-Ei. Dass dieses notdürftig repariert und in einem anderen, von Fabergé entworfenen Ei versteckt worden sei, könne er bestenfalls ahnen …


      Sophia stockte der Atem, als sie die folgenden Worte las. Sie klangen wie ein Unheil verkündendes Orakel:


      

      Sollte Oros die Weltenmaschine finden und in ihren ursprünglichen Zustand versetzen, würde er nicht nur die Herrschaft über Mekanis zurückerlangen. Er könnte die ganze Menschenwelt in eine Art Mechanismus verwandeln, der für ihn nicht mehr wäre als ein Uhrwerk für einen Uhrmacher. Bitte nimm diese Warnung ernst, Sophia! Oros verfügt über große Macht. Hast du dich schon einmal gewundert, warum ein Automat nicht das tut, was er eigentlich sollte? Bestimmt. Aber du hast dabei wohl kaum an diesen Unhold gedacht. Alles, was er anfasst, ob Apparate oder Menschen, ist ihm zu Willen. Männer, Frauen und Kinder werden zu seelenlosen Maschinen, sobald er sie nur mit den Händen berührt. Was das bedeutet, ist klar. Er befehligt inzwischen eine große Schar von Dienern und Spionen, manche aus Metall und Silizium, andere aus Fleisch und Blut. Selbst vor Mord schreckt er nicht zurück. Auch der Türke Taqi al-Din und der Spanier Giovanni Torriano, die beiden berühmten Uhrmacher, mit denen Hans Gruber den kosmischen Mechanismus gebaut hat, starben 1585 unter mysteriösen Umständen– durch plötzlichen Herzstillstand. Nur der Nürnberger Meister, der das Uhr-Ei heimlich nach Russland brachte, ist dem Stundenwächter entkommen.


      

      Woher weißt du das alles?, fragte Sophia im Stillen. Als könne das Buch ihre Gedanken lesen, fand sie schon auf der nächsten Seite die Antwort. Ein Abschnitt, in dem ein dick unterstrichenes Wort stand, sprang ihr förmlich entgegen. Sie meinte beinahe, die jammernde Stimme ihres Großvaters zu hören.


      

      Hätte der Narr nur den vergoldeten … ach was, den verbotenen Schlüssel nicht herumgedreht, vor dem ich dich eingangs gewarnt habe! Er ist nämlich nicht weniger unheilvoll als der aus dem Mythos von Ys.


      

      Mit der nicht sehr schmeichelhaften Titulierung »Narr« hatte der Verfasser Sophias Ururgroßvater gemeint. Der aus Finnland stammende Erik Kollin, las sie nun im Zusammenhang, habe die Weltenmaschine in Sankt Petersburg zu reparieren versucht. Beim Aufziehen sei es fast zur Katastrophe gekommen.


      Besagter Narr habe sich plötzlich im Uhr-Reich Mekanis wiedergefunden. Darauf stülpten sich wie schon 1582 die Welten um: Die der Menschen wurde gleichsam ins Uhrengehäuse verbannt und das vermaledeite Räderwerk des Oros nahm ihren Platz auf Erden ein. Es verwandelte sich in einen Kosmos künstlichen Lebens, in dem sich vieles regte, nur kein einziges Gefühl.


      Mit der Hilfe des im Ei eingeschlossenen Jungen habe Erik »zu unguter Letzt« aus dem Machtbereich des Stundenwächters entkommen können. Leider sei Theo dabei zurückgeblieben. Ein weiteres Mal. Danach habe Erik es für das Beste gehalten, die Uhr an einem sicheren Ort zu verwahren. Über seine Stippvisite in Mekanis redete er mit niemandem. Bis auf eine Ausnahme.


      In angetrunkenem Zustand verplauderte er sich gegenüber einem Engländer, einem gewissen Herbert George Wells. Der Mann war Schriftsteller, und 1895 erschien sein Roman Die Zeitmaschine, der ein Welterfolg wurde. Angeblich sei Wells kurz nach dem Ersten Weltkrieg, so um 1920 herum, in die Sowjetunion gereist, um die echte Zeitmaschine– das Uhr-Ei– zu finden. Dies misslang, denn die Kollins hatten sie längst aus Russland herausgeschafft.


      Auffälligerweise verbrachte H. G. Wells die beiden letzten Jahrzehnte seines Lebens als Mahner vor den »materiellen Gewalten«, welche die Menschen entfesselt hätten. Man dürfe die neue Situation nicht ignorieren, sondern müsse sich ihr anpassen, predigte er, sonst würde die Menschheit untergehen. Das in weinseliger Laune mit Erik Kollin geführte Gespräch hatte den Engländer wohl für den Rest seiner Tage geprägt. Ob Oros irgendwann bei dem Unheilspropheten angeklopft hatte, könne nur vermutet werden. Jedenfalls starb H. G. Wells 1946. Die Todesursache blieb ungeklärt. Seine Leiche wurde verbrannt und die Asche im Meer verstreut. So als habe jemand seine Spuren verwischen wollen …


      »Vielleicht ist auch sein Herz einfach stehen geblieben«, las Sophia leise. Ohne den Kopf zu heben, ließ sie den Blick durchs Zimmer schweifen. »So wie die Uhren«, fügte sie hinzu. In ihrem Hals formte sich ein dicker Kloß. »Und wie die Herzen von Mama und Papa.« Sie wischte sich mit dem Ärmel ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. Ihr seelisches Gleichgewicht geriet leicht ins Kippen, wenn sie über den Tod ihrer Eltern nachdachte. Konnte es sein, dass Oros auch sie …?


      Sophia schüttelte ärgerlich den Kopf. Blödsinn! Jetzt fing sie doch tatsächlich an, diese merkwürdige Geschichte ernst zu nehmen. Das war nur die Ausgeburt einer verschrobenen Fantasie. Aber spannend!


      Ihre Augen folgten wieder dem Text.


      Seit er selbst in das Uhrwerk verbannt worden war, hatte mein Großvater nach einer Möglichkeit gesucht, Theo zu befreien, war er doch fest davon überzeugt, dass Oros über kurz oder lang seinen heimtückischen Plan verwirklichen würde. Nur Theophilos scheint zu wissen, wie man ihn besiegen kann. Weil Erik es jedoch nie mehr wagte, die Weltenuhr aufzuziehen, blieb es bei dem Wunsch. Auch sein Sohn, mein Vater Jesse, tüftelte erfolglos über dem Mechanismus. Mir und meiner Schwester ist es kaum besser ergangen. Wir zwei kamen zu dem Schluss, dass es tatsächlich, wie es in einem Brief von Meister Gruber hieß, »der Unschuld eines Kindes bedarf, um das Uhrwerk erneut in Gang zu setzen und Theo zu befreien«. Ich kann dir nicht dazu raten, liebe Sophia, denn ich weiß nicht, ob dieser Weg der richtige ist. Oros scheint es zu spüren, wenn die Weltenuhr läuft. Die alten Überlieferungen lassen befürchten, dass allein der Gedanke an den kosmischen Mechanismus ausreicht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Oder sogar in seine Gewalt zu geraten. Solltest du das Wagnis trotzdem eingehen, dann sei bitte auf der Hut! Achte auf Menschen, deren Augen wie die Sonne strahlen. Daran soll man Oros erkennen können. Und an noch einer zweiten Sache: Es heißt, in seiner Nähe blieben alle Uhren stehen …


      

      Sophias Kopf ruckte hoch. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Nicht weil passierte, wovor ihr Großvater sie warnte. Sondern weil gerade das Gegenteil geschehen war.


      Sämtliche Uhrwerke im Raum gingen wieder.


      Sie fuhr aus dem Sessel empor und starrte fassungslos auf all die Sammlerstücke, die Ole Kollin hier zusammengetragen hatte. Pendel pendelten wieder, Unruhen waren unruhig, elektrische Werke summten oder schnurrten munter vor sich hin, Zeiger ruckten vorwärts. Einmal mehr kontrollierte sie die Zeit auf ihrer Armbanduhr.


      Es war dreizehn Uhr dreizehn.


      Vor genau einer Woche, daran zweifelte sie nicht im Geringsten, hatte– so wie bei ihren Eltern– Ole Kollins Herz aufgehört zu schlagen. In diesem Zimmer!


      Es kam ihr vor, als läge plötzlich eine massive Bleiplatte auf ihrer Brust. Das Atmen fiel ihr schwer. Hektisch raffte sie ihre Sachen zusammen. Sie wollte weg. So schnell wie möglich hier verschwinden. Die Wohnung war ihr unheimlich.


      Nicht einmal sechzig Sekunden später ließ sie krachend die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen. Mit Rucksack und Karton rannte sie das Treppenhaus hinab. Auf dem Weg nach unten hetzte sie an Frau Waczlawiak vorbei. Der Lärm hatte die Nachbarin wohl dazu animiert, auf dem Flur nach dem Rechten zu sehen.


      »Sie schauen aus, als hätten Sie gerade einen Geist gesehen, Fräulein. Was ist denn passiert?«


      Sophia antwortete nicht, sondern hastete einfach weiter.


      Kaum war sie aus dem Haus, ließ das beklemmende Gefühl nach. Die frische Luft tat ihr gut. Sie hörte auf zu rennen und lief stattdessen mit schnellen Schritten durch die zwei Hinterhöfe. Nur noch eine dunkle Durchfahrt und die schwere Tür trennten sie von dem pulsierenden Berlin, das nichts und niemand anhalten konnte.


      Unvermittelt öffnete sich die Tür, scheinbar mühsam und mit einem vernehmlichen Knarren. Ein sonnenheller Lichtkeil fiel in den Torweg. Darin war scherenschnittartig ein langer Schatten zu sehen. Sophias Schritte verlangsamten sich, während sie sich dem hageren, alten Mann näherte, der ohne Eile in die Durchfahrt trat. Er trug Mantel und Hut, beides asphaltfarben. In der schwarz behandschuhten Linken hielt er einen langen, schlanken weißen Stock. Seine Augen verbarg eine Brille, wie sie gelegentlich Schwimmer benutzten, aber sie war so dunkel und undurchsichtig, als sei sie mit Ruß geschwärzt. Der Fremde musste blind sein.


      Krachend fiel hinter ihm die Haustür ins Schloss.


      Sophia hatte ihn inzwischen erreicht und griff nach der Klinke. Sie bekam diese zwar zu fassen, doch der Alte stand ihr im Weg. »Entschuldigen Sie, dürfte ich bitte kurz …?«, fragte sie.


      Seine schmalen Lippen lächelten, als habe er das Mädchen jetzt erst bemerkt. Bedächtig fing er an, seinen rechten Handschuh auszuziehen, machte indes keine Anstalten, die Tür freizugeben.


      »Ich habe es wirklich eilig«, drängelte Sophia. Der Alte war ihr irgendwie nicht geheuer.


      »Oh, natürlich!«, erwiderte er. »Bitte verzeihen Sie, junge Dame.« Seine nun entblößte Rechte näherte sich Sophias Hand, so wie es ältere Leute eben gelegentlich tun, wenn sie ein Missgeschick durch ein freundschaftliches Tätscheln wiedergutmachen wollen.


      Aus einem vagen Gefühl heraus ließ Sophia die Klinke los und trat einen halben Schritt zurück.


      Der Alte schloss sofort die Lücke, so als habe er ihre Reaktion genau gesehen.


      Ihr Herz fing an zu rasen. »Ich schreie, wenn Sie mich nicht gleich durchlassen.«


      »Das kannst du gerne versuchen.« Er beugte sich vor und streckte seine Hand nun nach ihrem Gesicht aus, als wolle er ihre Wange streicheln …


      Unversehens flog die Haustür auf und traf den Alten mit solchem Schwung im Rücken, dass er keuchend zur Seite taumelte. Im plötzlich sonnengefluteten Türrahmen stand ein übergewichtiger Briefträger, die Hand am Griff einer prall mit Post gefüllten Rollentasche. Fröhlich pfeifend trat er in die Durchfahrt.


      »Morjen, schönet Mädchen …« Er verschluckte sich fast an seinem Kompliment, als Sophia wortlos an ihm vorbei auf die Straße stürmte und in Richtung Zille-Park entschwand.


      Während ihre Füße förmlich über das Kopfsteinpflaster flogen, versuchte sie zu begreifen, was da eben geschehen war. Hatte sie nur einen alten Schwerenöter abgehängt, der gerne junge Mädchen betatschte …?


      »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«, quäkte es auf einmal hinter ihr.


      Sophia hatte inzwischen die Schröderstraße überquert und drehte sich nach dem Rufer um. Es war der Postmann. Jetzt hörte er sich nicht mehr fröhlich an wie gerade eben noch, sondern irgendwie mechanisch. Man hätte meinen können, die synthetische Stimme einer Computeransage zu hören. Samt seiner schweren Rollentasche lief er ihr hinterher. Seine Bewegungen wirkten hölzern. Unablässig wiederholte er seine Anweisung. »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!« Jedes Mal klang er ein wenig atemloser.


      Sophia rannte weiter. Warum eigentlich?, fragte sie sich. Wieso floh sie vor dem Mann? Wäre es nicht besser, sich einfach umzudrehen und mit ihm zu sprechen …?


      Nein. Lieber nicht. Ein Gefühl, tief unten in ihrem Bauch, schrie: Lauf so schnell du kannst!


      Als rechts von ihr der kleine Zille-Park auftauchte, wurde das Keuchen des übergewichtigen Postzustellers besorgniserregend. Nicht dass sie fürchtete, von ihm eingeholt zu werden. Eher machte sie sich Sorgen um seinen Gesundheitszustand. Warum blieb der Kerl nicht endlich stehen, anstatt sein armes Herz wie einen überforderten Motor unbarmherzig zu überdrehen? Sie wandte sich abermals um.


      Ein gutes Stück hinter dem fetten Verfolger taumelte gerade der Mann mit dem Blindenstock aus dem Haus Nummer 70. Fahrig rückte er mit beiden Händen seine Brille zurecht. Sie musste sich beim Zusammenprall mit der Haustür verschoben haben. Plötzlich blitzte hinter dem schwarzen Augenschutz ein gleißender Lichtstrahl hervor, ganz kurz nur, aber es reichte, um Sophia vor Schreck straucheln und beinahe der Länge nach hinfallen zu lassen. Stolpernd fing sie sich ab und kam zum Stehen.


      Achte auf Menschen, deren Augen wie die Sonne strahlen. Daran soll man Oros erkennen können. Beim Gedanken an die warnenden Worte ihres Großvaters gefror ihr fast das Mark in den Knochen. Konnte das wirklich wahr sein? Hatte sie eben den Stundenwächter gesehen?


      Es blieb keine Zeit, nach weniger irrwitzigen Erklärungen für ihre Beobachtungen zu suchen. Sowohl der Briefträger als auch Oros oder um wen es sich bei dem Alten handelte waren nach wie vor hinter ihr her.


      Sie begann wieder zu laufen, noch schneller als zuvor. Als sie die nächste Querstraße erreichte und sich erneut nach dem Postmann umsah, brach er gerade keuchend auf dem Fußweg zusammen. Er wäre sicher ein Stück weiter gekommen, wenn er seinen schweren Trolley losgelassen hätte. Nun lag er wie tot auf dem Pflaster. Sophia erwartete fast, dass er gleich wie eine kaputte Aufblaspuppe in sich zusammenfallen würde. Doch darauf wollte sie nicht warten. Dem Stundenwächter war die Luft noch nicht ausgegangen. Mit der ruhigen Ausdauer eines erfahrenen Jägers lief er hinter ihr her. Schnell bog sie nach links in die Torstraße ein und verlor die Verfolger aus den Augen.


      Ginge es nach den fröhlich zwitschernden Vögeln, müsste die Welt sich ewig weiterdrehen. Von Sophia prallte die Ausgelassenheit der Piepmätze wirkungslos ab. Sie hatte nach dem eben Erlebten plötzlich Zweifel an der Verlässlichkeit der Naturabläufe bekommen. Das machte sie wütend. Sie konnte nicht fassen, dass sie, ein Mädchen des 21. Jahrhunderts, überhaupt die Existenz eines Herrschers der Zeit in Erwägung zog. Obwohl sie dagegen ankämpfte, bekam sie einfach nicht die Warnung ihres Großvaters aus dem Sinn. Die alten Überlieferungen lassen befürchten, dass allein der Gedanke an den kosmischen Mechanismus ausreicht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie achtete man auf eine Gefahr, ohne an sie zu denken? Sie schnaubte erbost. »Ist doch unmöglich!«


      Unwirsch ließ sie ihren Blick über den Jüdischen Friedhof schweifen, der, vom Grabstein des Philosophen und Aufklärers Moses Mendelssohn abgesehen, eher ein Park war. Sie hatte mit ihrem Gepäck vielleicht einen Kilometer zurückgelegt, bis auch ihr die Puste ausgegangen und sie hier auf eine Bank gesunken war. Jetzt saß sie zwischen Wegen, Wiesen und dicht belaubten Bäumen. Das frühlingsgrüne Blattwerk spendete Schatten und dämpfte den Großstadtlärm– es schuf die Illusion einer friedlichen Oase. Sophia hoffte, in der Grünanlage zumindest vorübergehend sicher vor dem Blinden zu sein, dem Unaussprechlichen– in ihr sträubte sich alles dagegen, ihn Oros zu nennen.


      Nervös blickte sie auf ihre Armbanduhr.


      Und erschauerte.


      Der teure, angeblich unverwüstliche Schweizer Qualitätschronometer war stehen geblieben. Um dreizehn Uhr sechzehn. War sie nicht zu diesem Zeitpunkt dem Unaussprechlichen begegnet?


      »Alles Zufall!«, zischte sie wütend. Sie würde über dem inneren Zwiespalt zwischen Vernunft und Gefühl noch den Verstand verlieren. Der Typ im Mantel war nichts weiter als ein alter Grapscher, vielleicht sogar so ein Pädophiler, der sich an Kindern verging. Sophia dankte im Stillen ihrer Mutter. Die hatte ihr nämlich beigebracht, dass man solche Kerle entschieden und notfalls lautstark zurückweisen musste.


      Ja, so war es. »Es gibt keine kosmischen Maschinen«, murmelte sie trotzig, wie um sich selbst zu überzeugen. Bei aller Liebe zu fantastischen Geschichten war sie doch modern und aufgeklärt. Für das Stehenbleiben und Wiedererwachen der Uhren gab es sicher eine plausible Erklärung. Und das Blitzen hinter der Brille des Alten war bestimmt nur eine Reflexion des Sonnenlichts gewesen. Na also. Von wegen Weltenmaschine. Alles im grünen Bereich …


      Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu dem Pappkarton, den sie neben sich auf die Bank gestellt hatte. Es gab eine ganz simple Möglichkeit, ihre innere Zerrissenheit zu beenden. Sie musste sich nur beweisen, dass die irrwitzige Verschwörungstheorie ihres Großvaters Einbildung war.


      Entschlossen stellte sie den Kasten auf ihren Schoß, hob den Deckel ab und ließ ihn aus der Hand gleiten. In der Kiste herrschte ein heilloses Durcheinander. Bei ihrer kopflosen Flucht aus der Wohnung hatte sie einfach alles hineingestopft. Kurz sah sie sich um. Keine Spur vom Unaussprechlichen. Da war nur ein etwa vierzigjähriger Mann, der in der Nähe einen Kiesel auf Mendelssohns Grabstein legte. Etwas weiter entfernt redete eine alte Frau mit unsichtbaren Zuhörern– vielleicht sprach sie den Toten Trost zu, deren Gräber hier von den Nazis geschändet worden waren. Niemand beachtete das Mädchen auf der Bank.


      Sophia klappte im Karton das Fabergé-Ei auf. Behutsam nahm sie die Uhr und den kleinen Schlüssel heraus. Ein Lichtreflex der Sonne blitzte auf seinem vergoldeten, mit umlaufenden Bünden verzierten Halm– so nannte man, wie sie von ihrem Vater wusste, in der Fachsprache den Schaft. Die Räute, also der Griff, glich einem zum Rhombus gestauchten Ring, in dem an der oberen und unteren Flachseite jeweils eine Wulst nach innen ragte. Der Bart wies ein filigranes Zackenmuster auf. Ein richtiges Schmuckstückchen hielt sie da zwischen Daumen und Zeigefinger.


      Ihre Hand näherte sich nun dem Schlüsselloch. Sie zitterte so sehr, dass Sophia den– wie hatte ihr Großvater geschrieben?– Verbotenen Schlüssel nicht hineinbekam. »Alles in Ordnung«, wisperte sie. »Gleich ist der Spuk vorbei und die Welt ist wieder die alte.«


      Beim zweiten Versuch glitt das verflixte Ding endlich in die dafür vorgesehene Öffnung unterhalb des Deckels. Nicht zögern!, hallte eine Stimme in Sophias Geist, und so drehte sie den Schlüssel im Uhrzeigersinn um ein winziges Stück herum.


      Na also! Nichts passiert …


      Ihre Gedanken gerieten ins Stolpern, weil sie mit einem Mal ein elektrisierendes Kribbeln spürte. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Du spinnst!


      Doch das prickelnde Gefühl hielt an.


      »Alles nur Einbildung«, fauchte sie. »Dreh den Schlüssel endlich ganz rum, dann wirst du ja sehen …«


      Plötzlich vernahm sie einen bezaubernden Klang aus unterschiedlichen Tönen, ein sphärisches Singen wie von einem Windspiel aus schlanken Metallröhren. Zugleich wurde aus dem Kribbeln ein starkes Gliederziehen, wie bei einer heftigen Grippe. Sophia merkte, wie ihr die Kontrolle über sich selbst entglitt. Ihre Augen schienen sich aufzublähen, während sie gebannt auf das Ei in ihren Händen starrte. Es kam ihr so vor, als würde sie in die Uhr hineingesogen. Ein schauderhaftes Gefühl. Bekam sie einen Anfall? Ihr Kopf ruckte hoch. Jemand musste ihr helfen.


      Das Grab mit dem Kiesel war verlassen. Nur die alte Frau stand noch da. Sie hatte ihr Gespräch unterbrochen und blickte, als sähe sie das leibhaftige Grauen, zur Bank herüber. Was sie genau sah, konnte Sophia nur ahnen.


      Denn im nächsten Moment war sie in der Uhr verschwunden.
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      Sie hatte vor Schreck die Augen zugekniffen und nahm ihre Umgebung nur mit den Ohren wahr. Der metallische Singsang war immer noch da, klang jetzt aber ferner, so wie durch dicke Wände gedämpft. Andere Geräusche drängten sich in den Vordergrund, ein Dröhnen und Ächzen wie in einem U-Boot, das seine maximale Tauchtiefe überschritten hatte. Sophia beschlich das irre Gefühl, auf einem goldenen Faden zu stehen, der zwischen ihrer Welt und einer anderen gespannt war, und sobald sie die Lider anhob oder auch nur blinzelte, würde dieser haarfeine Draht reißen und sie in ein Reich aus Zahnrädern schleudern. Bestimmt war sie auf der Parkbank nur ohnmächtig geworden und träumte das alles …


      Ein plötzliches Knarren ließ sie zusammenfahren. Reflexartig riss sie die Augen auf. Sie saß, nein, nicht auf einem Goldfaden, sondern auf dem Boden eines Ganges, dessen Wände wie Quecksilber glänzten. Seltsamerweise sah sie in den spiegelnden Flächen, abgesehen von sich selbst, wie hinter einer Scheibe auch andere Menschen oder Tiere oder nur leere Zimmer und weite Landschaften– alle paar Meter wechselten sich die lebendigen Bilder ab.


      Wieder vernahm sie das metallische Knarren und warf den Kopf zurück, weil das Geräusch von oben kam. Ruckelnd senkte sich die Decke auf sie herab.


      Ich bin in Mekanis. Nicht in Worten schrieb sich diese Erkenntnis in Sophias Bewusstsein, sondern als untrügliches Gefühl. Ein Gefühl, das sich rasch mit einem anderen durchmischte: Angst.


      Um sie herum erscholl ein gequältes Ächzen, als säße sie in einem riesigen leidenden Ungetüm. Die Decke rutschte weiter auf sie zu. Sophia ließ rasch das Uhr-Ei in den Karton gleiten und rappelte sich hoch. Wenn sie nicht zerquetscht werden wollte, musste sie schleunigst weg hier.


      Sie stand noch nicht richtig auf den Beinen, da sackte die Decke abermals herab. Unaufhaltsam bewegte sie sich nach unten, so als wolle sie gar nicht mehr anhalten. Sophia zog den Kopf ein und schrie auf. Als hätte die Decke ein Einsehen mit ihr, kam sie klagend zum Stehen.


      Zum Aufatmen blieb keine Zeit, denn es war nur ein Innehalten. Schon verringerte sich der Abstand zum Boden weiter. Sophia musste auf die Knie gehen. Normalerweise litt sie nicht unter Klaustrophobie, aber jetzt fuhr ihr die Panik in alle Glieder.


      Auf der Suche nach einem rettenden Ausgang krabbelte sie hastig durch den Spiegeltunnel. Den offenen Pappkarton schubste sie dabei vor sich her, obwohl er ihre Flucht nur verlangsamte. Sie ignorierte die Stimme der Vernunft, hörte lieber auf den Ruf der Gefühle: Gib Großvaters Vermächtnis nicht der Vernichtung preis! Zwar verdankte sie dieser Erbschaft den ganzen Schlamassel, doch vielleicht käme sie ohne das Weltenei oder das Buch niemals wieder hier weg.


      Erneut hörte sie das bedrohliche Knarren. Ihr Rucksack begann, an der Decke entlangzuschaben. Die Angst drohte Sophia vollends zu überwältigen. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Herz schlug wild. Immer hektischer suchte sie nach einem Ausweg. Die lebendigen Bilder in den Wänden verwirrten sie. Ihr wurde schwindlig …


      Plötzlich entdeckte sie zu ihrer Rechten eine quadratische Öffnung, vermutlich ein Schacht oder ein anderer Gang, zumindest wohl ein Fluchtweg.


      Der Boden erzitterte unter ihr mit einem furchterregenden Ächzen. Es war wie ein letztes Aufbäumen vor dem alles vertilgenden Schlag.


      Sophia stieß ihre Kiste in das Loch und zog sich selbst hinein.


      Gerade noch rechtzeitig, denn mit einem donnernden Geräusch rammte sich hinter ihr die Decke in den Boden.


      Als das Schwindelgefühl etwas nachgelassen hatte, kam Sophia wieder auf die Beine. Keuchend lehnte sie sich an die Wand und blickte sich um. Der Gang, in den es sie jetzt verschlagen hatte, schien keine unmittelbare Gefahr zu bergen. Die Decke machte einen stabilen Eindruck. Dafür glitt die glänzende Wand auf der anderen Seite stetig an ihr vorbei und präsentierte wie am Fließband immer neue Bilder. Sophia fühlte sich in unterschiedliche Epochen der Menschheitsgeschichte versetzt: Hier küsste sich ein junges Paar in Renaissancetracht– es sah aus wie ein Szenenbild aus Shakespeares Tragödie Romeo und Julia–, dort hieb eine dürre Bäuerin einem Huhn den Kopf ab und gleich anschließend erschien eine vom Krieg verwüstete Stadt. War das im Hintergrund die New Yorker Freiheitsstatue?


      Weil sie den beklemmenden Anblick nicht ertrug, wandte Sophia sich ab. Sie fürchtete, in einem Irrgarten der Zeit gefangen zu sein, der sich unablässig veränderte. Hoffentlich hatte sie da eben nicht wirklich die Zukunft gesehen.


      Unschlüssig sah sie zu dem Nürnberger Ei im Pappkarton hinab. Der kleine Schlüssel hatte sich weitergedreht. Ob sie wieder in ihre eigene Welt zurückkam, wenn das Uhrwerk stehen blieb? Vielleicht konnte sie die Sache ja etwas beschleunigen, indem sie das Schlüsselchen entgegen dem Uhrzeigersinn drehte. Sie bückte sich, um in die Kiste hineinzulangen …


      Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter.


      Der Blinde mit den strahlenden Augen!


      »Geh weg!«, kreischte sie, ehe der Gedanke ganz geformt war.


      »Hab keine Angst«, sagte eine Stimme, die viel jünger klang als die des Unaussprechlichen. Überdies sprach sie mit finnischem Akzent. Schnell fügte sie hinzu: »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«


      Sophia traute dem freundlichen Tonfall nicht. Warum redete dieser Jemand wie ihr Vater, der trotz perfekter Deutschkenntnisse nie seine skandinavische Herkunft hatte verhehlen können? Hastig packte sie die Kiste und drückte sie an sich. Dann erst drehte sie sich im Aufrichten um.


      Vor ihr stand ein Junge in ihrem Alter, auf dessen Gesicht sich ein Ausdruck der Neugier schlagartig in Überraschung verwandelte. Seine graublauen, irgendwie hypnotischen Augen starrten sie verblüfft an. Mit seinem zerzausten rotblonden Schopf ähnelte er diesem Oliver, der ihr vorhin beim Finden der Uhrmacherwohnung geholfen hatte. Abgesehen davon hatten die beiden nur wenig gemein. Sophias Gegenüber war größer als der junge Maler, er überragte sie fast um einen ganzen Kopf. Seine Figur hätte gut zu einem Schwimmer gepasst. Und seine Kleidung war ziemlich unkonventionell: flache schwarzbraune Stulpenstiefel, erdfarbene Kniebundhosen mit langen beigebraunen Strümpfen, ein bis über sein Hinterteil reichendes helles Leinenhemd und ein schlichter Gürtelstrick mit einem daran hängenden Lederbeutel sowie einer Art Dolch, der wie ein Tierhorn aussah. Das Outfit wirkte wie ein gedankenloser Griff in den Kostümfundus eines Theaters. Mit einem Mal weiteten sich seine ungewöhnlichen Augen.


      »Ich kenne dich«, sagte er und deutete auf die glatte Metallwand gegenüber. »In den Fenstern habe ich dich gesehen. Öfters sogar. Und in meinen Träumen.«


      Auf einem x-beliebigen Bahnsteig hätte Sophia erwidert: Das ist die dümmste Anmache aller Zeiten. Doch hier, an diesem unwirklichen Ort, fragte sie: »Bist du … Theophilos?«


      Er lächelte. »So haben mich nur wenige genannt. Für die meisten war ich einfach Theo. Woher kennst du mich?«


      »Aus einem Notizbuch, das mir mein Opa vermacht hat.«


      »Sprichst du vom Merkwürdigsten Buch der Welt? Ist dein Großvater der Uhrmacher Ole Kollin?«


      »Ja! Woher …?«


      »Er hat sich viele Jahre lang mit mir unterhalten. Obwohl ich ihm nie antworten konnte. Ohne ihn hätte ich nie das komische Deutsch gelernt, das du sprichst.«


      »Du meinst, er hat mit dem Uhr-Ei gesprochen?« Sophia erinnerte sich an eine dahingehende Bemerkung des Notars.


      Theo nickte. »Als wisse er genau, dass ich darin gefangen bin, ihn sehen und ihm zuhören kann.«


      »Sehen?«


      »Durch die Zeitfenster.« Er wies wieder auf die gegenüberliegende Wand. »Ist sowieso kurz vor Torschluss. Komm, lass uns den Standort wechseln.« Er schickte sich an loszulaufen, doch weil Sophia ihm nicht folgte, sondern ihn nach wie vor anstarrte, griff er entschlossen nach ihrer freien Hand und zog sie mit sich.


      Jetzt erst bemerkte sie, wie schmal der Gang inzwischen geworden war. Bald würden sie zwischen den Wänden eingeklemmt werden. Und was sie noch mehr beunruhigte: Der Durchschlupf hinter ihr hatte sich geschlossen; auch vor ihnen war der Tunnel eine Sackgasse. Sophia spürte erneut die Panik in sich aufsteigen …


      Unvermittelt blieb Theo stehen.


      In ihrer Aufregung reagierte sie zu spät und stieß gegen ihn. Sein Geruch stieg ihr in die Nase. Überraschenderweise stank er nicht, wie sie es von Menschen aus früheren Geschichtsepochen erwartet hätte. Vielmehr verströmte er einen kräftigen, aber nicht unangenehmen Duft nach Moschus, Holz und Kräutern. Verlegen wich sie seinem fragenden Blick aus und ging wieder auf Abstand. »Entschuldige.«


      »Nichts passiert. Ist irgendwas?«


      »Nein. Was soll sein?« Ängstlich blickte sie sich um. Die Wand in ihrem Rücken kam immer näher.


      »Frag ruhig, was dir auf der Zunge liegt.«


      Sie räusperte sich, um ihrer brüchigen Stimme mehr Festigkeit zu geben. »Warum bleiben wir stehen? Ich meine, hier sind doch bloß diese verdammten Wände.«


      »Es sind bewegliche Wände.«


      »Ja eben! Wie in einer Schrottpresse.«


      »Was? Das komische Wort hat mein Freund Nullus erfunden. Woher kennst du …?«


      »Theo!«, unterbrach sie ihn. Ihre Hand klammerte sich ängstlich an die seine. »Wir werden gleich zerdrückt. Tu endlich was!«


      Sophias Rucksack knirschte, als die heranrückende Wand ihn zusammendrückte. Verzweifelt blickte sie sich um. Der Schweiß rann ihr in Strömen über den Rücken, und ihr wild hämmerndes Herz schien ihr aus der Brust springen zu wollen. War der Junge mit den hypnotischen Augen am Ende nur ein Trugbild wie offenbar all die anderen Gaukeleien an diesem unheimlichen Ort? Hatte der Unaussprechliche sie in eine Falle gelockt …?


      »Jetzt!«, sagte Theo und riss an ihrem Arm.


      Sophia stolperte in einen breiten Querstollen. Der Durchgang musste sich geöffnet haben, während sie abgelenkt war. Und fast ebenso schnell schloss er sich wieder. Sie blinzelte benommen. »Woher hast du das gewusst?«


      »Dieses Labyrinth ist wie ein großes Uhrwerk. Wer seine Bewegungen kennt, weiß auch, wo sich der nächste Ausweg öffnet. Man darf sich nur nicht irren. Es verzeiht keine Fehler.«


      Fand er das etwa witzig? Sophia starrte in sein grinsendes Gesicht und verlor fast die Fassung. »Wie kommt es, dass du nie zerquetscht worden bist?«


      »Mir ging es wie dir. Jemand hat mich am Anfang gerettet. Er war blind und hat mich die Sprache des Labyrinths zu lesen gelehrt.«


      »Du meinst, das Knarren und Ächzen und all die anderen grauenhaften Geräusche?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran.«


      Inzwischen schlug Sophias Herz etwas ruhiger und sie blickte sich um. Dabei bemerkte sie zu ihrer Rechten ein Bild, das sich von den anderen unterschied. Neugierig trat sie näher heran. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als eine Scheibe aus Kristallglas, hinter der sich tief unten eine weite Landschaft erstreckte. Mit dem Kopf hinausdeutend, fragte sie: »Das ist so ein Zeitfenster, oder?«


      Er lachte. »Nein. Das ist ein richtiges Fenster. Was du da siehst, ist Mekanis. Das Reich des Herrschers der Zeit.«


      »Mekanis?«, hauchte sie. War am Ende alles doch kein Traum?


      Behutsam löste sie sich aus seinem Griff und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. Unter einem blauen, irgendwie künstlich anmutenden, merkwürdig spiegelnden Himmel lag eine ausgedehnte Ebene mit Feldern. Darauf sah sie seltsame Muster und ein paar verstreute Gehöfte. Weit dahinter verlief eine Mauer und in noch größerer Entfernung war ein Wald. Vereinzelt konnte sie, klein wie Ameisen, Bewohner des Uhrenreiches ausmachen. Hier und da pflügten winzige Ochsenkarren … Sie stutzte.


      Die Muster, die sie schon zuvor bemerkt hatte, wurden von den Gespannen gezeichnet. Es waren übereinanderliegende Kreise und andere geometrische Formen. Manchmal meinte sie sogar, Tiergestalten zu erkennen. Die Erdzeichnungen mussten riesig sein. So faszinierend sie auch waren, wirkten sie dennoch irgendwie steril, so gefühlsentleert wie technische Zeichnungen. Sophia entdeckte die Umrisse eines Kolibris, der sie verblüffend an die Nazca-Linien erinnerte, die gigantischen Scharrbilder in der peruanischen Wüste, von denen sie in einem Internetblog gelesen hatte. Dort war behauptet worden, Besucher aus dem Weltraum hätten die Geoglyphen geschaffen. Andere Ornamente …


      »Was ist?«, fragte Theo mitten in ihr Staunen hinein.


      Sie zeigte auf eine Stelle, wo sich ein riesiges Auge im Zentrum eines Strahlenmusters aus größer werdenden Kreisen befand. Das Bild war rund, maß bestimmt einen Kilometer im Durchmesser. »So etwas habe ich in meiner Welt schon einmal gesehen. In Getreidefeldern. Wir nennen es Kornkreise.«


      Sein Blick folgte ihrem deutenden Finger. »Hier wird es Ackerbau genannt.«


      Der Bursche hatte echt einen schrägen Humor. Oder meinte er das ernst? Was Sophia eben noch faszinierend fand, bereitete ihr mit einem Mal Unbehagen. Zufällig hatte sie kürzlich in besagtem Blog gelesen, dass die ersten schriftlichen Zeugnisse über Kornkreise aus dem Jahr 1678 stammten. Die merkwürdigen Phänomene waren also erstmals beobachtet worden, nachdem der Unaussprechliche angeblich in die Menschenwelt entkommen war. »Manche glauben, die Kornkreise seien das Werk von Außerirdischen«, murmelte sie.


      Theo nickte. »Wenn diese Leute damit Besucher aus einer fremden Welt meinen, kommen sie der Wahrheit ziemlich nahe. Der Stundenwächter braucht nur eine Person anzufassen, und sogleich sind nicht mehr die Naturgesetze ihr oberstes Regelwerk, sondern die mekanischen: Der Mensch sieht zwar noch aus wie ein Mann oder eine Frau, handelt aber wie eine Maschine– streng nach den Befehlen des Herrschers der Zeit.« Der Junge deutete auf den Karton. »Kann ich dir das abnehmen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Geht schon.«


      »Dann komm, ehe uns die Decke aufs Hirn fällt.« Er grinste und lief weiter.


      Sie bemerkte jetzt erst, dass die Höhe des Ganges tatsächlich wieder bedrohlich abgenommen hatte. »Was ist das für ein Ort hier?«


      »Wir sind im Labyrinth der Zeit.«


      Sophia lachte hysterisch. Sie kam sich dämlich dabei vor, aber sie konnte nicht anders.


      »Geht es dir gut?«, fragte er.


      »Ich habe nur vor ein paar Minuten genau dasselbe gedacht. Ansonsten geht’s mir prächtig. Eine Uhr hat mich eingesogen, und ich werde von einem Irren mit Blindenstock verfolgt, der mich in einen Roboter verwandeln will. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Blindenstock?«


      »Komisch, ich hätte eher angenommen, du fragst mich, was ein Roboter ist.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ein Maschinenmann ohne Grips und Gefühl. Ole hat mir viele eurer neumodischen Wortschöpfungen beigebracht. Ich hatte hier mal einen Freund ohne Kopf, den du wahrscheinlich für einen Roboter gehalten hättest. Was war jetzt mit diesem Irren, den mit dem Blindenstock?«


      Sie schluckte. »Er hatte strahlende Augen.«


      »Das haben wir befürchtet.«


      »Wir?«


      »Dein Großvater und ich. Oros ist den Kollins schon lange auf den Fersen. Ole glaubte sogar, dass der Stundenwächter seinen Sohn getötet …«


      Sophia stieß einen erstickten Schrei aus. Theos Bemerkung traf sie wie ein Schlag. Ihr schossen Tränen in die Augen.


      »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


      »Sehe ich so aus?«, fuhr sie ihn an. »Ole hatte nur einen Sohn. Rasmus. Mein Vater. Meine Eltern sind genauso gestorben wie er: durch plötzlichen Herzstillstand.«


      Theo nickte traurig, überrascht wirkte er nicht. »Ole hat das kommen sehen. Das ist der Grund, weshalb er sich von euch zurückgezogen hat. Er wollte euch nicht in Gefahr bringen. Nach dem Tod seines Sohnes und seiner Schwiegertochter hatte er sich schwere Vorwürfe gemacht. Dein Wohlergehen war ihm von da an das Allerwichtigste. Er sagte einmal zu mir: ›Wenn Oros noch meine Enkelin umbringt, dann will ich auch nicht mehr leben.‹«


      Jetzt verlor Sophia endgültig die Fassung. Sie schluchzte und weinte und glaubte, der Schmerz würde ihr das Herz entzweireißen.


      Mit einem Mal war Theo neben ihr. Etwas unbeholfen streichelte er ihre Schultern und redete beruhigend auf sie ein. »Dein Großvater war sich nicht sicher, ob Oros wirklich deine Eltern ermordet hat.«


      »Na prima! Dann hab ich ja keinen Grund zu flennen.« Ihre giftige Erwiderung passte nicht so recht zu dem Trost, den ihr sein Mitgefühl und die warme Hand auf dem Rücken spendeten.


      »Wenn es dir guttut, schlag mich ruhig. Ich habe auch Schlimmes durchgemacht und kann dich verstehen.«


      Mit dieser Äußerung brachte er ihren Zorn– für den er in Wahrheit nur der Blitzableiter war– aus dem Tritt. Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Mit einem Mal war seine Nähe ihr peinlich. Verlegen drehte sie ihm den Rücken weg und musterte ihn von unten herauf aus ihren tränenverhangenen Augen. »Wie es scheint, weißt du so ziemlich alles über mich und meine Familie.«


      Er schmunzelte. »Dass du so hübsch bist, hat mir Ole nicht verraten.«


      Die Decke senkte sich ein weiteres Stück auf sie herab. Theo duckte sich, so als müsse er lediglich eine niedrige Tür durchschreiten. Er griff nach Sophias Ellenbogen und zog sie hinter sich her. »Als ich das letzte Mal aus meiner Starre erwachte, habe ich den Großvater deines Großvaters vor einer Zehngliedrigen Pandine gerettet. Ich musste sie ablenken, damit sie uns nicht mit ihrem Gift tötet. Deshalb konnte nur Erik entkommen. Mekanis kam wieder einmal zum Stillstand und ich war erneut hier gefangen. Du kannst von Glück sagen, dass du im Labyrinth der Zeit gelandet bist, denn draußen könnte immer noch Medusa lauern, die andere Pandine …«


      Sophia schwirrte der Kopf. »Was bitte schön ist eine Pandine?«


      Er schob sie in einen stillen Quergang, der beruhigend breit und hoch war. »Die Zehngliedrige Pandine ist ein Maschinenwesen mit dem Unterleib eines Skorpions. Von der Brust an aufwärts ist sie menschlich, genauer gesagt weiblich. Diese Ungeheuer sind so groß wie Stiere. Ihre Scheren können dir den Kopf abschneiden, und ihr Gift lähmt dich, sodass du nicht mehr weglaufen kannst. Wenn es eine andere Maschine trifft, dann löst die sich in ihre Einzelteile auf.«


      Sophia schluckte. »Ach so. Alles klar.«


      »Nachdem wir das geklärt haben, würde ich gerne mehr von dem Mann mit dem Blindenstab erfahren.«


      »Stock.«


      »Wie bitte?«


      »Blindenstock.«


      Theo blieb stehen und sah sie mit ernster Miene an. »Wann und wo bist du ihm begegnet?«


      Weil Wände, Boden und Decke keine Anstalten machten, die zwei überstürzt zu zermalmen, stellte Sophia ihren Karton auf den Fußboden und streifte den Rucksack ab. Dann berichtete sie von dem Vorfall in der Bergstraße. Nachdem alles erzählt war, schwiegen beide einen Moment.


      Theo schien über das Gehörte nachzudenken. Schließlich schüttelte er traurig den Kopf.


      »Dein Großvater war ein kluger und tapferer Mann. Es tut mir leid um ihn und um dich. Du bist dem Herrscher der Zeit fast in die Arme gelaufen. Es grenzt an ein Wunder, dass er dich diesmal noch nicht erwischt hat.«


      »Diesmal?« Sophia schauderte.


      Er nickte ernst. »Der Stundenwächter wird dich erbarmungslos jagen.«


      Ihr wurde schwindlig. »Meinst du … er kommt hierher, um mich …?«


      Theo nahm erneut ihre Hand. »Nicht aufregen, schönes Mädchen. Das Labyrinth der Zeit ist zwar so eine Art Verlies, in das Oros jeden schickt, der sein Reich betritt– sofern er davon Wind bekommt–, aber er selbst ist schon lange nicht mehr hierhergekommen.«


      »Gibt es einen besonderen Grund dafür?«


      »Davon gehe ich aus. Es ist seine Achillesferse, sein– wie nennt ihr das?– Handikap?«


      »Eine Behinderung, meinst du?«


      »So etwas Ähnliches. Vermutlich hat er deshalb schon manchen Fluch ausgestoßen. Vor ihm verneigen sich nämlich gleichsam alle Uhren– sie bleiben genau sieben Tage lang stehen. Und wie ich bereits sagte, dürfte das Labyrinth auch eine Art Zeitmesser sein.«


      Sophia dachte mit Schaudern an das unheimliche Wiedererwachen sämtlicher Uhren in der Wohnung ihres Großvaters. »Seit wann steckst du hier fest?«


      »Mit Unterbrechungen seit dem Jahr 51 vor Christus. Jedenfalls hat Ole mir das gesagt.«


      Sie deutete beiläufig in den Karton. »Er hat mir dieses schriftliche Vermächtnis hinterlassen. Das merkwürdigste Buch der Welt– so nannte er seine Aufzeichnungen. Opa Ole war der Überzeugung, in dieser Geschichte verberge sich die Lösung des Rätsels. Leider ist es ihm nicht gelungen, Oros dahin zurückzuschicken, wo er hergekommen ist. Er scheint echt geglaubt zu haben, ich könnte das tun. Irre, was?«


      Theo nickte ernst. »›Bist du nicht unschuldig wie ein Kind, so lass ab von diesem Buch.‹« Seine Stimme war nur ein Murmeln.


      Sophia fröstelte. Sie zeigte wieder auf das Notizbuch in der Kiste. »Sprichst du etwa davon?«


      Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Ich rede vom Buch der Zeit.«


      »Etwa dasselbe Buch, das im Mythos von Ys erwähnt wird? Diese goldene Scheibe mit den geheimen Zeichen drauf?«


      »Ja. Dein Großvater könnte recht haben. Vielleicht besitze ich den Schlüssel, um Oros für immer in den Tartaros zu sperren, nur …«


      »Wo willst du ihn einbuchten?«


      »Ins Schattenreich.«


      Sophia sah Theo nur verständnislos an.


      »Das habe ich nur sinnbildlich gemeint«, sagte er schmunzelnd. »Der Tartaros war bei den Griechen ein finsterer Abgrund, noch tiefer gelegen als die Unterwelt. Die Götter des Olymps haben ihre Feinde dort hineingestürzt.«


      »Wenn er meine Eltern auf dem Gewissen hat, gehört er da auch hin. Ich hatte dich unterbrochen. Was wolltest du sagen?«


      »Dass ich nicht weiß, wie man Oros die Ketten anlegt. Oder besser ausgedrückt: Die Lösung des Rätsels mag zwar in meiner Geschichte versteckt sein, aber ich kann sie leider nicht deuten.«


      »Dann erzähle sie mir. Opa Ole meinte, alles habe 54 vor Christus begonnen.«


      »Damals haben wir die Jahre noch anders gezählt.«


      »Also, wie ein zweitausendjähriger Jüngling siehst du nicht gerade aus.« Sophia biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nicht fassen, was für ein dämliches Zeug sie da schwatzte. Das passierte ihr meistens in Gegenwart von Jungen, die sie süß fand.


      Er grinste. »Wir Außenweltler werden in Mekanis nicht älter. Zumindest nicht körperlich.« Theo deutete den Gang hinab. »Ich möchte dir etwas zeigen, bevor ich dir meine Geschichte erzähle. Ein besonderes Zeitfenster.«


      Sie folgte ihm fünf oder sechs Schritte weit zu der Stelle. In der glänzenden Wand erblickte sie eine Parkbank. Daneben stand eine Frau, die mit dem Finger vorsichtig gegen den Kartondeckel auf der verwaisten Sitzfläche stieß, so als könne dieser sie jeden Moment anspringen.


      »Dort hast du die Uhr aufgezogen, nicht wahr?«, fragte Theo.


      Sie nickte beklommen.


      »Ich nenne es das Nächste Fenster, weil es immer den Ort zeigt, von dem aus zuletzt ein Mensch nach Mekanis gekommen ist. Als ich plötzlich die Bank sah und aus meiner Starre erwachte, ahnte ich, dass ich im Labyrinth nach jemandem suchen musste. Wie oft hast du den Schlüssel an der Uhr herumgedreht?«


      »Wieso?«


      »Weil sich die Welten umstülpen werden, sobald sie wieder stehen bleibt.«


      Sophia erschrak. »Was meinst du mit umstülpen …?«


      »Ich meine, dass die Menschenwelt in die Uhr gezogen und Mekanis nach außen gekehrt wird.«


      Sie starrte ihn entsetzt an. Davon hatte sie im Merkwürdigsten Buch gelesen– und es für eine schaurig hübsche Fantasie ihres Großvaters gehalten. »Aber wenn das Uhrwerk dann steht, müsste nicht auch …?« Ihr versagte die Stimme.


      »… die Welt der Menschen erstarren?« Er nickte. »Genauso wird es geschehen.«


      »Und das kann man nicht aufhalten?«


      Theo zuckte mit den Achseln. »Doch. Du musst das Räderwerk bloß bis in alle Ewigkeit in Gang halten.«


      Ihr Kopf fuhr zu der Kiste herum, die neben dem Rucksack auf dem Boden stand. Sie konnte die Dimension ihres Handelns nicht wirklich abschätzen. Ihr war nur klar, dass sie Zeit gewinnen musste. »Ich werde sie aufziehen«, stieß sie hervor und begann loszulaufen.


      »Warte!«, rief Theo und rannte ihr hinterher.


      Kurz vor dem Karton ließ sie sich wie ein erfolgreicher Torschütze im Fußball mitten im Lauf nach vorne kippen, schlitterte das letzte Stück auf den Schienbeinen und griff mit der Hand in die Kiste. Als ihre Fingerspitzen das Uhr-Ei berührten, hatte ihr Verfolger sie eingeholt.


      In diesem Augenblick kam das Uhrwerk mit einem leisen Klick! zum Stehen.


      Sophias Oberkörper wurde nach vorne gedrückt, als er den Schwung des Jungen auffing. Theo packte sie am Handgelenk und zog es zurück.


      »Warrrteeeee …« Während er das Wort rief, klang seine Stimme immer tiefer, so als käme sie von einer Schallplatte, die ein verspielter Discjockey mit dem Finger abbremste. Sophia spürte am eigenen Leib, wie die Welt Mekanis sich verlangsamte. Würde sie, das Mädchen aus dem 21. Jahrhundert, jetzt mit diesem archaischen Reich der Maschinen erstarren und wie der Junge aus der Antike in einen jahrhundertelangen Dornröschenschlaf fallen?


      »Scheint ein Charakterzug deiner Familie zu sein.« Theo hörte sich wieder ganz normal an.


      Sophia wirbelte zu ihm herum, befreite sich wütend aus seiner Umarmung und stand mit dem Uhr-Ei in der Hand auf. »Du stammst wohl aus der Zeit, als man Mädchen noch mit der Keule eingefangen hat?«


      Er sah sie von unten herauf verständnislos an.


      Sie breitete die Arme aus. »Was sollte das eben, Theo? Es ist doch alles in Ordnung.«


      »In Ordnung?« Er lachte, stemmte sich wie ein Reckturner vom Boden hoch und deutete aus dem Fenster. »Fällt dir was auf?«


      Sophia blickte hinaus und schüttelte den Kopf.


      »Sieh dir den Himmel an.«


      Auch das tat sie. Er wirkte nicht mehr so blass wie vorher. Und die seltsamen Spiegelungen waren ebenfalls verschwunden. »Was ist damit?«


      »Er ist echt.«


      »Ach was!«


      »Die Welten haben sich umgestülpt. Wir sehen den richtigen Himmel. Es ist derselbe, der sich eben noch über deinen Friedhof gewölbt hat.«


      »Er gehört nicht mir«, erwiderte sie gereizt.


      »Jedenfalls ist der Totenacker jetzt totenstill. Weil er in der Uhr steckt. Mit allem Drumherum. Nichts rührt sich darin mehr.«


      »Meinst du damit, die ganze Erde?«, fragte Sophia ungläubig.


      »Nicht den Planeten. Zumindest nicht, soweit ich die Weltenformel aus dem Buch der Zeit verstehe. Stell dir die Erde als Tisch vor. Wenn das Uhrwerk anhält, wird das eine Tischtuch heruntergezogen und ein neues drüber ausgebreitet. Ersteres verschwindet in dem kosmischen Mechanismus und kommt mit dem Räderwerk zum Stillstand.«


      »Und der Stundenwächter?«


      »Ist auch erstarrt.«


      »Na also. Wo ist das Problem? Werfen wir das Tischtuch weg.«


      »Drücke ich mich so undeutlich aus, Sophia? Deine Welt existiert nicht mehr. Zumindest nicht so, wie du sie kennst.« Er deutete auf die Uhr in ihren Händen. »Sie ist jetzt da drin, völlig starr. Mit allen Menschen, Tieren und Pflanzen. Ich glaube, ich bin dir ein paar Erklärungen schuldig.«
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      Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Dabei ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie schlimm es um den verletzten Seemann vor dem Haus stand. Immer verzweifelter hämmerte er gegen die Tür. Jeden Moment würden die Verfolger in die Straße stürmen. Dann wäre alles verloren. »Ich bin es, Hyrkan«, keuchte er seinen Namen. Die Frühlingssonne brannte ihm unbarmherzig aufs Haupt. Ihm war schwindlig, er blutete aus verschiedenen Wunden und fühlte sich mehr tot als lebendig. Mit der Linken presste er sich das in den Falten seines Mantels verborgene Diebesgut an die Brust, während er mit der Rechten weiterklopfte. »Ihr müsst Euch an mich erinnern, Herr. Bitte lasst mich ein!«


      Drinnen wurde mir speiübel. Ich kannte das Gefühl, mein Leben in die Hände anderer zu legen. Gerade zwei Jahre zuvor hatten mich römische Soldaten aus Menosgada mitgenommen. Weg von meinen Eltern. Damals war ich neun. Aus dem kleinen Barbaren sollte ein zivilisierter Mann werden. Ich verlor alles. Selbst meinen germanischen Namen Godwin, »Freund der Götter«, hatten sie durch einen griechischen ersetzt. Seitdem war ich Theophilos, der »Freund Gottes«, nur eines einzigen Himmelswesens also. Aber welchem der launischen Geister der Hellenen man mich anbefohlen hatte, das wollte mir niemand sagen. Ich war ja nur ein Knabe. Ein Nichts. Das Schicksal des armen Hyrkan lag nicht in meiner Hand. Mir war es nicht einmal erlaubt, für ihn das Wort zu ergreifen. Stattdessen blickte ich nur atemlos über das prachtvolle Bodenmosaik hinweg zu Agamemnon.


      Der spindeldürre, aus Artaxata stammende Leibdiener des Hausherrn stand breitbeinig vor der Tür und bellte: »Scher dich fort!«


      Dadurch erreichte er genau das Gegenteil. Hyrkan schöpfte neue Hoffnung. Zwar gehörte die schrille Stimme nicht dem Mann, um dessen Gunst er flehte, aber wenigstens war jemand im Haus. »Ich werde verfolgt, Herr«, rief er abermals. »Die Häscher kennen keine Gnade. So öffnet doch bitte, damit für uns alle morgen noch die Sonne aufgeht.«


      »Was hat er gesagt?«, flüsterte drinnen Poseidonios von Apameia. Statt der üblichen Toga trug er nur ein langes Leinentuch um die Lenden, weil er gerade ein Heublumenbad hatte nehmen wollen. Seine von Gichtknoten verunstaltete Rechte stützte sich auf meine Schulter. Er war ein hagerer Greis von über achtzig Jahren mit fliehender Stirn und sauber gestutztem weißen Vollbart, der ebenso als Gelehrter wie als Staatsmann große Achtung genoss. Ihm gehörte das luxuriöse Stadthaus.


      »Der Halunke meint, für ihn werde morgen die Sonne nicht mehr aufgehen«, schnarrte Agamemnon.


      »Das stimmt nicht, Meister«, wagte ich zu widersprechen und sah zu meinem Lehrer auf. »Der Mann bat um Eure Gnade, damit für uns alle morgen noch die Sonne …«


      »Schweig, du germanischer Barbar!«, fuhr mir der dürre Knurrhahn über den Mund.


      »Lass unsere kleine Ameise in Frieden, Agamemnon«, ermahnte ihn Poseidonios. Danach rieb er sich das Kinn, wie er es oft zu tun pflegte, wenn er intensiv nachdachte. Denken war seine Lieblingsbeschäftigung, denn vor allem sah er sich als Philosoph. Das griechische Wort philosophos bedeutet nichts anderes als »Freund der Weisheit« und folgerichtig waren ihm unkluge Entscheidungen zuwider.


      Einmal mehr erzitterte die Tür unter Hyrkans heftigem Pochen. Seine Stimme überschlug sich vor Angst. »Ich kann die Soldaten schon hören, Herr!«


      Der Leibdiener holte tief Luft, um dem Bittsteller eine vernichtende Abfuhr zu erteilen. Bevor auch nur eine Silbe die Barriere seiner schmalen Lippen überwinden konnte, befahl Poseidonios jedoch: »Lass ihn herein, Agamemnon.«


      Der fuhr bestürzt herum und rang vor dem Philosophen die Hände. Agamemnon besaß einen ausgeprägten Hang zum Nörgeln und war ein Schwarzseher, wie er im Buche steht. »Ihr dürft ihm nicht trauen, Herr. Ich kenne diesen Kerl. Hyrkan gehörte zu den kilikischen Seeräubern, die bis vor Kurzem das ganze Meer unsicher gemacht haben. Man munkelt, er sei sogar die rechte Hand ihres Anführers Aristobul gewesen. Bestimmt will er uns alle ermorden. Und selbst wenn nicht– Ihr seid ein geachteter Staatsmann und solltet Euch nicht mit Piratenpack …«


      »Schluss jetzt!«, fiel ihm Poseidonios ins Wort. »Dies ist immer noch mein Haus, und ich entscheide, wen ich empfange und wen nicht. Gehorche, oder ich lasse dich auspeitschen.«


      Agamemnon gab murrend nach. Mit finsterer Miene schob er die Riegel zurück und öffnete die Tür.


      Ich atmete erleichtert auf.


      Sobald der Spalt groß genug war, stürzte Hyrkan herein. Anstatt sämtliche Hausbewohner abzuschlachten, wie Agamemnon befürchtete, warf er sich vor dem Philosophen nieder. Während der Leibdiener rasch wieder die Tür verrammelte, küsste der ehemalige Pirat den Saum von Poseidonios’ Handtuch. In seiner Überschwänglichkeit riss er es ihm fast vom Körper.


      »Ich danke Euch, Herr. Ihr habt nicht nur mich gerettet, sondern vielleicht sogar die ganze Welt.«


      Ich sah meinem Herrn an, wie unbehaglich er sich mit dem schmutzigen, blutverschmierten Individuum zu seinen Füßen fühlte. Auf einen Wink des Philosophen hin half ich Hyrkan auf die Beine. Der Mann war groß und seinen Waden und Unterarmen nach zu urteilen ziemlich muskulös. Er trug ungeachtet der schon fast sommerlichen Wärme eine penula, einen weiten Umhang mit Kapuze und v-förmigem Halsausschnitt. Sein Blick schweifte durch die Eingangshalle. Um ihn herum prangten farbenprächtige Wandmalereien, Säulen mit korinthischen Kapitellen und marmorne Figuren spärlich bekleideter Männer und Frauen. Ihm war anzumerken, wie armselig er sich fühlte.


      Poseidonios rieb sich das Kinn und grübelte: »Warum sollte vom Geschick eines ehemaligen Piraten unser aller Wohl und Wehe abhängen?«


      »Ich habe …« Das Geklapper von Rüstungen und Waffen ließ Hyrkan verstummen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Da sind sie schon! Sie werden die ganze Straße durchkämmen, bis sie mich gefunden haben.«


      Die Miene des Hausherrn wurde streng. »Was hast du angestellt, dass dich ein Trupp von Soldaten jagt?«


      »Ich habe etwas gestohlen.«


      »Das war ja wohl klar«, quengelte Agamemnon. »Jetzt sind wir seine Spießgesellen und werden alle unter dem Schwert des Henkers enden …«


      »Schweig!«, herrschte Poseidonios ihn an. Eigentlich war er ein Mann leiser Worte, weshalb der Zornausbruch beim Nörgler sofortige Wirkung zeigte. Der Philosoph wandte sich erneut dem Dieb zu. »Warum gibst du deine Beute nicht einfach zurück?«


      »Niemals!«, brach es aus Hyrkan hervor. Die Heftigkeit seines Widerspruchs ließ mich erschrocken zusammenfahren. »Seht Ihr nicht meine Wunden, Herr? Am Hafen hatten sie mich schon fast erwischt. Ich würde eher sterben, als sie ihnen zu überlassen.«


      »Glaubst du allen Ernstes, ich werde einem Gesetzesbrecher Schutz gewähren? Ich bin ein Mann des Rechts.«


      »Gerade deshalb bin ich nach Rhodos geflohen, zu Euch, mein Herr. Ich weiß, dass Ihr hier selbst viel Großmut erfahren habt. Eure Besonnenheit und Unbestechlichkeit sind weithin bekannt. Ihr seid ein weiser Erforscher der Natur und der menschlichen Seele, der sich so schnell nicht täuschen lässt.«


      »Du brauchst mir keinen Honig ums Maul zu schmieren, Hyrkan. Rom ist unser engster Verbündeter. Was veranlasst dich zu der Annahme, dass ich dich vor seinen Soldaten verstecken sollte?«


      »Der Umstand, dass meine Verfolger Verräter sind.«


      »Kannst du deine Anschuldigung beweisen?«


      »Es sind kilikische Legionäre, Herr. Ihr Zenturio und einige andere waren früher Piraten so wie ich. Sie sind Tigranes dem Jüngeren treu ergeben und haben ihn aus römischer Kriegsgefangenschaft befreit. Jetzt zettelt er mit ihrer Hilfe eine Verschwörung gegen seinen Bruder an. Er meint, Rom habe ihn nur mit Almosen abgespeist, nachdem er zu Gnaeus Pompeius übergelaufen war und ihm seinen Vater, Tigranes den Großen, ausgeliefert hatte.«


      »So ein Unsinn. Pompeius hat diesen undankbaren Querkopf zu Recht in Ketten nach Rom gebracht und in seinem Triumph dem Spott des römischen Volkes ausgesetzt.«


      »Ihr könnt Euch sicher vorstellen, dass der junge Tigranes das als allergrößte Demütigung empfindet. Jetzt ist er wieder frei und sinnt auf Rache. Uns Piraten verdankt er die mächtige Waffe, die ihn, wie er glaubt, unbesiegbar macht. Seine Männer da draußen sind bereit zu töten, um das hier zu bekommen.«


      Ich staunte nicht schlecht, als Hyrkan aus den Falten seines Gewandes eine goldene Scheibe zog, etwa anderthalb Handbreit im Durchmesser und auf beiden Seiten mit einer Spirale aus fremdartigen Zeichen bedeckt; hauptsächlich waren es Symbole aus dem Tier- und Pflanzenreich. Der Seemann reichte Poseidonios den schweren, zweifellos kostbaren Gegenstand.


      Sichtlich beeindruckt wendete der Gelehrte den Diskus hin und her. Seine Fingerkuppen strichen ehrfürchtig über die erhabenen Schriftzeichen. Nie zuvor hatte ich meinen Herrn so überrascht erlebt. Selbst die Geräusche der Soldaten, die in der Straße systematisch die Häuser durchkämmten, brachten ihn nicht aus der Ruhe. »Ich kenne diese Schrift«, sagte er schließlich. Er sprach noch leiser als gewöhnlich. »In der Bibliothek von Alexandria habe ich die Symbole studiert. Kretische Priester in den Palästen Phaistos, Knossos und Kato Zakros benutzten sie vor langer Zeit, um ihr geheimes Wissen aufzuzeichnen.«


      Die Legionäre hämmerten an die Tür des Nachbarhauses. Dumpf drang die dröhnende Stimme eines Zenturios herein, der sich Obal nannte. Er behauptete, mit Billigung des Stadtrats vorzugehen, und verlangte Zutritt, um das Gebäude zu durchsuchen. Nach einer kurzen Stille, die wohl einer Frage aus dem Haus geschuldet war, rief er: »Wir suchen Hyrkan von Tarsus, einen flüchtigen Piraten. Er ist Rädelsführer eines Aufstandes. Jeder, der ihm Unterschlupf gewährt, wird des Hochverrats angeklagt.«


      »Bei Zeus und sämtlichen Göttern, wir werden alle sterben«, krächzte Agamemnon entsetzt.


      »Rädelsführer!«, schnaubte Hyrkan. »Dass ich nicht lache! Selbst wenn der Senat von Rom diesen Mann geschickt hätte, besäße er auf Rhodos keine Befugnis. Niemand weiß das besser als Ihr, Herr.«


      Poseidonios ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Vielleicht bist in Wahrheit du der Lügner? Sollte ich meinen Hals für dich riskieren, müsstest du mir schon einen triftigen Grund liefern. Was weißt du über diese Scheibe?«


      Hyrkan blickte gehetzt zur Tür, während die Worte nur so aus ihm hervorsprudelten. »Sie gehörte Aristobul, dem Anführer der kilikischen Piraten. Er hat sie von einem Geisterschiff mitgenommen, einem Segler, der verlassen zwischen den Säulen des Herakles trieb. Ich kann sowieso nicht lesen, aber selbst Aristobul, der ein gebildeter Mann ist, wusste mit den Zeichen nichts anzufangen. Allerdings konnte er den Papyrus entziffern, den wir neben dem Diskus in einem kostbaren Holzkasten fanden. Darin stand, die goldene Scheibe sei das Buch der Zeit. Es enthalte ein Wissen, das seit Äonen von den Erleuchteten gehütet worden sei. Als die Weisen von Ys es auf die runde Tafel bannten, wurden sie für diesen Frevel von Poseidon bestraft. Er ließ ihre Stadt im Meer versinken …«


      »Ys?« Agamemnon schüttelte empört den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört. Das ist nichts als Seemannsgarn.«


      Das stimmt nicht!, schoss es mir durch den Sinn. Ich kannte das Lied von Ys aus Menosgada. Mein Vater hatte es mir oft vorgesungen. Die bretonischen Kelten betrachteten es als Teil ihrer Geschichte. In der versunkenen Stadt Ys, so hieß es darin, lebe die schöne Prinzessin Dahut als Meerjungfrau. In klaren Mondnächten erscheine sie manchmal den Fischern, ihr langes blondes Haar kämmend und betörend singend …


      »Du irrst!«, widersprach Poseidonios seinem Diener und schnitt damit meinen Erinnerungsfaden ab. »Ys wird bei uns Atlantis genannt.« Mit einem Nicken bedeutete er Hyrkan weiterzusprechen.


      Der Kilikier redete so überstürzt, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen– mein Griechisch war zu dieser Zeit noch lückenhaft. Unterdessen nahm der Lärm auf der Straße weiter zu. Offenbar waren die Legionäre mit der Durchsuchung des Nachbargebäudes fertig und näherten sich nun Poseidonios’ Haus.


      Als die Insel im Meer versank, haspelte Hyrkan, band sich einer der Weisen samt der goldenen Scheibe an eine Korkeiche. Gwenole habe man diesen Erleuchteten in Ys genannt. In Wahrheit sei er Glaukos gewesen, Sohn des Minos, des Königs von Kreta. Im Papyrus stehe, er habe das Buch der Zeit über den Tod hinaus beschützen und es nicht eher loslassen wollen, bis ein Freund der Götter komme, dessen Edelmut stärker sei als die Gier nach Macht. Wer nämlich die Worte richtig zu deuten wisse, die auf dem Diskus von Ys verewigt seien, der könne Herrscher einer ganzen Welt werden. Aber zugleich werde er eine andere zum Stillstand bringen.


      Glaukos hatte die gewaltige Kraft der Poseidonwelle unterschätzt. Sie entwurzelte den Baum, und als sie sich auf den Ozean zurückzog, nahm sie den kretischen Prinzen mit. Angeblich habe der Diskus ihn in ein Wesen halb Mann halb Fisch verwandelt, schloss Hyrkan seinen Bericht. Niemand wisse genau, wie das Buch der Zeit später wieder in den Besitz der Menschen und letztlich auf das Geisterschiff gelangte.


      Die Haustür krachte, als schlüge jemand mit einem Schwertknauf dagegen. »Hier ist Zenturio Obal. Ich komme im Auftrag des Stadtrats. Öffnet, damit wir uns bei Euch umsehen können. Hyrkan von Tarsus versteckt sich in der Gegend. Er hat einen Aufstand angezettelt.«


      Poseidonios legte den Finger auf die Lippen, zog Hyrkan tiefer ins Haus hinein. Agamemnon und ich folgten ihnen.


      »Warum bist du mit dem Diskus ausgerechnet zu mir gekommen?«, flüsterte der Philosoph auf dem Weg ins Bad.


      »Aus Dankbarkeit«, erwiderte Hyrkan ebenso leise. »Ihr habt mich damals, nachdem Pompeius uns Seeräuber besiegt hatte, vor der Hinrichtung gerettet und mir in Kilikien ein Stück Land zum leben gegeben. Seit diesem Tage habe ich nichts mehr gestohlen– abgesehen von der Goldscheibe. Ich ließ mir bei jeder Gelegenheit von den Lehren des großen Denkers Poseidonios von Apameia berichten. Heißt es nicht in Eurem Ozeanbuch, zwischen allen Teilen der Welt, vom Himmel bis zur Erde, gebe es einen engen Zusammenhang?«


      »Anscheinend kennst du meine Schriften tatsächlich«, brummte der Philosoph.


      Hyrkan nickte eifrig. »Und daran habe ich mich erinnert, als ich einen vertrauenswürdigen Menschen suchte, dessen Obhut ich den Diskus von Ys übergeben könnte …«


      Der Pirat zog erschrocken den Kopf ein, als von der Eingangshalle abermals das Hämmern des Zenturios herüberhallte. Obal drohte damit, die Haustür einzuschlagen.


      »Wir werden alle sterben«, jammerte Agamemnon.


      Poseidonios achtete nicht auf ihn. Stattdessen wandte er sich mir zu, stutzte und murmelte: »Du bist schon wieder aus deiner Tunika herausgewachsen.«


      Ich hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil mir die singende Meerjungfrau nicht aus dem Kopf gehen wollte. Verwirrt blickte ich an mir herab. Na gut, das ärmellose weiße, aus zwei rechteckigen Wolltüchern zusammengenähte Kleidungsstück endete weiter oberhalb der Knie, als mir lieb war. Nur, warum musste mein Lehrer ausgerechnet jetzt darüber sinnieren? Derartige Anfälle von Zerstreutheit waren mir bei ihm in letzter Zeit schon häufiger aufgefallen.


      Agamemnon rang die Hände und stöhnte: »Schickt wenigstens den Jungen weg, Herr. Vielleicht kann er Hilfe holen. So überlebt zumindest einer von uns.«


      Poseidonios rieb sich das Kinn. Seine Bedächtigkeit kostete mich fast den Verstand.


      »Habt Ihr Anweisungen für mich, Meister?«, drängte ich.


      »Ja …«, antwortete er gedehnt. »Du könntest … Ah, jetzt weiß ich, wie wir’s machen! Hör mir gut zu, Morvi.« Immer wenn er mir etwas Wichtiges zu sagen hatte, redete er mich mit dem keltischen Wort für Ameise an. Der Spitzname stammte noch von meinem Vater. Poseidonios flüsterte mir seinen Plan ins Ohr und fragte, ob ich das hinbekäme.


      Ich nickte beklommen. »Bestimmt, Meister.«


      »Dann nichts wie los! Unser Leben liegt in deiner Hand.«


      Wie Hyrkan mir später berichtete, ließ Poseidonios ohne Scham die letzte Hülle fallen. Sein entblößter, hagerer Leib wirkte wie die Verkörperung menschlicher Vergänglichkeit. »Hilf mir ins Bad«, befahl er seinem Leibdiener und deutete auf das großzügig dimensionierte Bassin, das ein Mosaik mit Delfinen, Nymphen und anderen Meeresbewohnern schmückte. Auf der Wasseroberfläche schwammen die Köpfe verschiedener Trockenblumen, zusammengestellt nach einer keltischen Rezeptur zur Linderung von Altersbeschwerden.


      »I-ins Bad?«, stotterte Agamemnon ungläubig. Sein Gesicht war kalkweiß. »Draußen steht eine Kohorte mordlustiger Legionäre und Ihr wollt baden?«


      »Frag nicht, sondern gehorche.« Poseidonios gab Hyrkan einen Wink. »Und du kommst mit hinein. Die Kräuter werden deinen Wunden guttun. Später kann Theo sie gründlich mit Dattelessig reinigen.«


      Leise murrend half Agamemnon seinem Herrn ins Becken. Daneben ließ sich auch der ehemalige Pirat in den Kräutersud gleiten. Poseidonios setzte sich ächzend auf einen Absatz, sodass nur noch sein Kopf aus dem Wasser ragte. Den Diskus von Ys schob er sich unter den Hintern. Hiernach befahl er seinem Diener, den Holzbottich mit dem Rest der Heublumen ins Bassin auszuleeren.


      »Ich zähle bis zehn. Dann brechen wir die Tür auf«, hallte von fern Obals Stimme durchs Haus. »Eins …«


      Während der Zenturio sich draußen für den Sturm des Gebäudes wappnete, breitete Agamemnon weisungsgemäß einen dichten Teppich aus getrockneten Blüten auf der Wasseroberfläche aus. Poseidonios deutete mit stoischer Gelassenheit zu dem Holzgefäß in den Händen des Dieners. »Sobald alles ausgeschüttet ist, nimmst du ihn für dich, Hyrkan. Sollten die Soldaten hereinkommen, kannst du deinen Kopf darunter verstecken. Die Luft im Bottich dürfte für ein paar Atemzüge reichen.«


      »… Sieben! …«, brüllte Obal auf der Straße.


      »Seid Ihr sicher, dass sie darauf hereinfallen?«, fragte Hyrkan bang.


      »Acht! …«


      Poseidonios lächelte. »Vertrau mir. Je einfacher die List, desto besser.« Er wandte sich seinem Leibdiener zu. »Ich halte es für ratsam, Agamemnon, unsere Besucher nicht länger warten zu lassen. Achte gut auf deine Worte.«


      Grummelnd eilte der Diener aus dem Bad.


      Die zwei Männer im Wasser lauschten angestrengt auf die Geräusche aus der Eingangshalle. Obals lautes Organ war unverkennbar. Er zählte bis zehn. Hierauf erwarteten sie, das Bersten von Holz zu vernehmen, doch Agamemnon riss gerade noch rechtzeitig die Tür auf. Wie er später berichtete, hatte er sich dabei fast zu Tode erschreckt.


      Mehr als ein Dutzend Legionäre starrten ihn an, jeder wie zur Schlacht gerüstet mit einem Paar Speeren, Schwert und Dolch sowie einem großen Schild. Ihr Anführer, im silbernen Brustpanzer, trug einen Helm mit quer stehendem Rosshaarbusch. Sein gladius, das breite Kurzschwert der römischen Armee, hatte er auf die Tür gerichtet. Vier seiner Krieger wollten sich soeben mithilfe einer Wagendeichsel Zugang zum Haus verschaffen.


      Es folgte ein heftiger, für die im Bad Wartenden leider unverständlicher Wortwechsel. Irgendetwas krachte zu Boden. Die Stimmen wurden lauter … kamen näher … Es klang wie ein Verhör, das Obal im barschen Tonfall führte.


      »Gewährt Euer Herr einem Mann Unterschlupf, der aus Tarsus stammt? Sein Name ist Hyrkan, ein reuloser Pirat, der die Seeräuberei wiederbeleben will. Damit gefährdet er nicht nur Roms Sicherheit, sondern die aller Länder am Mare Nostrum.«– Unser Meer, so nannten die Römer jener Tage ganz unbescheiden das Mittelmeer.


      »I-ihr scheint nicht zu w-wissen, wessen Haus dies ist«, japste Agamemnon.


      »Oh, mir ist durchaus bewusst, wer hier wohnt. Der berühmte Poseidonios von Apameia, der früher als Prytan dem Stadtrat von Rhodos vorgestanden hat und zu dem alle Welt pilgert, um sich an seiner Gelehrsamkeit zu berauschen. Aber mich beeindruckt er damit nicht. Ich bin nur ein einfacher Zenturio, der seine Pflicht tut, um Rom vor verbrecherischen Elementen zu schützen. Ist das da der Zugang zum Bad?«


      »Sie kommen«, raunte Poseidonios.


      »Das höre ich«, knurrte der ehemalige Seeräuber. Allein der Klang von Obals Stimme habe, wie er mir später gestand, sein Blut in Wallung versetzt. Als sie noch gemeinsam Schiffe gekapert hatten, waren sie Kameraden gewesen. Aus der einstigen Freundschaft war erbitterte Feindschaft geworden.


      Hyrkan holte tief Luft und tauchte unter den umgestülpten Holzbottich, der dicht neben dem Philosophen im Blütenteppich trieb. Als sein Kopf in dem vergleichsweise kleinen Gefäß nach oben kam, stiegen ihm die darin gefangenen Dämpfe in die Nase. Er kam sich vor, als bade er in lauwarmem Kamillentee. Dumpf nahm er das Klappern von Rüstungen wahr.


      Dann hörte er wieder die Stimme seines Erzfeindes. Sie klang gereizt, während er sich Poseidonios vorstellte und in hochtrabenden Worten die Gefährlichkeit des flüchtigen Piraten beschwor. Den Geräuschen nach war er nicht allein ins Bad gekommen– Mamik und seine anderen hünenhaften Leibwächter wichen so gut wie nie von seiner Seite.


      Hyrkan schwitzte wie in einem Dampfbad. Obal konnte seinen Männern befehlen, mit ihren Speeren im Bassin herumzustochern. Selbst wenn er nur dastand und ins Wasser blickte, würden die sich rasch vollsaugenden getrockneten Blüten bald wie ein Schleier zu Boden sinken und der zweite Mann im Becken musste unweigerlich sichtbar werden. Im einfachsten Fall würde ihm die Luft ausgehen. Schon jetzt war sie unter dem kleinen Zuber unerträglich stickig.


      »Verzeiht, Zenturio, wenn ich mich nicht zu Euch hinausbemühe«, ächzte der Philosoph. »Meine Gelenke schmerzen bei jeder Bewegung. Außerdem will ich Euch den Anblick meines alten, gichtgeplagten Körpers ersparen.«


      »Sagt mir einfach, wo ich Hyrkan finde.«


      »Woher sollte ich den Aufenthaltsort dieses Mannes kennen?«


      »Ihr solltet mich nicht für einen Dummkopf halten, Poseidonios. Oder habt Ihr mein Gesicht vergessen? Ich bin einer der ehemaligen Seeräuber, die Euch ihr Leben verdanken. Im Gegensatz zu mir war Hyrkan nach Eurer Verteidigungsrede wie von Euch besessen. Ständig hat er mir von Eurer Gelehrsamkeit vorgeschwärmt. Wie die alten Ägypter glaube auch der weise Poseidonios, alles Irdische sei ein Spiegelbild des Himmlischen, hat er mir erklärt. Wie oben, so unten. Die Weltenformel hinter diesem uralten Mysterium zu finden sei Euer höchstes Ziel …«


      »Verzeiht, wenn ich Eure Ausführungen unterbreche«, ging Poseidonios dazwischen. Hyrkan dankte den Göttern dafür; er fürchtete, jeden Moment die Besinnung zu verlieren. »Was haben meine Hypothesen mit dem Piraten zu tun, den Ihr sucht … Wie lautete sein Name doch gleich?«


      »Hyrkan«, knirschte Obal. »Er hat etwas gestohlen. Ein altes Buch, das Eure Vorstellung von den Gesetzen des Kosmos zu stützen scheint. Daher liegt die Vermutung nahe, dass er Euch aufsuchen wollte, als er mit seinem Diebesgut nach Rhodos floh.«


      »Schade, das hätte mich interessiert. Leider kann ich Euch nicht helfen.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      Ein Moment der Stille trat ein. Hyrkan meinte, sein Kopf müsste jeden Augenblick unter dem aufgeheizten Bottich platzen. Dann hörte er wieder Poseidonios’ Stimme, angespannt, fast panisch.


      »Was soll das, Zenturio?«


      »Ich will mir nur Gewissheit verschaffen, dass dieser Schurke nicht auf dem Grund Eures Beckens liegt und Euch das Badewasser verdirbt.«


      Dicht neben Hyrkan rauschte ein pilum ins Wasser. Er schnappte erschrocken nach Luft. Die römischen Wurfspeere hatten Spitzen aus gehärtetem Eisen, die sogar Rüstungen durchschlagen konnten. Einen menschlichen Körper durchlöcherten sie wie Papyrus.


      »Seid Ihr von Sinnen!«, keuchte der Philosoph. »Eure ungeschlachten Riesen werden mich noch verletzten.«


      Obal lachte. »Nur die Ruhe, alter Mann. Sie verstehen ihr Handwerk.«


      Ein zweiter Speer durchpflügte den trüben Kräutersud und verfehlte Hyrkan nur um Haaresbreite. Panik stieg in ihm hoch. Er musste an sich halten, um nicht zu schreien. Neben ihm schimpfte Poseidonios, was das Zeug hielt.


      »Sofort Schluss damit! Ihr seid römische Legionäre und keine Berserker.«


      »Wenn’s so wäre«, erheiterte sich Obal, »dann hätten wir im Gebäude zunächst alle umgebracht und es erst danach durchsucht. Mamik, ich wüsste zu gerne, was sich unter dem Zuber befindet …«


      »Der dient mir nur als schwimmender Tisch für meinen Becher. Mein Diener hätte mir längst den kühlen Trunk gebracht, wenn Ihr nicht so dreist in mein Haus eingedrungen wärt. Ihr solltet wissen, dass mir Euer Befehlshaber, Gnaeus Pompeius, freundschaftlich zugetan ist. Sofern Ihr nicht sofort verschwindet, werde ich mich bei ihm über Euch beschweren.«


      Hyrkan schloss die Augen und lauschte.


      Verheißungsvolle Stille.


      Hatte sich Obal einschüchtern lassen?


      Plötzlich hallte dessen Stimme wie ein Donnergrollen durchs Bad. »Sollten wir den Verräter bei Euch finden, Poseidonios, werden wir Euer Haupt dem Pompeius nach Alba Longa schicken. So könnt Ihr ihm alles persönlich erzählen.« Hyrkan vernahm das Klappern einer Rüstung, so als wende sich der Zenturio abrupt seinen Spießgesellen zu. Und dann hörte er Worte, die ihm trotz des dampfenden Kräutersuds eine Gänsehaut über den Rücken riefen. »Mamik, nimm endlich deinen Speer und fisch den Zuber raus.«


      Ich hatte in der Zwischenzeit meinen eigenen Spießrutenlauf durchzustehen. Meine Erinnerungen aus Germanien versetzten mir die schmerzhaften Stiche. Ich wusste, zu welchen Grausamkeiten römische Legionäre fähig waren. Vor lauter Angst spürte ich körperliche Qualen allein bei der Vorstellung, Obals Posten könnten mich erwischen.


      Weil ich es gewöhnlich vorzog, Agamemnons Launen aus dem Weg zu gehen, beherrschte ich die Kunst der Unsichtbarkeit. So schaffte ich es, unbemerkt das Anwesen des Philosophen durch den Garten zu verlassen und über ein Nachbargrundstück auf die Straße zu gelangen. »Du musst den Zenturio und seine Männer von hier fortlocken«, hatte der Meister mir gesagt, ohne mir zu verraten, wie ich das anstellen sollte.


      Rätselhafterweise stand keine Wache vor Poseidonios’ Haus.


      Ich lief durch die offene Tür in die Empfangshalle und sah eine zerstörte Statue: Orpheus mit Lyra. Dem Sänger war der Unterarm samt Instrument abhandengekommen. Auf dem Boden lagen Marmorsplitter und Bruchstücke unterschiedlicher Größe. Aus verschiedenen Winkeln des Gebäudes drangen Geräusche an mein Ohr. Sie verhießen nichts Gutes. Anscheinend gingen die Männer hier genauso rücksichtslos zu Werke, wie sie es in der Halle getan hatten. Plötzlich wurde ich am Kragen gepackt und in die Höhe gehoben.


      »Wen haben wir denn da?«, fragte eine tiefe Stimme in kilikisch gefärbtem Griechisch.


      »Ich bin Theophilos, der Schüler von Poseidonios und wer seid Ihr?«, antwortete ich geistesgegenwärtig, während ich mit den Füßen strampelte.


      »Jemand, der deinen Herrn vor dunklen Elementen schützen will. Warum hast du es so eilig, Knabe?«


      Endlich konnte ich mich umdrehen. Und erschauderte. Ein riesenhafter Legionär grinste mich an. Trotz meiner Angst brachte ich eine Antwort heraus. »I-ich muss meinem Meister dringend etwas erzählen.«


      Er lachte rau. »Na, dann lauf. Soweit ich weiß, ist er im Bad. Wenn du Glück hast, triffst du ihn noch lebend an.«


      Der makabre Frohsinn des Soldaten jagte mir einen neuerlichen Schrecken ein. Rasch lief ich ins Atrium, von dem alle Zimmer abgingen. Es war ein rechteckiger Raum mit einer von Säulen getragenen Öffnung im Dach. Über das darunter liegende Becken, in dem das Regenwasser für die Zisterne aufgefangen wurde, sah ich die offene Tür des Bades. Dunstwolken quollen heraus. Undeutlich vernahm ich die aufgeregte Stimme des Meisters.


      »… Sofern Ihr nicht sofort verschwindet, werde ich mich bei ihm über Euch beschweren.«


      Ich hetzte weiter. Kurz bevor ich das Bad erreichte, hörte ich den Zenturio. Er drohte, Poseidonios’ Haupt dem Pompeius nach Alba Longa zu schicken. Und dann befahl er einem Mann namens Mamik, seinen Speer zu nehmen und damit einen Zuber aus dem Wasser zu holen.


      Als ich in den schwülheißen Raum stürzte, trieb ein hünenhafter Soldat gerade die Spitze seines Pilums durch den Boden des Heublumenbottichs. Dicht daneben ragte Poseidonios’ Kopf aus einem Blütenteppich. Das Wasser stand ihm bis zum Hals. Er wirkte betroffen. Agamemnon, bleich wie Schafskäse, starrte vom Beckenrand auf das Holzgefäß.


      Wie ein Lanzenfischer holte der Legionär seine Beute ein. Kaum hatte er den Bottich aus dem Bassin gehoben, drängten von allen Seiten die Blumenköpfchen in die freie Fläche. Ich ahnte, welchem Zweck der Zuber gedient hatte. Sollte meine Vermutung stimmen, dann blieb dem Mann, der gerade darunter abgetaucht war, nur wenig Zeit … Meine Gedanken gerieten ins Stocken, als sich jäh der kräftige Arm eines Soldaten um meinen Leib schlang und mich wie eine Stoffpuppe hochhob.


      »Nicht so hurtig, junger Mann«, sagte Obal. »Gehörst du zum Haushalt des Poseidonios?«


      »Er ist mein Schüler«, erklärte der Philosoph.


      »Meister!«, rief ich aufgeregt. »Ich glaube, ich habe einen Dieb gesehen.«


      »Wie kommst du darauf?«, entgegnete Poseidonios.


      »Der Mann war verletzt und rannte trotzdem, als sei eine ganze Armee hinter ihm her. Weil er so hetzte, kam er ins Stolpern. Dabei rutschte ihm eine goldene Scheibe aus dem Gewand und klapperte auf den Boden. Er hat sie schnell wieder aufgeklaubt und ist davongelaufen.«


      Obal packte mich schmerzhaft am Arm und sah mich scharf an. Unsere Gesichter trennte nur eine Handbreit übel riechenden Atems. »In welche Richtung?«


      »Na, zum Ende der Straße. Warum habt Ihr draußen keine Wachen aufgestellt, wenn Ihr diesen Mann …?«


      »Schweig, du vorlauter Bengel. Welches Ende?«


      »Das zum Hafen hinunterführt.«


      Die Stimmung des Zenturios heiterte sich schlagartig auf. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, er tätschelte mir die Wange und sagte: »Gut gemacht, kleiner Rotzlöffel. Du hast deinem Herrn und Meister gerade eine Menge Unannehmlichkeiten erspart.«


      Grußlos verließ Obal das Bad und bellte im Atrium ein paar Befehle, damit seine Männer sich im Laufschritt auf der Straße sammelten. Die beiden Leibwächter folgten ihm.


      »Der Zuber gehört mir«, rief Poseidonios dem Hünen nach, an dessen Speer das Holzgefäß hing.


      Der Soldat schwang sein Pilum herum, sodass der Bottich krachend an der Wand zersplitterte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, entschwand er nach draußen. Seine Schritte entfernten sich schnell in Richtung Ausgang.


      Eine kurze Stille trat ein.


      Unvermittelt stiegen Blasen neben Poseidonios auf.


      »Mein Herr …!«, hob Agamemnon mit missbilligender Miene an, als wolle er den Philosophen für etwas Ungehöriges tadeln.


      Ehe ihm das gelang, schoss plötzlich Hyrkans triefendes Haupt aus dem Blütenteppich. Gierig rang er nach Atem.


      »Schade, er lebt noch«, murmelte Agamemnon.


      Der ehemalige Pirat rieb sich die Augen und sah sich ängstlich um. »Sind sie weg?«


      »Ja«, antwortete Poseidonios. Er hievte die goldene Scheibe aus dem Wasser. »Wir können uns bei Theo bedanken. Wenn dieser Diskus wahrhaftig das ist, was ich vermute, dann hat uns die kleine Ameise alle vor dem Tod bewahrt.«
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      Sie stand auf einer spiegelnden Fläche, so glatt wie ein See in einer windstillen Nacht. Ihr Gesicht war schön wie die Lilien von Menosgada, ihre Lippen so rot wie das Schwarze Kohlröschen und ihr Haar leuchtete wie gelber Bernstein in der Sonne. Mehr noch als ihre äußere Schönheit bezauberte mich ihr Gesang. »Komm zu mir, Theo! Komm!« Ihre zarte Hand bedeutete mir weiterzugehen …


      Plötzlich erbebte das wunderbare Bild unter einem fernen Grollen und ich schreckte aus dem Schlaf.


      Ich rieb mir die Augen. War das schöne Mädchen im Traum Dahut gewesen? Hatte sie mich wie eine Sirene in einen nassen Tod locken wollen, in die dunkle Tiefe ihrer versunkenen Stadt? Jedenfalls musste ich auf dem Sofa eingenickt sein, während mein Meister über der Inschrift brütete.


      »Kein Grund, sich zu ängstigen, Morvi. Ist nur ein Frühlingsgewitter, das sicher an der Insel vorbeizieht«, sagte dessen stets heisere Stimme. Poseidonios hatte das Erwachen seines Schülers also bemerkt.


      Ich richtete mich auf und blickte zu dem Tisch, an dem mein Mentor im milden Licht einer Öllampe saß, weit vorgebeugt und nicht einmal von dem goldenen Diskus aufsehend, während er mit mir sprach.


      Wieder erklang das ferne Donnern. Es schien mir näher als zuvor. Ich blickte durch die offene Klapptür in den dunklen Garten und bildete mir ein, am Himmel bereits erstes Morgengrauen zu sehen. »Wollt Ihr nicht endlich schlafen gehen, Meister?«


      »Dafür bleibt noch genug Zeit, nachdem der Fährmann Charon mich ins Totenreich übergesetzt hat. Das hier würde mir sowieso keine Ruhe lassen, bis ich es vollständig entziffert habe.«


      Ich erhob mich aus dem Sofa und begab mich an die Seite des Philosophen, um die goldene Scheibe zu betrachten. Für mich waren die sich aus der spiegelnden Fläche erhebenden Symbole nur Bilderrätsel. Im Zentrum befand sich eine achtblättrige Rosette, von der sich wie die Windungen im Gehäuse einer Schnecke das Schriftband nach außen schraubte. Es war durch Linien gesäumt und in mehrere Abschnitte unterteilt. Aus dem Tierreich gab es da einen fliegenden Vogel, einen Fisch und ein Horn, aus der Flora einen Zweig und weitere Blumen, die Menschenwelt repräsentierten ein Männerkopf mit einem Helmbusch und Werkzeuge wie Tischlerhobel und Winkel.


      »Der Bauplan des Kosmos«, flüsterte Poseidonios ehrfürchtig.


      Ich runzelte die Stirn. »In diesen paar Schriftzeichen soll das ganze Universum beschrieben sein?«


      Poseidonios legte mir die Hand auf die Schulter, wie er es sonst nur aus rein praktischen Erwägungen tat. In meinen ersten Monaten bei ihm hatte mich oft das Gefühl beschlichen, der alte Philosoph habe mich nur wegen meiner Kürze zum Schüler erwählt. Als Neunjähriger eignete ich mich bestens zum dienstfertigen Krückstock auf zwei Beinen. Diese Zeit ging nun zu Ende, denn ich gehörte mütterlicherseits dem Volk der Kimbern an. Schon mit elf war absehbar, dass ich einmal ein großer und kräftiger Bursche werden würde.


      Mit der Linken deutete der Gelehrte auf die Scheibe. »Wer dieses goldene Buch geschrieben hat, verfügte über Kenntnisse, die meine kühnsten Visionen übersteigen. Wie du weißt, bin ich seit Langem davon überzeugt, dass alle wichtigen Abläufe des Himmels im irdischen Geschehen einen Widerhall finden.«


      »›Wie oben, so unten?‹«, wiederholte ich die Regel der Weisen vom Nil.


      Poseidonios nickte. »Der Diskus von Ys liefert den Beweis dafür. Auf der Rückseite enthält er eine Weltenformel. Ihre Einfachheit ist für mich ebenso überraschend wie schön. Und trotzdem umfasst sie die ganze Harmonie des Kosmos. Wer sie sich erschließt, der mag alles verstehen. Vermutlich wird er sogar Vergangenheit und Zukunft überblicken. Die Zeit würde für ihn wie ein Strom, auf dem seine Gedanken frei auf- und abreisen könnten.«


      Ein greller Blitz erhellte den Himmel, dicht gefolgt von einem knallenden Donnerschlag. Ich zuckte zusammen. Wind kam auf und ließ die Zweige im Garten rascheln.


      »Es ist vielleicht besser, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen«, sagte Poseidonios.


      Ich lief zu der Falttür, zog beide Hälften auseinander und sicherte sie mit bronzenen Riegeln. Danach kehrte ich zum Tisch zurück. »Habt Ihr schon früher von der Existenz dieser Scheibe gewusst, Meister?«


      »Du meinst, weil ich gestern meine Studien der minoischen Symbole erwähnte?« Poseidonios deutete auf eine geöffnete Schriftrolle, die neben dem Diskus lag. »Das hier ist die Abschrift eines Buches, welches ich vor vielen Jahren in der Bibliothek von Alexandria kopiert habe, um mich auf meine Expedition zu den Säulen des Herakles vorzubereiten. Du weißt, was sich dahinter befindet?«


      »Das Ende der Welt«, antwortete ich beklommen.


      Der Philosoph nickte. »So wird behauptet. Ich bin nichtsdestotrotz immer davon überzeugt gewesen, dass im Atlantik ganz andere Geheimnisse auf uns warten.« Er zeigte erneut auf die Schriftrolle. »Solche Geheimnisse. Dieses Buch wurde ursprünglich in der griechischen und in jener Zunge verfasst, die man zur Zeit des legendären Königs Minos auf Kreta sprach. Mit seiner Hilfe erlernte ich die Schriftzeichen eines Bundes von Weisen, die sich die Erleuchteten nannten. Es erwähnt auch die Insel Ys im Atlantis thalassa, dem ›Meer des Atlas‹– daraus dürfte der Name Atlant-Ys oder Atlantis entstanden sein.«


      »Die sagenhafte Stadt, die im Ozean versank?«


      »Richtig. Hyrkans Geschichte von dem Prinzen Glaukos, der in Ys als Gwenole bekannt war, könnte somit einen wahren Kern haben.«


      »Daran glaube ich ganz fest. Mein Vater hat mir davon ein Lied vorgesungen.«


      »Der Druide? Tatsächlich! Das hast du nie erwähnt.«


      Ich zuckte die Achseln. Für die meisten in Rhodos war ich nur ein Sklave, nur Luft.


      »Na, jedenfalls«, fuhr Poseidonios fort, »passen diese Mythen zu einigen Überlieferungen, denen ich hier auf der Insel schon vor vielen Jahren nachgegangen bin– das von König Minos gegründete Reich herrschte früher auch über Rhodos. Damals hörte ich erstmals vom Buch der Zeit.«


      »Buch der Zeit?« Mein Blick wechselte zum Diskus. Aus irgendeinem Grund war er mir nicht geheuer. »So hat Hyrkan diese Tafel genannt. Warum heißt es nicht ›Weltenformelbuch‹ oder ›Buch des Kosmos‹?«


      »Hör dir den Prolog des Verfassers auf der Vorderseite an.« Poseidonios drehte die Scheibe um und fuhr mit dem gichtknotigen Zeigefinger die Schneckenlinie ab, die sich vom Zentrum nach außen wand. »›Willst du verstehen, dann läutere deinen Geist. Und bist du nicht unschuldig wie ein Kind, so lass ab von diesem Buch. Denn im Diskus gebannt ist der Mächtige, der die Zeit beherrscht …‹« Der Philosoph schüttelte den Kopf. »So kann das nicht stimmen. Die Übertragung ins Griechische lässt hier verschiedene Wiedergaben zu. Warte …!«


      Der Philosoph zog unter dem Diskus ein Blatt hervor, griff zum Federkiel, tauchte die Spitze in ein Tintenfass und strich den letzten Teil des gerade gelesenen Satzes. Dann kritzelte er eine korrigierte Fassung aufs Papyrus und murmelte dabei: »›… im Diskus gebannt ist die Macht, die die Zeit beherrscht.‹« Er nickte zufrieden. »So klingt es logischer, findest du nicht?«


      Ich hob unschlüssig die Schultern. Unbehaglich musterte ich die goldene Scheibe. »Und wenn es doch der Herrscher der Zeit ist, der im Buch steckt?«


      »Wer? Etwa Kronos? Sei nicht albern, Morvi. Der Vater des Zeus wird sich bestimmt nicht in ein so enges Gefängnis einsperren lassen. Geheimes Wissen dagegen lässt sich durchaus in solche Symbole bannen.« Poseidonios rieb sich nachdenklich das Kinn und murmelte: »Ich habe da gerade eine Idee. Könnte man die Weltenformel auf einen Mechanismus übertragen …«


      Plötzlich gingen seine Worte in einem ohrenbetäubenden Trommelwirbel aus Donnerschlägen unter. Lichtblitze schossen durch sämtliche Ritzen der hölzernen Faltwand ins Zimmer. Dem Geräusch nach peitschten sintflutartige Regengüsse das Haus, und Sturmböen schüttelten es so heftig, als wollten sie es aus den Fundamenten reißen.


      Ich bekam es mit der Angst zu tun. Nie zuvor hatte ich ein Unwetter von solcher Urgewalt erlebt. Fast noch unheimlicher erschien mir allerdings die Reaktion meines Lehrers.


      Sein Redefluss riss nicht ab. Mit aufgerissenen Augen entledigte sich Poseidonios hitzig seiner Gedanken. Ja, so sah es tatsächlich aus: Als bräche etwas aus ihm hervor, etwas Mächtiges und Vitales, das bis eben in seinem hinfälligen Körper gefangen war.


      Hatte er den Verstand verloren? Ich kannte seine Marotten. Wie die meisten Griechen hörte sich Poseidonios gerne reden und darüber konnte er durchaus alles um sich herum vergessen. Aber der jetzige Wortschwall, der schon an Besessenheit grenzte, ließ sich weder mit seiner Selbstverliebtheit noch mit den Schrullen des Alters erklären. Obwohl bei dem Wettergetöse nicht das Geringste zu verstehen war, bewegten sich seine Lippen so schnell, als spräche nicht er, der sonst so besonnene Gelehrte, sondern an seiner statt ein anderer …


      Ich erschrak. Gerade hatte mich das Gefühl angesprungen, in den Augen des Alten ein Licht aufleuchten zu sehen … Da! Erneut flammte dieser irre Blick auf. Es war ein weißes Gleißen, viel heller als glühendes Eisen. Für die Dauer eines Wimpernschlags tauchte es das Zimmer in einen überirdischen Glanz. Und ebenso rasch erlosch es wieder. Nur der Widerschein der Blitze, die auf das Haus niederhagelten …?


      Plötzlich kehrte Stille ein. Die heisere Stimme des Philosophen war das einzige Geräusch im Raum. Als habe es nie ein Unwetter gegeben, führte er seine Gedanken zu Ende.


      »… halte ich es für möglich, ein mechanisches Abbild des Universums zu erschaffen. Wenn man dieses Räderwerk zurückkurbelt, könnte man erfahren, wie alles begann. Und will ich wissen, was die Zukunft bringt, lasse ich es hurtig vorwärtsschnurren. Wie findest du meine Idee?«


      Ich war von dem eben Erlebten viel zu eingeschüchtert, um auf die Frage zu antworten. Voller Argwohn beäugte ich die goldene Scheibe auf dem Tisch. Am liebsten hätte ich sie wie ein Diskuswerfer im weiten Bogen ins Meer geschleudert. »Was ist das für ein Zauberding?«


      Poseidonios wirkte einen Moment irritiert. Er hatte von seinem Schüler wohl beifällige Zustimmung erwartet, nicht eine Gegenfrage, die gänzlich am Thema vorbeiging. »Mit Zauberei hat das nichts zu tun.«


      »Aber das Unwetter, Meister! So plötzlich es kam, so schnell verschwand es wieder. Ich dachte, die Welt würde untergehen.«


      Der Alte winkte ab. »Nur eine Gambade des Wetters. Eine himmlische Illumination mit ein paar effektvollen Paukenschlägen.«


      »Ein närrischer Einfall des Wetters?«, piepste ich mit meiner hellen Knabenstimme. Ich lief zu der Falttür, öffnete die Riegel, schob die Flügel auseinander und deutete mit beiden Händen hinaus. »Und was ist das?«


      Der Garten war weiß von Schnee.


      Endlich zeigte Poseidonios eine Reaktion, die mir den Umständen angemessen erschien. Er riss überrascht Mund und Augen auf. Ächzend stemmte er sich aus dem Stuhl hoch. Ich sprang schnell zu ihm, damit er sich auf meine Schulter stützen konnte. Gemeinsam begaben wir uns zur Falttür.


      »Und das ist eben erst passiert?«, fragte der Philosoph staunend.


      »Ja doch! Habt Ihr das Unwetter wirklich nicht bemerkt?«


      »Nein. Ich war wohl so berauscht von meiner Idee, dass ich nichts mitbekommen habe. Du meinst, das da draußen hat mit dem Diskus von Ys zu tun?«


      »Anders kann ich es mir nicht erklären.«


      »Bemerkenswert!«, murmelte Poseidonios. »Das ist wirklich bemerkenswert.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Warum ist Agamemnon nicht längst hier, um sich nach Eurem Wohlergehen zu erkundigen?«


      »Agamemnon?« Poseidonios lachte einmal kurz auf. »Wie ich ihn kenne, hat er sich unter einem Tisch verkrochen.« Er klopfte Theo auf die Schulter. »Habe ich dir übrigens schon erzählt, wie ich in Athen zu Füßen des großen Panaitios von Rhodos saß?«


      »Gelegentlich«, antwortete ich vorsichtig. War der unerwartete Gedankensprung meines Meisters wieder nur ein Ausdruck seiner Zerstreutheit? »Warum fragt Ihr?«


      »Panaitios hat mich in die philosophische Schule der Stoa eingeführt. Er pflegte zu sagen, dass alles um uns herum allein in der Gesamtheit des Kosmos zu begreifen ist. In den Naturerscheinungen spiegelt sich ein göttliches Prinzip. Nur im Streben nach Weisheit, Selbstbeherrschung und Gelassenheit können wir unseren Platz in dieser höheren Ordnung erkennen und ausfüllen.«


      »Wie Rädchen in einem großen Mechanismus«, murmelte ich. Mir kamen unweigerlich die letzten Worte des Meisters vor dem Ausbruch des Unwetters in den Sinn.


      »Sehr richtig. Wir stoßen immerfort auf denselben Grundsatz: ›Wie oben, so unten.‹ Ich hatte schon früh den Verdacht, dass es eine kosmische Formel geben könnte, dem alles zugrunde liegt. Nur so lässt sich die Sympathie erklären– der organische Zusammenhang im ganzen Universum. Kannst du dich noch erinnern, was ich dir über die verschworene Anhängerschaft des Philosophen Pythagoras erzählt habe?«


      Mir schwirrte der Kopf. »Ihr meint die Pythagoreer?«


      »Ja. Ich halte nicht viel von ihrer Geheimniskrämerei, aber eines hat mich bei Pythagoras schon immer fasziniert. Jetzt wird mir klar, warum. In seiner Sphärenmusik erklingt das Echo dessen, was uns die Scheibe von Ys deutlich offenbart.«


      »Sphärenmusik?«


      »Die Pythagoreer haben versucht, die kosmische Ordnung in Harmonien zu fassen. Platon glaubte, diese seien nur mit dem geistigen Ohr wahrzunehmen.«


      »Das ist mir zu hoch, Meister.«


      »Ich rede von der Macht der Gedanken, Theo.« Poseidonios drehte sich um und deutete zum Diskus. »Das uralte Wissen im Buch der Zeit ist offenbar so mächtig, dass sich schon das Nachsinnen darüber auf unsere stoffliche Welt auswirkt. Daher auch die Empfehlung auf der Vorderseite, sich ihm nur mit der Unschuld eines Kindes zu nahen.«


      »Für mich klingt das eher wie eine Warnung, Meister.«


      »Ja, ja. Etwas übertrieben, oder?«


      Unbehaglich blickte ich in den schneebedeckten Garten hinaus. »Ich weiß nicht …«


      »Jetzt klingst du fast wie Agamemnon. Du musst den Diskus von Ys als einmalige Gelegenheit begreifen. Damit vermag ich in Sphären des Wissens vorzustoßen, die nie ein Mensch zuvor betreten hat. Meine Idee wird mich unsterblich machen, ich würde zum Achilles der Wissenschaft.«


      »Seid Ihr das nicht heute schon, Meister?«


      »Du hast ja keine Ahnung, kleine Ameise! Mithilfe der allumfassenden Formel könnte ich eine Weltenmaschine bauen, verstehst du? Ein Räderwerk, an dem sich die grundlegenden Kräfte des gesamten Kosmos studieren ließen, ein funktionierendes, verkleinertes Abbild davon.«


      »Ihr meint ein Zwergenuniversum?«


      Poseidonios schnaubte. »Zwerge sind germanische Zauberwesen und haben nicht das Geringste damit zu tun. Wovon ich rede, das ist kein magischer, sondern ein mechanischer Kosmos. Und weil im Himmel und auf Erden alles mit allem verbunden ist, ließe sich mit seiner Hilfe sogar die Zukunft vorhersagen und drohendes Unheil von der Menschheit abwenden.«


      »Wie wollt Ihr das alleine schaffen? Seid Ihr dafür nicht schon zu alt, Meister?«


      Poseidonios’ Miene schien jäh zu versteinern. Unwirsch funkelte er mich an. Aber dann lachte er wieder. »Das liebe ich so an Kindern! Sie reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist. Leider kann ich dir nicht widersprechen, Theo. Mein Geist ist zwar jung und geschmeidig geblieben, der Körper lässt mich nur immer häufiger im Stich. Was nützt es mir, die Weltenmaschine zu entwerfen, wenn meine gichtknotigen Finger den komplizierten kosmischen Mechanismus nicht zu bauen vermögen?«


      Ich schöpfte Hoffnung, weil ich den Einfall meines Mentors für gefährlich hielt. Vielleicht konnte ich ihm die verrückte Idee von der Weltenmaschine irgendwie ausreden. »Warum gebt Ihr Hyrkan nicht einfach den Diskus zurück? Soll er doch einen anderen finden, der mit diesem verfluchten Ding etwas anzufangen weiß.«


      »Willst du damit andeuten, ich sei dem Buch der Zeit nicht gewachsen?« Diesmal wirkte Poseidonios richtig wütend.


      »Nein«, wiegelte ich rasch ab. »Wahrscheinlich bin ich noch zu jung, um das alles zu verstehen.«


      Der Philosoph musterte mich lang. »Manchmal denke ich, du bist viel zu gescheit für dein Alter. Vielleicht sollte ich auf dich hören und mir einen jüngeren Partner suchen. Einen mit ruhigen Händen, scharfen Augen und genialem Verstand. Ich wüsste da schon jemanden.«


      Innerlich verwünschte ich das unheilvolle Buch. Es kam mir so vor, als stemme es sich gegen das Vergessen an, als klammere es sich mit Macht ans Bewusstsein des Philosophen. Mir gingen allmählich die Argumente aus. »Ist dieser Jemand denn auch vertrauenswürdig, Meister?«


      »Ohne Wenn und Aber. Er war früher mein Schüler so wie du.« Der Alte zitterte vor Aufregung. Seine Rechte krallte sich schmerzhaft um meine Schulter. »Hilf mir, geschwind ein paar Sachen zusammenzupacken.«


      Mir war sein stürmischer Unternehmungsgeist nicht geheuer. »Ihr habt die ganze Nacht nicht geschlafen. Gönnt Euch doch bitte erst etwas Ruhe, ehe Ihr …«


      »Still!«, zischte mich Poseidonios giftig an. Gleich darauf schüttelte er den Kopf, als reue ihn, den sonst so beherrschten Stoiker, der Gefühlsausbruch. In versöhnlichem Ton, wenngleich mit unverändert fiebrigem Blick, fügte er hinzu: »Tu einfach, was ich dir sage, Morvi. Gehe zu Agamemnon, hole ihn unter dem Tisch hervor und bereitet alles für eine Reise vor.«


      »Er wird mich fragen, wie lange wir unterwegs sein werden.«


      »Dann sag ihm, wir müssen so schnell wie möglich nach Rom.«
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      Stopp!«, platzte Sophia heraus. Sie hatte der fesselnden Erzählung schweigend gelauscht, während ihr Blick durch die Landschaft jenseits des Fensters gestreift war. Jetzt konnte sie nicht länger an sich halten und drehte sich zu Theo um. »Behauptest du tatsächlich, schon der Gedanke an das Buch der Zeit reiche aus, um es im Frühling schneien zu lassen?«


      Er nickte ernst. »Meister Poseidonios pflegte immer zu sagen: ›Wer nichts denkt, der ändert nichts.‹ Alle großen Dinge beginnen mit einem Gedanken: Kriege, Entdeckungen, Verrat, Bücher …«


      »Jaja, ist schon klar, aber Blitz und Donner?« Sie verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


      »Du hast mich unterbrochen. Wir sind erst am Anfang meiner Geschichte.«


      »Apropos Geschichte.« Sie musste mit einem Mal schmunzeln. »Ein Gesicht schön wie die Lilien, Lippen so rot wie das Schwarze Kohlröschen und Haar, das wie gelber Bernstein in der Sonne leuchtet– bist du ein verkappter Romantiker? Von wem hast du da geträumt?«


      Er wurde rot. »Erkennst du sie nicht?«


      »Wen? Etwa die schöne Helena?«


      Theos Aufmerksamkeit verlagerte sich auf seine Stiefelspitzen, und er brummte: »Nein, die schöne Sophia.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Sagt mir nichts.«


      Er blickte ihr offen ins Gesicht. »Hast du mir vorhin nicht zugehört? Ich sah dich, Sophia. Mehr als einmal habe ich von dir geträumt.«


      Sie schnappte nach Luft. »Du … du spinnst.«


      Er deutete kopfschüttelnd auf die Wand. »In den Zeitfenstern ist dein Gesicht immer wieder aufgetaucht. Ich ahnte schon damals, dass ich die Zukunft sehe.«


      In Sophias Nacken richteten sich sämtliche Härchen auf. Also war es doch keine dumme Anmache gewesen. Allmählich wurde ihr der Junge unheimlich. Und dieses Labyrinth der Zeit– alles, was sie bisher über die Welt zu wissen glaubte, hatte es auf den Kopf gestellt … Nein, Theo gebrauchte vorhin andere Worte. Sie musterte das Uhr-Ei voll Unbehagen. »Bist du dir sicher, dass die ganze Menschheit darin erstarrt ist?«


      Er nickte. »Weil das Räderwerk zum Stehen gekommen ist. Denke an den Tisch und das Tischtuch. Die mekanische Decke ist hervorgezogen und die irdische hineingestopft worden.«


      »Samt dem Stundenwächter?«


      »Ja. Wer den kosmischen Mechanismus in Gang setzt, wechselt in die andere Welt. Das gilt auch für alle, die er in diesem Moment berührt. Hatte dich der Herr der Zeit angefasst, als der Schlüssel herumgedreht wurde?«


      »Er war kilometerweit weg.«


      »Na also. Dann hast du ihn in seiner eigenen Maschine gefangen. Wenn du meinst, der Sieg über Oros ist den Preis wert, kannst du alles lassen, wie es ist. Sonne, Mond und Sterne sind ja noch die Alten. Sie rührt es nicht, ob die Außenwelt mechanisch oder lebendig ist.«


      »Sehr witzig.« Ein Schauder ließ Sophia erzittern. Rasch drückte sie das Nürnberger Ei mit beiden Händen an ihre Brust, damit es bloß nicht herunterfiel. »Verstehe ich das richtig? Ich muss die Uhr erneut aufziehen, um die Menschenwelt wieder in Schwung zu bringen und nach Hause zurückzukehren?«


      Er nickte gewichtig.


      »Und wenn sie dann stehen bleibt, erstarrt auch Mekanis?«


      »Mit allem und allen, die darin gefangen sind«, antwortete er düster.


      Ihr wurde übel. Sie fühlte sich so hilflos, kam sich wie eine Figur in einem kosmischen Schachspiel vor. Andere hatten sie gegen ihren Willen in diese Partie hineingezwungen und bestimmten nun die Züge. Stöhnend umfasste sie den Schlüssel …


      »Halt!«, sagte Theo. Seine Hand legte sich wie selbstverständlich auf die ihre.


      Sophia entzog sich ihm zwar nicht, bedachte seine Rechte aber mit einem strengen Blick. Sein Griff war nicht fordernd hart, sondern eher bittend und warm. Ihre Augen suchten sein Gesicht. Es wirkte besorgt. Sie seufzte. »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«


      Er lächelte verlegen. »Sei mir bitte nicht böse. Ich kämpfe in diesem Krieg nur schon etwas länger ums Überleben. Es gibt in Mekanis zwei besondere Orte, die Oros wie seinen Augapfel hütet. Wo er sich auch befindet, bleibt sein Geist mit ihnen verbunden, und ich habe erlebt, dass er selbst in völliger Starre nicht machtlos ist. Einer dieser Orte ist das Labyrinth der Zeit. Wir sollten uns besser nicht in dessen Nähe aufhalten, wenn wir die alte Ordnung wiederherstellen.«


      Ihre Finger ließen den Schlüssel los und Theos Rechte ihre Hand. »Was schlägst du vor?«


      »Ich bringe uns hier raus. In der Zeitwäscherei hat es viele Verstecke, wo wir …«


      »Entschuldige«, unterbrach ihn Sophia lachend, »ich habe gerade Zeitwäscherei verstanden. Komisch, oder?«


      Theo blieb stockernst. »Dann hast du richtig gehört.«


      »Wie, bitte schön, kann man Zeit … waschen?«


      »Das erkläre ich dir später und es wird dir nicht gefallen.« Er deutete den Gang entlang. »Da geht’s raus. Es ist nicht weit. Allerdings muss ich dich warnen.«


      Sie legte das Uhr-Ei ins Fabergé-Ei zurück, ohne Letzteres zuzuklappen. »Warnen? Hoffentlich nicht wegen der Zehnfüßigen Pantoffeln.«


      »Du meinst die Zehngliedrigen Pandinen. Es gibt noch andere Gefahren an diesem Ort, aber ich will dich nicht unnötig ängstigen. Zum Glück haben die Maschinen keine Gefühle und somit auch kein Zeitgefühl wie du und ich. Normalerweise reagieren sie nach einer Starre von hundert Jahren oder mehr eine Weile träge wie ein Bär nach dem Winterschlaf. Wenn wir also nicht gerade herumpoltern, schreien und hüpfen, werden sie uns kaum bemerken.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Nein.«


      »Toll!«


      »Bleib einfach dicht bei mir. Soll ich dir die Kiste abnehmen?«


      Sie funkelte ihn bedrohlich an. »Danke. Es geht schon.«


      Der Ausgang des Irrgartens lag hinter einer breiten silbernen Säule. Nur wer ganz nahe an sie herantrat und außerdem den in der Sockelverzierung verborgenen Mechanismus zum Öffnen der Geheimtür kannte, vermochte sich Zutritt zum Labyrinth der Zeit zu verschaffen. Hinaus gelangte man mithilfe eines schnöden Hebels. Glücklicherweise waren die Angeln der Tür gut geschmiert. Sie öffnete sich völlig lautlos.


      Theo legte den Zeigefinger an die Lippen. Jetzt keinen Mucks!


      Sophia nickte und lugte neugierig hinter der Säule hervor.


      Ihr Blick fiel auf den breiten Rücken einer mannsgroßen silbernen Gliederpuppe, die rechts einen Speer und links einen langen rechteckigen Schild trug. Soweit sich dies von hinten beurteilen ließ, glich sie ansonsten den gesichts- und geschlechtslosen, vielfältig verstellbaren Holzfiguren, die Kunststudenten gelegentlich für Körperstudien benutzten, wenn man gerade kein Aktmodell zur Hand hatte. Der Bewaffnung nach zu urteilen, war diese hier für den Wachdienst bestimmt. Sophia mochte sich lieber nicht ausmalen, was so eine mechanische, vermutlich tonnenschwere Kampfmaschine mit ihr anstellen konnte. Hoffentlich waren Theos Bemerkungen über die anfängliche Trägheit der mekanischen Wesen nicht nur Beruhigungspillen für ein verängstigtes Mädchen gewesen.


      Von fern näherten sich Schritte. Wahrscheinlich waren es metallische Füße, die da so hart über den eisernen Boden stampften. Die Zeitwäscherei erwachte aus dem Dornröschenschlaf.


      Sophia spähte an der Figur vorbei etwa zwanzig Meter weit in einen breiten, bogenförmig gekrümmten, säulengesäumten Gang. Diese sogenannte Wäscherei musste ein Palast oder zumindest ein Repräsentationsbau sein. Mehrere Skulpturen hüllenloser Damen und Herren im klassisch-griechischen Stil waren zu sehen, darunter ein Herkules, der ein großes Ei stemmte. Die hohe Decke zierten Stuckornamente in Form von Rankenwerk. Alles wirkte großzügig und kostspielig. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Sophia, dass hier nirgends Stein oder Gips, sondern ausschließlich metallische Materialien verarbeitet worden waren. Etwas irritierend fand sie die gegenüberliegende Wand an der Innenseite der Krümmung. Sie drehte sich. Oder rotierte der Gang um einen unbeweglichen Kern herum?


      Theo bedeutete Sophia, ihm das Ohr zuzuwenden. Sie spürte ein Kribbeln, als es von seinem warmen Atem eingehüllt wurde– seine Stimme war nur ein Hauch. »Drüben steht noch ein zweiter Wächter. Wird ziemlich eng, wenn wir zwischen der Wand und der Gliederpuppe hindurchschlüpfen wollen. Gib mir die Kiste und nimm deinen Tornister ab.«


      Sie zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um ihn argwöhnisch zu mustern. Es behagte ihr nicht, die Weltenuhr aus den Händen zu geben. Sie hätte nicht einmal erklären können, woher dieses unterschwellige Misstrauen kam. Immerhin hatte Theo ihren Ururgroßvater gerettet.


      Sofern dieser Junge wirklich Theophilos war.


      Im Rücken der Gliederpuppen konnte sie unmöglich eine hitzige Diskussion anzetteln. Irgendwie fühlte sie sich von ihm überrumpelt und rammte ihm dementsprechend trotzig den Karton in die Rippen.


      Er verzog keine Miene und wartete geduldig, bis sie den Rucksack abgenommen hatte. Danach gab er ihr einen Wink mit dem Kopf: Ich gehe da rüber und du folgst mir. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, schlich er voran.


      Aus dem Internat kannte Sophia die Tollpatschigkeit vieler Jungen. In der Pubertät wuchsen deren Gliedmaße oft schneller als der Verstand. Deshalb waren ihre Arme oder Beine ständig zu lang und eckten überall an. Bei Theo konnte sie davon nichts feststellen. Er bewegte sich so mühelos und leise wie eine Raubkatze. Behände schlüpfte er zwischen Wand und Wächter hindurch. Im Vergleich zu ihm war Sophia eher die schlanke Gazelle und ebenso leichtfüßig folgte sie ihm.


      Im Rücken der Gliederpuppen entfernten sie sich von der Geheimtür. Als die Figuren, wie Sophia hoffte, außer Hörweite waren, legte sie wieder ihren Rucksack an und flüsterte: »Du kannst mir die Kiste jetzt wiedergeben.«


      Auf Theos Stirn erschienen mehrere Falten. »Nur keine Sorge. Ich will sie dir nicht wegnehmen.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und fühlte sich ertappt. Mürrisch lief sie weiter neben ihm her. Die schon zuvor vernommenen Schritte kamen näher. Theo ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, aber Sophia wurde zunehmend nervöser.


      Nach einer Weile riss ihr der Geduldsfaden.


      »Sind wir immer noch nicht weit genug vom Labyrinth der Zeit entfernt?«


      Er hob die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


      »Ganz toll!«


      »Kannst du eigentlich auch etwas anderes sagen?«


      »Ja. Lass uns endlich die Uhr aufziehen, sonst fliegen wir auf.«


      Er deutete zu einer Wandnische mit einer animierten Figurengruppe aus Kupfer und griff nach Sophias Hand. »Schnell! Dahinter können wir uns verstecken.«


      Sie stöhnte leise, ließ sich jedoch abermals mitziehen. »Was ist das? Eine Freakshow?«, wisperte sie und zeigte auf die sich langsam bewegenden Skulpturen.


      Theo zog sie hinter den brusthohen Sockel. »Der in der Mitte ist Laokon, der trojanische Priester des Poseidon. Die zwei daneben sind seine Söhne. Sie kämpfen mit den Seeschlangen, die Apollon …« Er verstummte und zog den Kopf ein, weil in diesem Moment verschiedene mechanische Wesen auf dem Gang erschienen.


      Von rechts näherte sich eine gesichtslose Gliederpuppe, die nur mit einem Schwert bekleidet war, und von der anderen Seite ein ganzer Trupp noch bizarrerer mechanischer Kreaturen. Sie marschierten in einer exakten Vier-mal-Vier-Formation. Das gleiche Modell sechzehn Mal. Ihr Körper war eine Mischung aus Stier und Nashorn, hatte die Farbe einer Kröte und war mit dicken Schuppen bedeckt. Über den Vorderläufen erhob sich ein muskulöser, menschlicher Oberkörper wie bei einem Zentauren. Auf dem zottigen Haupt trugen sie ein Stiergehörn. Ein drittes, kleineres Horn ragte schräg nach vorne aus ihrem Rücken auf. Ihre Augenhöhlen waren leer. Dennoch wirkten sie alles andere als orientierungslos.


      Sophia duckte sich tief hinter den Figurensockel und spähte zwischen Laokons Beinen hindurch; sie quietschten leise, während der Kupfermann mit den mechanischen Schlangen rang. Das animierte Kunstwerk erinnerte Sophia an eine nicht sonderlich gruselige Attraktion in einer Geisterbahn, aber die übrigen Maschinen im Gang waren ihr nicht geheuer. Obwohl die sich nicht so geschmeidig bewegten wie echte Lebewesen, konnten sie ihre Umgebung offenbar genau wahrnehmen und sich mit spielerischer Leichtigkeit darin bewegen.


      Theos warmer Atem streifte Sophias Wange.


      »Das sind Dreifach Gehörnte Automanten. Sie tragen keine Uniformen, sind also vermutlich außer Dienst.«


      Sie zog sein Ohr grob zu sich heran. »Super! Willst du, dass ich darüber juble? Und von wegen träge! Achte mal auf die …« Gliederpuppe, hatte sie sagen wollen, doch als die jetzt den Automanten auswich, blieb Sophia das Wort im Halse stecken. Das gesichtslose Maschinenwesen lief rückwärts geradewegs auf die Laokongruppe zu. Augenscheinlich wollte es dahinter Schutz suchen.


      Theo ging ganz in die Hocke und zog dabei auch Sophia mit nach unten. Er legte den Zeigefinger an die Lippen. Pschsch!


      Sie steckten in einer Zwickmühle. Entweder konnten sie sich von dem silbernen Einzelgänger entdecken oder sich von den sechzehn Automanten auf die Hörner nehmen lassen. Im Rückwärtsgehen kam die Figur ihnen Schritt für Schritt näher. Gleich musste sie die zwei bemerken.


      Plötzlich erhob sich Theo.


      Am liebsten hätte Sophia geschrien. Ihre Nerven gingen mit ihr durch. Erst die Gliederpuppe und jetzt ihr angeblicher Retter. Zeigte Theo nun sein wahres Gesicht? Wollte er Alarm schlagen, um sie festnehmen zu lassen …?


      Anders als befürchtet, langte er rasch an verschiedenen Stellen in die Figurengruppe hinein und duckte sich sofort wieder.


      Sophia sah ihn entgeistert an. Sie schüttelte den Kopf und hob in einer fragenden Geste die Hand. Was bitte war das?


      Er riss die Augen auf, schüttelte ebenfalls den Kopf, versuchte, sie von irgendetwas abzuhalten, doch es war schon zu spät. Ihre durch die Luft pflügende Rechte streifte etwas Hartes, metallisch Kühles …


      Sophia wirbelte herum und starrte wie gebannt auf die Gliederpuppe.


      Die bewegte sich nicht. Vielleicht war ihr die leichte Berührung entgangen. Theo hatte gesagt, Maschinen hätten keine Gefühle … Sophias Gedanken gerieten ins Stocken, als sich das mechanische Wesen zu regen begann. Ganz langsam drehte es sich zu den beiden um und Sophia lief ein kalter Schauer über den Rücken.


      Die Gliederpuppe hatte plötzlich ein Gesicht. Mit großen Augen und erkennbar missfälliger Überraschung blickte es auf die am Boden Kauernden herab. Nach einer Schrecksekunde riss sie ihr Schwert aus der Scheide und schrie: »Alaaaarm!«


      »Kopf runter!«, brüllte Theo.


      Sophia gehorchte reflexhaft. Um Haaresbreite verfehlte die stählerne Klinge ihren Hals und krachte gegen den Figurensockel. Funken sprühten. Der Geruch versengter Haare kroch ihr in die Nase.


      In der Mitte des Gangs griffen die Dreifach Gehörnten Automanten derweil den Alarmruf ihrer Kameradin auf und wiederholten ihn im Chor. »Alaaaarm!«, hallte es durch die Zeitwäscherei. Ihre Stimmen klangen wie Posaunenschall.


      Theo zerrte Sophia vom Sockel weg, weil die Gliederpuppe gerade zum zweiten Schlag ausholte. Sie versuchte, den davonkrabbelnden Menschen mit erhobenem Schwert nachzusetzen, doch plötzlich schoss etwas Langes zwischen Laokons Beinen hervor und wickelte sich schnell wie eine Peitschensehne um ihren Hals.


      »Eine … Schlange?«, japste Sophia. Sie traute ihren Augen nicht. Das Reptil glich einer ausgewachsenen Python mit Kupferhaut. Es bestand aber nach wie vor aus Metall, denn bei jedem Schwerthieb der sich wehrenden Gliederpuppe sprühte der glänzende Schlangenleib Funken.


      »Du hast die Puppe beseelt und ich das Tier«, keuchte Theo. Er war immer noch bemüht, sie aus der Gefahrenzone zu ziehen. Zwangsläufig verließen sie dabei ihre Deckung und gerieten so ins Sichtfeld der Dreifach Gehörnten Automanten.


      Theo ließ Sophias Hand los und rief: »Jetzt musst du dich an mir festhalten. Und lass mich ja nicht los!«


      Rasch umklammerte sie seinen Arm und beobachtete, wie er das Nürnberger Ei aus dem Karton holte und den Schlüssel ein winziges Stück drehte.


      Daraufhin geschah erst einmal nichts.


      »Menschenkinder! Sie dürfen uns nicht entkommen!«, dröhnte unvermittelt einer der hornbewehrten Zentauren, vermutlich ihr Anführer. Seine ohrenbetäubende Stimme ließ Sophia vor Schreck heftig zusammenfahren. Damit setzte sie ungewollt eine verhängnisvolle Kette von Ereignissen in Gang:


      Zunächst entglitt Theo durch den überraschenden Ruck am Arm das schwere Messingei. Es flog in die Höhe, landete dicht unterhalb seiner rechten Kniescheibe, löste dort den sattsam bekannten Kniesehnen- oder Patellarreflex aus, der seinen Unterschenkel in die Höhe schießen ließ und der Uhr weiteren Schwung verlieh. So beschleunigt schoss sie im Bogen durch die Luft, streifte unterwegs die Seeschlange, die noch mit dem Würgen der Gliederpuppe beschäftigt war, wurde von den kräftigen Reptilienmuskeln noch einmal beschleunigt und landete schließlich im flachen Winkel auf dem Boden, wo sie ein Stück weit herumeierte, ins Schlittern geriet und schließlich an der Wand zum Stillstand kam.


      »Ich muss verflucht sein, niemals hier wegzukommen«, schrie Theo. Er vermied es, Sophia anzusehen.


      Sie fühlte sich trotzdem schuldig. »Ist die Uhr denn kaputt?«, fragte sie kleinlaut.


      »Nein, ich glaube nicht. Würde sie nicht mehr gehen, hätten wir erstarren müssen. Aber was nützt es uns? Wir kommen nicht an sie ran. Wenn sie jetzt stehen bleibt, dann wird sie ohne uns in die Menschenwelt versetzt.«


      Sophia war zum Heulen zumute. Wenigstens machte er ihr keine Vorwürfe. Mit Tränen in den Augen blickte sie sehnsüchtig zu dem Uhr-Ei, das jenseits der mit der Schlange kämpfenden Gliederpuppe lag. Theo hatte recht. Es war zu spät. Selbst wenn sie noch irgendwie an die Weltenuhr herankämen, würden sie nicht in Ruhe abwarten können, bis sie erneut stehen blieb …


      Ein gellender Schrei aus dem Gang ließ Sophia herumfahren. Was sie da sah, erschien ihr unglaublich.


      Sämtliche Kupferfiguren hatten das Podest verlassen, um ins Geschehen einzugreifen. Eben war einer von Laokons Söhnen von einem Automanten auf die Hörner genommen und quer durch den Korridor geschleudert worden. Der Zweite balancierte wie beim Bullenreiten auf einem bockenden Mischwesen, wobei er sich an dessen Rückenhorn festklammerte. Dadurch geriet der Vorstoß des nachfolgenden Trupps ins Stocken. Um nicht vom eigenen Kameraden demoliert zu werden, wichen die Automanten von der rechten Seite des Sockels zurück. Links hatte sich der trojanische Priester Laokon vor die Menschenkinder gestellt und schwang eine Würgeschlange wie ein Lasso.


      »Komm!«, rief Theo. Mit den beseelten Figuren als Kampfgefährten witterte er wohl eine neue Chance. Er klemmte sich den Karton unter den Arm und half Sophia auf die Beine.


      »Du willst doch nicht an der Schlange vorbei?«, fragte sie bang.


      »Wieso nicht? Mir scheint, sie ist auf unserer Seite. Und Laokons Sohn hält die anderen Automanten von der Weltenuhr fern. Bleib dicht an der Wand.«


      Sophia war schwindelig und speiübel. Benommen taumelte sie hinter Theo her.


      Zu ihrer Rechten hallte die Posaunenstimme des Automantenkommandanten.


      »Gib den Weg frei.«


      »Ich gebe dir was Besseres«, erwiderte Laokon furchtlos und schleuderte ihm die Kupferschlange an den Hals. Sofort entbrannte zwischen ihr und dem Automanten ein erbitterter Kampf.


      Sophias Aufmerksamkeit kehrte in die unmittelbare Umgebung zurück, wo Theo sie gerade an der Gliederpuppe vorbeilotste. Die hatte mittlerweile ihr Schwert verloren, war in die Knie gesunken, knackte und knirschte ganz grauenerregend, rang aber immer noch verzweifelt mit der Seeschlange.


      »Schneller, Sophia!«, drängte Theo.


      Endlich waren sie an den Kämpfenden vorbei und er streckte die Hand nach dem Uhr-Ei aus.


      Plötzlich erklang ein Krachen, gefolgt von einem neuerlichen Schmerzensschrei. Der Dreifach Gehörnte Automant hatte Laokons Sohn abgeworfen und ihn gegen das Podest geschleudert. Damit war der Weg für die anderen Zentauren frei.


      Theo ließ den Karton fallen und warf sich nach vorn. Sophia spürte einen heftigen Ruck im Arm und wurde mit ihm zu Boden gerissen. Sie landete der Länge nach auf ihm, während er die Weltenuhr unter sich begrub. Er stöhnte auf, nicht so sehr wegen Sophias Gewicht, sondern weil sie unbewusst die Fingernägel in seine Kleider krallte.


      Ängstlich blickte sie zu den Maschinenwesen, die in Keilformation auf sie zumarschierten. Weil das Mädchen und der Junge im hinteren Eck der Wandnische lagen, konnte nur der vordere Zentaur an sie herankommen. Er näherte sich vorsichtig. Vielleicht rechnete er mit einer weiteren List des Jungen. Nur noch ein Schritt, dann würde der Automant sich zu ihnen herabbeugen. Sophia vergrub ihr Gesicht in Theos Rücken. Jeden Moment erwartete sie die Berührung kalter Finger oder gar den Stoß eines eisernen Horns.


      Warum bleibt die Uhr nicht endlich stehen?


      Plötzlich hörte sie ein Krachen und gleich darauf den Aufschrei vieler Stimmen. Sie warf den Kopf in den Nacken, um nach dem mechanischen Widersacher Ausschau zu halten. Er war verschwunden.


      Dafür tobte in der Mitte des Ganges ein neuer Kampf.


      Einer der Dreifach Gehörnten Automanten schien ausgerastet zu sein oder wie immer man es nannte, wenn die Maschinen nicht länger ihren Befehlen gehorchten. Rätselhafterweise hatte er die Seiten gewechselt. Ein Artgenosse von ihm lag schon am Boden und quietschte wie ein kaputtes Karussell; seine Vorderläufe hatten sich verklemmt, wodurch er nicht mehr auf die Beine kam. Gerade rannte der vierbeinige Berserker gegen einen weiteren Kameraden an und traf ihn mit ungeheurer Wucht an der Hinterhand. Der Angegriffene wurde herumgeschleudert und fiel ebenfalls hin.


      »Thaurin!«, keuchte Theo überrascht.


      »Thaurin?«, wiederholte Sophia leise. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Kopfhörner des wild kämpfenden Automanten nur mehr Stummel waren. Auch sein Rückenhorn hatte er eingebüßt. Dafür übertraf er seine Kontrahenten an Größe und Kraft. Obwohl er wie die anderen nur aus Metall bestand, bewegte er sich überdies so geschmeidig wie ein Geschöpf aus Fleisch und Blut. Seine auffälligste Besonderheit aber waren die Augen. Sie glichen braunen Opalen, leuchteten lebendig und versprühten eine unbezähmbare Entschlossenheit.


      »Thaurin!« Diesmal hatte sich Theo vom Boden hochgestemmt und rief lauter als zuvor.


      Der stummelhörnige Automant wandte sich ihm zu und trompetete: »Lauft, Theo!« Blitzschnell wirbelte er herum, um einem unvorsichtigen Gegner das Halsgelenk zu brechen. Während der Artgenosse zu Boden schepperte, rief Thaurin: »Aber sei vorsichtig. Medusa ist mir entwischt, als mir ihr Gift die Hörner wegätzte. Sie ist ein listiges Biest. Sollte sie hier aufkreuzen, kann ich sie nicht lange aufhalten.«


      Theo streckte den Arm nach dem Karton aus, zog ihn zu sich heran und ächzte: »Dürfte ich bitte aufstehen, Sophia?«


      Sie stellte sich breitbeinig über ihn und half ihm auf die Beine. Kaum stand er neben ihr, übernahm er auch schon wieder die Initiative, besser gesagt packte er ihre Hand und ermahnte sie, ihn ja nicht loszulassen. Dann lief er mit ihr los.


      Als er an Thaurin vorbeikam, rief er ihm ein Dankeschön zu und versprach zurückzukommen. »Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


      »Verschwindet endlich!«, donnerte der große Zentaur, ohne sich zu ihnen umzudrehen. Er hatte sich mitten im Gang aufgebaut, das Haupt drohend gegen die Artgenossen gesenkt. Die belauerten ihn zwar, wagten aber keinen Durchbruch. Noch nicht. Vielleicht warteten sie auch nur, bis der Alarm andere Maschinenwesen auf den Plan rief und sie es dem Verräter heimzahlen konnten.


      »Wer war das?«, fragte Sophia, als Thaurin und die anderen Automanten hinter der sanften Biegung des Gangs verschwanden.


      »Ein Freund«, antwortete Theo knapp.


      »Und wer war noch gleich Medusa?« Sie blickte fortwährend nach hinten. Deshalb bemerkte sie zu spät, dass er plötzlich stehen blieb, und stolperte mitten in ihn hinein.


      »Das ist Medusa«, erwiderte er.


      Der düstere Ton in seiner Stimme ließ Sophia den Kopf herumwerfen. Wie eben noch Thaurin den eigenen Artgenossen, so verstellte jetzt ihnen ein anderes Geschöpf den Weg. Gerade erst war es hinter der Biegung zum Vorschein gekommen und griff sofort an. Auf seinen acht Beinen kam es rasend schnell näher. Auffälligerweise unterschied es sich, ebenso wie Theos Automantenfreund, von den übrigen Maschinenwesen durch seine Augen– sie waren rot und wie böse funkelnde Sterne gezackt. Den vielgliedrigen Schwanz hielt die Kreatur über den Kopf nach vorne gereckt und zielte mit dem sichelförmigen Stachel auf die Menschenkinder.


      »Alles war umsonst.«


      Sophia kam es so vor, als hätte jemand anders und nicht sie selbst die verzweifelten Worte gesprochen. Ihr Herz schien sich jäh in einen Eisblock zu verwandeln. Alle Kraft, aller Mut, alle Hoffnung in ihr erstarrten. Nur ihre Knie wurden weich. Beiläufig merkte sie, wie Theo einen Arm um sie schlang, damit sie nicht zusammensackte. Ihr wurde schwindelig. Wenn er etwas sagte, dann hörte sie es nicht. Sofern er sonst etwas tat, so sah sie es nicht. Ihre Augen konnten nur die mechanische Kreatur mit den feuerroten Haaren anstarren, die mit klickenden Schritten flink wie ein riesiger Skorpion herbeitrippelte. Selbst in ihren schlimmsten Albträumen hatte sie noch kein so schreckliches Wesen gesehen.


      Medusas grauenvoller Anblick war auch das Letzte, was sie in die große Dunkelheit mitnahm.
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      Ein metallisches Kreischen riss Sophia aus der Bewusstlosigkeit. Im Geiste sah sie wieder die Zehngliedrige Pandine. Mächtige Scheren schnappten nach ihr …


      »Bitte wach auf, Sophia!«, drängte plötzlich eine Stimme. Sie klang eher verzweifelt als gefährlich, eher nach dem Jungen, dem sie nicht hatte trauen wollen, als nach Medusa, diesem grauenvollen, rotäugigen Maschinenwesen. Aber woher kam dann das schrille Geräusch?


      Sophia schlug die Augen auf und blickte in Theos besorgtes Gesicht. Er sah ernst auf sie herab. Ihr Kopf lag in seinem Schoß …


      Sie fuhr erschrocken hoch. Die unerwartete Nähe des Jungen verwirrte sie. Hastig ging sie auf Abstand zu ihm. Dabei löste sich der Boden unter ihr in Luft auf und sie fiel …


      Spätestens jetzt war sie hellwach. Sie befand sich wieder auf dem Jüdischen Friedhof in Berlin-Mitte, neben ebenjener Bank, die ihr zuvor als Sprungbrett in die Welt Mekanis gedient hatte. Ihr Gesicht begann zu glühen. So fühlte es sich immer an, wenn sie knallrot wurde.


      »Kurz bevor uns Medusa mit ihren Scheren den Garaus machen konnte, ist die Uhr stehen geblieben«, sagte Theo. »Dadurch sind die Welten in ihren ursprünglichen Zustand zurückgeschnappt: Mekanis ist im Ei und die Menschenwelt hat sich wieder nach außen gestülpt.« Bis auf ein verhaltenes Schmunzeln ließ er sich nicht anmerken, was er von ihrem sonderbaren Benehmen hielt.


      Dafür war es ihr umso peinlicher. Sie rappelte sich vom Boden hoch und klopfte beflissen den Sand aus ihren Bluejeans. Dabei entdeckte sie ihren Rucksack und die ordentlich verdeckelte Pappkiste neben dem Jungen auf der Bank. Sophia war erleichtert. Den Verlust des Computers hätte sie noch verschmerzen könnten, aber Das merkwürdigste Buch der Welt war unersetzbar.


      Wieder hallte das Kreischen über den Friedhof.


      »Was war das?«, entfuhr es Theo. Seine Stimme zitterte leicht.


      Sofort fühlte Sophia sich besser. Dieser unerschrockene Bursche hatte also auch Schwächen. Wie beruhigend! Sie lächelte wie eine große Schwester, deren Brüderchen sich vor Blitz und Donner fürchtete. »Alles in Ordnung, Theo. Das war nur eine Straßenbahn.«


      »Eine Straßenbahn?«, wiederholte er langsam, so als müsse er genau auf den Klang der eigenen Stimme achten.


      Sie hatte nicht bedacht, dass er die Errungenschaften der modernen Technik nur aus den Erzählungen ihres Großvaters oder den Fenstern im Labyrinth der Zeit kennen konnte. Abgesehen von den beängstigenden Geschöpfen in Mekanis dürfte das Fortschrittlichste, mit dem er je richtig in Kontakt gekommen war, das Nürnberger Ei von Meister Hans Gruber und dessen zwei Uhrmacherkollegen gewesen sein. Sophia machte eine vage Handbewegung in Richtung Oranienburger Straße und Hackescher Markt: »Eine Straßenbahn ist so eine Art eiserner Riesenwurm.«


      »Ist er gefährlich?«


      »Nur wenn man keinen Fahrschein hat.«


      Während sie sich noch über Theos Ratlosigkeit amüsierte, wurde sein Blick plötzlich starr. Er war nach Osten gewandt. Hatte er die bronzene Figurengruppe am Eingang entdeckt? Sophia war beim Betreten des Friedhofs nicht ohne eine gewisse Beklemmung daran vorbeigelaufen. Lauter ausgemergelte Gestalten. Sie stellten, so der Name der Plastik von Will Lammert, »Jüdische Opfer des Faschismus« dar.


      Theo langte nach links, angelte sich den Rucksack, streckte ihn Sophia hin und raunte: »Dreh dich nicht um und komm!«


      Die sicherste Methode, jemanden auf etwas Bestimmtes aufmerksam zu machen, ist die Empfehlung, nicht ausgerechnet dorthin zu sehen. Sophia wusste das und wandte sich trotzdem zum Friedhofseingang um. Ihr Blick traf sich mit dem eines Mannes mit Blindenstock und dunkler Brille.


      Der Unaussprechliche blieb stehen. Es hatte tatsächlich den Anschein, als könnte er das Mädchen und den Jungen auf der Parkbank sehen. Sophia erschauderte. Die Angst, die sie eben noch besiegt zu haben glaubte, kehrte schlagartig zurück. Gebannt wie das sprichwörtliche Kaninchen die Schlange, starrte sie den Alten in Mantel und Hut an. Wie hatte er sie so schnell aufspüren können?


      Nach kurzem Innehalten schwenkte der Stundenwächter seinen fühlerartigen weißen Stock und stieß einen sonderbaren Pfiff aus, der mehr nach dem schrillen Zirpen einer Singzikade klang …


      »Jetzt komm schon, Sophia!«, drängte Theo.


      Sie deutete aufgeregt zu dem Blinden. »Das ist der Mann mit den strahlenden Augen, von dem ich dir erzählt habe.« Endlich wandte sie sich Theo zu. Überrascht stellte sie fest, dass er während ihres Zögerns den Inhalt des Pappkartons in ihre Tasche gestopft hatte und gerade wie selbstverständlich den Zipper zuzog. Hatte er schon vorher darin herumgeschnüffelt, als sie besinnungslos gewesen war? Woher sonst kannte er sich so gut mit Reißverschlüssen aus?


      Er warf sich den Rucksack über die Schulter und nickte grimmig. »Das ist Oros, der Herrscher der Zeit. Ich würde ihn in jeder Verkleidung wiedererkennen. Wahrscheinlich hat er den Mantel gestohlen wie seinen Körper. Früher haben ein starker Wille und ein begnadeter Geist diesen hinfälligen Leib beherrscht, bis Oros ihn versklavt hat. Und wenn wir uns nicht beeilen, sind wir seine nächsten Opfer. Komm!«


      »Warte!«, rief sie. Ihr war nicht entgangen, wie Theo um seine Fassung rang. Sie hätte ihn gerne gefragt, um wen es sich bei dem unterjochten Genie handelte, doch erst einmal mussten sie sich in Sicherheit bringen. Oros kam nämlich nicht allein. Von allen Seiten näherten sich jetzt Leute mit gläsernem Blick. Sie hatten wohl hinter den Bäumen auf seinen Befehl gewartet. Ihre Bewegungen waren hölzern, so steif wie bei Marionetten.


      Oder Robotern.


      Alles, was er anfasst, ob Apparate oder Menschen, ist ihm zu Willen. Männer, Frauen und Kinder werden zu seelenlosen Maschinen, sobald er sie nur mit den Händen berührt …


      Die warnenden Worte von Ole Kollin waren schreckliche Wirklichkeit geworden. Oros musste diese Gefolgsleute auf dem Weg hierher »rekrutiert« haben– mit einer Berührung seiner unverhüllten Hand. Vielleicht waren sie ihm auch schon viel länger zu Diensten. Jetzt jedenfalls staksten sie auf seinen Befehl hin wie Zombies auf das Mädchen und den Jungen zu.


      Unvermittelt fühlte sich Sophia am Arm gepackt und weggezerrt.


      »Man hat es wirklich nicht leicht mit dir«, beklagte sich Theo.


      »Das ist eine jüdische Gedenkstätte.«


      »Ja und?«


      »Die sind gewöhnlich abgesichert.«


      »Gut! Vielleicht beschützen uns die Posten vor Oros’ willenlosen Schergen.«


      »Ich fürchte eher, dass wir gleich vor einer Mauer oder einem Zaun stehen.« Während Theo sie durch ein Gestrüpp zog, blickte sie sich zu den Verfolgern um. Ihre Zahl war inzwischen auf zwanzig oder mehr angewachsen. Wie schon bei Sophias Flucht vor dem Postboten legte der Stundenwächter keine übermäßige Eile an den Tag. Er vertraute wohl auf die Übermacht seiner Marionetten.


      Theos Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorn.


      »Eine Palisade.«


      Sie warf den Kopf herum und stöhnte. Theo hatte das Hindernis mit seinem antiken Wortschatz nicht ganz zutreffend beschrieben. Vor ihnen ragte aus einer Wiese ein schwarzgrauer Metallzaun auf, hoch genug, um Friedhofsschänder mit brauner Gesinnung zur Umkehr zu bewegen. Dahinter lag, so empfand es Sophia, eine unerreichbar ferne Idylle: ein Hof mit Kopfsteinpflaster, einem hübschen Blumenbeet, einem kleinen Kunstpavillon aus Glas und Beton und einem alten fünfgeschossigen Wohnhaus. Sie stöhnte.


      »Die Zinken sind ziemlich stumpf. Das ist gut«, bemerkte Theo so unaufgeregt, als spräche er von einem Kamm.


      Sophia war weniger optimistisch. »Ich schaff das nicht da rüber.«


      »Mit neun bin ich mal über eine römische Befestigung aus Spitzpfählen geklettert. Das da ist auch nicht schlimmer.« Er bückte sich, umfasste ihre Oberschenkel, und ehe sie sichs versah, hing sie am Zaun. »Beeil dich«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Oros’ Schergen sind gleich da. Du musst dich hochziehen.«


      »Was meinst du, was ich hier tue?«, ächzte sie. Ihre Sportarten waren Skifahren, Schwimmen und Volleyball. Als Ausbrecherin besaß sie weniger Erfahrung.


      Unvermittelt erschien Theo neben ihr. Er war einfach am Gitter hochgesprungen, hatte die dünnen Metallstäbe gepackt und hangelte jetzt an ihr vorbei. Noch vor Sophia erreichte er das obere Ende des Zauns, das wie eine Harke in die Höhe ragte. Nachdem er den linken Arm zwischen zwei Zinken hindurchgeschoben und mit der Querstrebe unter der Achsel festen Halt gefunden hatte, griff er nach Sophias Hand und zog sie weiter hinauf.


      »Keine Bewegung«, rief hinter ihnen eine krächzende Stimme.


      Sophia hielt unwillkürlich inne und drehte sich um. Die Alte, die zuvor mit den Toten gesprochen hatte, war nur noch drei oder vier Schritte von der Barriere entfernt. Ihr Blick wirkte gläsern, die Augen waren so kalt wie Kameraobjektive. Neben ihr traten weitere Männer und Frauen aus den Büschen, während sie als Erste die Hand nach dem Fuß des Mädchens ausstreckte. Hektisch schwang Sophia das Bein über den Zaun.


      »Geht das auch etwas schneller?«, drängte Theo zur Eile.


      Sie kam sich vor wie in einem Albtraum, in dem nur noch sie beide aus Fleisch und Blut waren. In dieser Horrorvision wurden sie von lebenden Wachsfiguren gejagt, deren menschliches Äußeres kaum über ihr Inneres hinwegtäuschen konnte– das war mechanisch und kalt, ohne Willen und Gefühl …


      Erst als Sophia auf der anderen Seite des Zaunes hart auf den Pflastersteinen landete, kehrte ihr Geist in die Wirklichkeit zurück. Theo– er musste sie ein gutes Stück heruntergelassen haben– sprang neben ihr herab.


      »Hast du dir wehgetan?«


      Sie schüttelte den Kopf und blickte beklommen durchs Gitter. »Geht schon.« Von der anderen Seite, nur einen Schritt weit von ihnen entfernt, starrten sie aus emotionslosen Gesichtern die Verfolger an. Irgendetwas hielt sie davon zurück, das Hindernis zu ersteigen. Ihre leeren Augen waren ohne Hass. Aber auch ohne jedes Erbarmen. Mit einem Mal wichen die Männer und Frauen auseinander und Oros trat zwischen ihnen an den Zaun.


      »Theo«, sagte er. Seine Stimme klang angestrengt, doch nicht unfreundlich. »Ich bin froh, dich nach so vielen Jahren bei guter Gesundheit zu sehen.«


      Der verbindliche Ton des Stundenwächters weckte in Sophia neuen Argwohn. Was war das für ein Junge, der mit solchen Unholden vertrauten Umgang pflegte? Während sie sich wie ein starrer Eiszapfen fühlte, blieb Theo erstaunlich locker.


      Er lachte ohne jede Heiterkeit. »Früher hätte ich Euch das sogar geglaubt. Aber jetzt weiß ich, dass Ihr lügt. Alles an Euch ist falsch. Warum sonst redet Ihr mit mir nicht in der Sprache, die Ihr mir immer als die edelste von allen angepriesen habt?«


      Oros’ Gesicht wandte sich Sophia zu und er antwortete ihr anstatt dem Jungen. »Damit du uns verstehst. Wie lautet dein Name, schönes Mädchen?«


      Sophia hatte das Gefühl, in einem Schneesturm zu stehen, so kalt war ihr. Sie öffnete den Mund …


      »Sag nichts!«, warnte Theo sie und richtete sogleich erneut das Wort an den Stundenwächter. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr auch noch uns zu Euren willenlosen Dienern macht.«


      »Wäre es so schlimm, mit mir die Herrschaft über Mekanis zu teilen?«


      »Mekanis? Ihr schwindelt schon wieder. Ginge es nach Euch, würde die Menschenwelt genauso mechanisch und gefühllos sein wie Euer Uhr-Ei. Dann müssten alle Euren Befehlen gehorchen so wie diese armen Männer und Frauen.« Er deutete mit beiden Händen durch den Zaun.


      Oros rieb sich das Kinn. »Ein verlockender Gedanke. Ich sollte gelegentlich darüber nachdenken.«


      »Tut das. Nehmt Euch meinetwegen alle Zeit der Welt dafür, aber bitte stehlt sie nie mehr uns Menschen. Im Gegensatz zu Euch brauchen wir die Stunden und Tage, um unser Leben zu ordnen.«


      Oros’ schmallippiger Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Ihr Menschenkinder behauptet doch, dem Glücklichen schlage keine Stunde. Na also! Ich will Euch nur glücklich machen.«


      Theo riss sein spitzes Horn aus dem Gürtel und zischte: »Solltet Ihr das versuchen, müsste ich Euch töten.«


      »Ha! Das kannst du nicht.«


      »Ich weiß, was Gwenole getan hat.« Hinter seiner schwarzen Brille schien der Stundenwächter Theo zu mustern, als wolle er dessen Ernsthaftigkeit ergründen. Der Junge hielt dem verhüllten Blick stand. Wille prallte auf Wille. Sophia meinte, die miteinander ringenden Geister zu spüren wie elektrische Entladungen nach einem allzu nahen Blitzeinschlag.


      »Gib mir den kosmischen Mechanismus«, sagte Oros unvermittelt. Sein drohender Unterton war nicht zu überhören.


      »Wie kommt Ihr auf den verrückten Gedanken, ausgerechnet ich, der kleine Barbar aus Germanien, könnte Euren genialen Apparat besitzen?«


      »Weil ich es fühle, sobald jemand das Werk aufzieht. Heute ist dies geschehen, und zwar in diesem Park. Außerdem wärst du nicht hier, hätte das Mädchen den Mechanismus nicht benutzt und dich mit in ihre Welt genommen. Er ist in dem Ranzen auf deinem Rücken, habe ich recht? Händige mir das Uhr-Ei aus und ich schenke euch das Leben.«


      »Selbst wenn ich das könnte, würde ich es niemals tun.«


      Oros ballte die Fäuste, und seine Stimme wurde tief, als seien die Worte schwer von tödlichem Gift. »Glaubt ihr zwei ernsthaft, ich lasse meine Pläne von Kindern durchkreuzen?«


      Theo steckte seinen Horndolch in den Gürtel zurück und griff nach Sophias Arm. »Versucht doch, es zu verhindern. Dazu müsstet Ihr uns erst einmal kriegen.« Er blickte kurz am Zaun empor. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr jemals etwas Höheres erklommen habt als Euer Bett.«


      Der Stundenwächter fuhr ruckartig zu seinen Schergen herum. »Bildet eine Rampe!«


      Was sich nun jenseits des Gitters anbahnte, übte eine lähmende Faszination auf Sophia aus. Die Leute gehorchten auf Oros’ Befehl ohne Zögern, wie Roboter mit Spracheingabe. So als seien sie für diesen Zweck programmiert, sanken sechs jüngere Männer vor dem Zaun auf alle viere nieder. Weitere schickten sich an, auf ihre Rücken zu steigen …


      »Schnell weg hier!« Theos Stimme riss Sophia aus der Starre. Ehe sie reagieren konnte, zerrte er sie schon von der Stelle.


      »Bleibt stehen, ihr frechen Gören, und seht mich gefälligst an!«, schrie Oros.


      »Dreh dich nicht um!«, zischte Theo und bewirkte damit natürlich genau das Gegenteil.


      Sophias Kopf wurde wie von unsichtbaren Fäden herumgezogen … Bevor sie hinter sich blicken konnte, spürte sie einen schmerzhaften Ruck am Arm. »Au!«


      »Schau geradeaus!«, brüllte Theo sie an.


      Sie schnappte nach Luft und wollte seine Grobheit mit einer gepfefferten Antwort quittieren, doch dazu kam es nicht. Plötzlich erstrahlten der Hof und das angrenzende Haus in gleißendem Licht. Schlagartig begriff sie, dass Theo sie genau davor hatte warnen wollen. Er kannte wie sie den Mythos von Ys. König Gradlon und Gwenole hatten ihre Augen verhüllt, um vom Stundenwächter nicht geblendet zu werden. Sophia erinnerte sich mit Grausen an Doktor Sibelius’ Bemerkung über die gerichtsmedizinische Untersuchung von Ole Kollin.


      Dabei stellte man fest, dass die Netzhaut deines Großvaters Verbrennungen aufwies, so als hätte er zu lange in die Sonne geblickt …


      »Da ist ein Torweg«, stieß Theo hervor. Er deutete zu einer Durchfahrt im Wohnhaus.


      Sophia verdrängte die unheilvollen Gedanken, um sich auf das Naheliegende zu konzentrieren. Die Flucht. Und das Überleben. Theo kannte sich in ihrer Zeit nicht aus. Von jetzt an musste sie die Führung übernehmen.
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      Die Stille in der Durchfahrt war trügerisch. Das wusste Sophia, und deshalb lief sie so schnell wie möglich, aber so langsam wie nötig, um nicht den Argwohn von Passanten, Anwohnern oder gar der Polizei zu wecken. Theo hielt mühelos mit ihr Schritt. Mit großen Augen nahm er staunend die vielen neuen Eindrücke in sich auf.


      Sophia kannte dieses Netz aus Hinterhöfen, und sie wusste, dass es mit der Ruhe gleich vorbei sein würde. Vor drei Jahren hatte sie erstmals die Hackeschen Höfe besucht. Mit ihren Eltern. Weniger als zwölf Monate später waren Rasmus und Alisa Kollin gestorben. Herzstillstand. Autounfall. Verbrannt.


      Oros?


      Die Frage, ob tatsächlich der sogenannte Herrscher der Zeit ihre Eltern ermordet und es womöglich sogar noch auf sie, die Jüngste im Stammbaum der Kollins, abgesehen hatte, ließ sich nicht mehr aus dem Sinn verbannen. Zumindest von Ersterem war ihr Großvater ziemlich überzeugt gewesen.


      »Ich hätte ihm das Nürnberger Ei auch nicht gegeben«, sagte sie, um das lastende Schweigen zu beenden.


      Theo schüttelte den Kopf. »Darum ging es nicht. Ich wollte nur nicht offen zugeben, dass wir es im Tornister mit uns herumtragen …«


      »Das nennt man Rucksack«, unterbrach sie ihn gereizt.


      »Wie auch immer. Wenn Oros befürchten muss, dass wir es irgendwo versteckt haben, wird er es sich dreimal überlegen, ob er uns hinterrücks umbringt.« Theo reckte prüfend die Nase in die Luft. »Was macht ihr eigentlich mit euren Fäkalien?«


      Sie blinzelte irritiert. »Was?«


      »Als ich zuletzt in Nürnberg war, hat es überall danach gestunken. Und nach faulenden Abfällen und Tierkadavern.«


      »Wir sind jetzt modern und haben Kanalisation«, antwortete sie gereizt. Hatte Theo den Verstand verloren?


      »Modern?« Er lachte. Sie erreichten das Ende des Torwegs. Noch war von den Verfolgern nichts zu sehen. »Vor zweitausend Jahren, als ich in Rhodos lebte, gab’s auch schon Abwasserkanäle. Mein Meister hatte sogar ein eigenes Bad. Und ich habe regelmäßig Heublumen für ihn ins Wasser gestreut, um seine Gicht zu lindern. Anscheinend habt ihr nur wiederentdeckt, was die alten Griechen seit Langem zu schätzen wussten.«


      Sophia glaubte zu verstehen, warum dieser Bursche so anders roch, als sie es vermutet hatte. Sein Sinn für Körperpflege schien nicht im Mittelalter, sondern in der Antike zu wurzeln. Gerne hätte sie ihn tausend Dinge gefragt, aber mit den Verfolgern im Nacken war daran nicht zu denken. Ihr schwirrte auch so schon der Kopf.


      Sie durchquerten jetzt den sogenannten Theaterhof. Neben dem Hackeschen Hoftheater gab es hier ein Café, eine Kunstbuchhandlung, eine Galerie und viele Menschen. Die Hackeschen Höfe gehörten schließlich zu Berlins beliebtesten Touristenattraktionen.


      Mit weit ausholenden Schritten gelangten sie in eine weitere Durchfahrt und dahinter in den Endellschen Hof, gewissermaßen das Entree der zwischen 1906 und 1907 entstandenen Geschäfts- und Wohnanlage. Hier tummelten sich die meisten Besucher, fotografierten die schönen verfliesten Fassaden, ließen sich das Essen in den angrenzenden Restaurants schmecken, kauften Karten fürs Kino oder Varieté. Sophia und Theo eilten gerade am Restaurant Hackescher Hof vorbei, als sich aus dem Mischmasch von Geräuschen um sie herum eine fast schon sirenenhafte Stimme erhob.


      »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«


      »Nichts wie weg!«, rief Sophia und begann zu laufen.


      »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«, wiederholte die Sirene mit mechanischer Präzision.


      Die zwei durchquerten noch einen Torweg mit dicht bekritzelten und beklebten Wänden; Besucher aus aller Welt hatten sich daran verewigt. Und dann lagen die Höfe endlich hinter ihnen.


      Sophia blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. Sie waren an der Rosenthaler Straße herausgekommen. Rechts von ihr lag der Hackesche Markt mit der S-Bahn-Station. Ihr Blick streifte Theos Gesicht. Augenscheinlich war er völlig perplex. Die Autos starrte er an, als wären es außerirdische Wesen, und als sich rumpelnd eine Straßenbahn näherte, wich er verstört zurück.


      »Am besten, wir verschwinden unter die Erde«, entschied Sophia, deutete nach links und begann wieder zu laufen.


      »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«, heulten mehrere Verfolger hinter ihnen.


      Theo schloss zu ihr auf. »Eine Höhle?«


      »So etwas Ähnliches. Hier nennt man es Untergrundbahn.«


      »Untergrund? Meinst du den Hades? Das Totenreich? Gibt es dort Höllenhunde?«


      »Nur eiserne Würmer, die durchs Erdreich brummen. Wart’s einfach ab.«


      Nach nicht einmal hundert Metern blieb Sophia abermals stehen. Hinter ihr erklangen die monotonen Rufe der Verfolger und das Antriebsgeräusch einer Straßenbahn. Rechts zweigte von der Rosenthaler die Neue Schönhauser Straße ab. Wo ging es noch gleich zur nächsten U-Bahn-Station …?


      »Da kommt Oros«, sagte Theo.


      Sie blickte kurz zum Südosteingang der Hackeschen Höfe zurück. Der Stundenwächter schritt forsch aus, was seine Rolle als blinder Greis durchaus unglaubhaft erscheinen ließ. Er scherte sich nicht darum. Ohnehin erregte seine Vorhut mit ihrem pausenlosen »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!« erheblich mehr Aufmerksamkeit. Die Straßenbahn bog nach rechts ab. Sophia packte Theo am Arm und lief auf die Fahrbahn, direkt vor ein Taxi. Reifen quietschten. Als der Wagen zum Stehen kam, waren die zwei schon hinter dem rumpelnden Zug verschwunden.


      Ihre Füße flogen nun förmlich über das Pflaster. Sophia wollte die nächste Biegung erreichen, bevor aus der Rosenthaler Straße die Schergen des Stundenwächters auftauchten. Nach einem weiteren Hundertmeterlauf knickte der Straßenverlauf nach links ab.


      Im Laufen drehte sich Theo um. »Die kleben wie Kletten an uns dran.«


      »Wäre ja auch zu schön gewesen«, schnaufte Sophia. Sie deutete nach vorn, wo jetzt eine Straßenkreuzung zu sehen war. »Ich glaube, wir sind richtig.«


      Diesmal trog sie ihr Gefühl nicht. Die Weinmeisterstraße zweigte nach links im spitzen Winkel ab. Noch bevor die Kreuzung ganz erreicht war, sah Sophia das blaue U-Bahn-Schild. Es überragte eine an drei Seiten umzäunte Treppe, die unter die Erde führte.


      Hastig eilten sie die Stufen hinab. Sie mündeten in eine triste Vorhalle mit grauem Boden und hellblauen Keramikfliesen an den Wänden. Geradeaus gelangte man über eine weitere Treppe zu den Gleisen.


      Als sie unten ankamen, schwitzte Sophia aus allen Poren. Ihr Atem ging keuchend. Selbst Theo war außer Puste. Auf dem Mittelbahnsteig standen ein paar gelangweilte Fahrgäste. Linsenförmige Leuchten an der Decke verbreiteten ein kaltes Licht. Nur wenige Schritte entfernt saß ein alter Mann auf einem Drahtgittersitz und verfütterte Kekse an seinen kleinen fetten Hund. Irgendwo schrie ein Baby.


      »Was jetzt?«, fragte Theo ungeduldig.


      Sophia begann wieder zu laufen. Verstohlen beobachtete sie ein etwa zehnjähriges, verbissen dreinschauendes Mädchen, das mit einem rosa Gameboy spielte. »Wir warten auf den nächsten Zug.«


      »Worauf?«


      »Den eisernen Riesenwurm.«


      »Ich nehme an, man kann auf ihm reiten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Man geht in ihn rein. Er ist kein richtiger Wurm, sondern eine Maschine.«


      Seine Augen weiteten sich. »Und das sagst du jetzt erst?«


      »Keine Angst. Der Zug ist völlig ungefährlich. Schlimmstenfalls erwischen sie uns beim Schwarzfahren.« Sie blickte besorgt zur Treppe zurück und fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee war, unter die Erde zu fliehen. Jeden Moment konnten die Schergen des Stundenwächters aufkreuzen. Wenn sie beide Ausgänge besetzten, dann wurde der Bahnhof zur Falle.


      Theo schnaubte. »Dir scheint immer noch nicht klar zu sein, mit wem wir es zu tun haben. Wer vor Oros flieht, kann keinem Mechanismus trauen.«


      Ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Das habe ich nicht bedacht.«


      »Das solltest du aber. Diese Welt muss ein Paradies für ihn sein. Seit ich hier bin, sehe ich überall Automaten. Solche mechanischen Wackelmohren hat es zu meiner Zeit auch noch nicht gegeben.« Er deutete zu einem knapp Zwanzigjährigen mit Rastalocken und dunkler Haut, der einige Schritte weiter auf dem Bahnsteig stand, unmelodische Stöhnlaute von sich gab und dazu rhythmisch zuckte. Aus seinem Halsausschnitt ragten zwei weiße Kabel, die in seine Ohren verschwanden.


      »Der Zappelphilipp?« Sophia lachte auf. »Der ist kein Roboter. Er hört nur Musik mit seinem iPod. Außerdem ist das Wort Mohr politisch unkorrekt.«


      »Ein Eipott? Was soll das denn sein?«


      »Nur ein Apparat, mit dem man …« Sie verstummte und sah Theo besorgt an.


      Er nickte gewichtig. »Bist du dir sicher, dass die Menschen in deiner Welt ihre Geschicke noch selbst lenken oder werden sie längst von Maschinen beherrscht? Wenn dem so wäre, hätte Oros mit ihnen nämlich leichtes Spiel.«


      Vom Treppenaufgang hallten Stimmen herab. Ehe Sophia die Worte verstand, erkannte sie den Sprachrhythmus wieder. Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben! Hatten die Männer und Frauen vorher noch durcheinandergeschrien, riefen sie jetzt im Chor.


      »Da kommt etwas«, sagte Theo.


      »Ich hör’s.«


      Er stieß sie an und zeigte in den Tunnel, ein schwarzes Geviert, in dem sich das Licht des Bahnhofs nach wenigen Metern verlor. »Von da, meine ich. Der Zugwurm kommt.«


      »Besser wir verstecken uns, bis er eingefahren ist.« Sie deutete zu einer quadratischen Säule in der Mitte des Bahnsteigs.


      Während die beiden hinter dem blau verfliesten Pfeiler Schutz suchten, starrte ihnen ein etwa vierjähriger Junge mit offenem Mund hinterher. Der Kleine zupfte am Ärmel seiner Mutter, zeigte auf Theo und rief aufgeregt: »Mama, da ist der Räuber Hotzenplotz!«


      Die Frau reagierte nicht, weil sie gerade mit dem Handy telefonierte.


      Aus dem Tunnel erscholl ein Quietschen. In dem schwarzen Viereck erschienen zwei Lichter. Die Rufe von oben wurden lauter. Sie hallten von beiden Aufgängen herab. Offenbar hatte der Stundenwächter seine Armee erst in Stellung gebracht, bevor er die Falle zuschnappen ließ.


      Der Triebwagen rollte in den Bahnhof ein. Als der Zug zum Stehen kam, sah Sophia ein Paar Beine auf der Treppe. Neben dem linken Fuß tanzte ein weißer Blindenstock. Auch Theo hatte Oros gesehen.


      »Er kommt allein. Das bedeutet nichts Gutes.«


      »Einsteigen bitte!«, hallte es aus den Bahnhofslautsprechern.


      »Wer hat da gerufen?«, fragte Theo.


      Unter der Decke war schon die Brust des Stundenwächters auszumachen. Zischend öffneten sich direkt vor ihnen Waggontüren. Ein Mann mit einem Akkordeon stieg aus.


      »Schnell, bevor er uns sehen kann!«, flüsterte Sophia. Theos Frage überhörte sie geflissentlich– er hätte sich vermutlich strikt geweigert, einer Automatenstimme Folge zu leisten.


      Ehe der Kopf des Stundenwächters erschien, waren die zwei in den Waggon gehuscht. Drinnen wechselten sie sofort auf die andere Seite und duckten sich hinter eine Trennwand zwischen dem Einstiegsbereich und den Sitzplätzen. Sophia spähte mit klopfendem Herzen über die Barriere durch die Wagenfenster nach draußen.


      »Er kommt näher. Wir müssen uns verstecken«, raunte Theo.


      »Der Zug wird gleich weiterfahren.«


      »Bist du sicher?«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Meinst du, Oros kann ihn aufhalten?«


      »Er ist der König von Mekanis– natürlich kann er das.«


      Sophia spähte erneut durchs Fenster und murmelte: »Solange er nicht genau weiß, dass wir im Zug sind, wird er doch jedes unnötige Aufsehen vermeiden.«


      Oros tauchte auf. Er lief über den Bahnsteig, als gäbe es für ihn keinerlei Zeitdruck.


      »Zurückbleiben bitte!«, quäkten die Lautsprecher. Ein gequälter Piepton erscholl und die Türen schlossen sich.


      Theo spitzte die Ohren. »Da war wieder die Stimme. Sie klingt so … falsch.«


      Der Zug ruckte an und nahm rasch Fahrt auf.


      Sophia richtete sich erleichtert auf. »Weil es automatische Ansagen sind. Sie kommen aus einer Maschine.« Ihr Blick streifte noch einmal den Bahnsteig.


      Oros stand zwischen den Säulen und schien geradewegs zu ihr in den Waggon zu sehen.


      Die Frau war etwa Ende siebzig. Sie saß auf der Bank gegenüber, die Einkaufstüten von Aldi auf dem Schoß, und beobachtete verstohlen das junge Paar bei den Türen. Ihre runzelige Hand bewegte sich zum Ohr hinauf, wo sie ein Hörgerät trug.


      Dreht sie es lauter, um uns zu belauschen?, fragte sich Sophia. Sie ließ die Alte keinen Moment aus den Augen. Theo hatte recht. Um sie herum wimmelte es von Apparaten. Und von Menschen, die ohne ihre technischen Helferlein aufgeschmissen wären. Lauter Abhängige. Noch nie war ihr das so bewusst geworden. Was hatte Opa Kollin geschrieben? Oros befehlige eine große Schar von Dienern und Spionen, manche aus Metall und Silizium, andere aus Fleisch und Blut …


      »Wie lange noch?«, flüsterte Theo ungeduldig. Er fühlte sich in dem U-Bahn-Waggon sichtlich unwohl.


      »Gleich sind wir im Bahnhof Alexanderplatz«, antwortete sie leise, ohne den Blick von der Alten zu wenden. Die Lippen der Frau bewegten sich. Mit wem redete sie?


      »Muss mir das irgendwas sagen?«, fragte er.


      Sophia riss die Augen von der Alten los, weil sie glaubte, sonst hysterisch zu werden. Sie lächelte so ermutigend, wie es ihr in der angespannten Stimmung möglich war. »Da kreuzen viele Bahnlinien. Es dürfte für Oros fast unmöglich sein, uns in dem Streckennetz zu folgen.«


      »Im Augenblick sind wir noch in einem Tunnel gefangen.«


      »Deshalb heißt es ja U-Bahn. Das U steht für Untergrund, nicht für Ungeheuer oder …« Unhold hatte sie sagen wollen, aber das Wort blieb ihr im Halse stecken.


      Ein lautes Quietschen drang in den Waggon. Der Zug verlor rasch an Fahrt. Theo und Sophia klammerten sich an den Haltestangen fest, um nicht von den Beinen geworfen zu werden. Gegenüber rutschte die Alte mit dem Hörgerät quer über die Sitzbank. Aufgeregte Stimmen hallten durch den Wagen. Vom Licht des nächsten Bahnhofs war noch nichts zu sehen.


      »Wat für ’ne Knalltüte hat denn da die Notbremse jezogen?«, empörte sich ein Mann am anderen Ende des Waggons.


      »Oros!«, flüsterte Theo.


      Sophia fuhr der Schreck in die Glieder. »Ist das dein Ernst?«


      Er nickte. »Wie kommt man hier raus?«


      Sie suchte atemlos Wände und Decke ab, sah aber nirgendwo eine Notentriegelung. Auf die Hebel an den Türen deutend, antwortete sie: »Zieh sie einfach auseinander.«


      »Das ist verboten!«, protestierte die Schwerhörige, als Theo vor die Türen trat und sich an ihnen zu schaffen machte.


      Der Zug ruckte wieder an. Doch nicht, um zum Alexanderplatz weiterzufahren. Er bewegte sich in die Gegenrichtung, zurück zur Weinmeisterstraße.


      Ächzend zerrte Theo an den Griffen. »Warum tut sich da nichts?«


      »Was weiß ich? Wahrscheinlich ein kaputter Kontakt«, jammerte Sophia.


      »Oder einer, der nur Oros gehorcht«, knurrte er, riss seinen Horndolch aus dem Gürtel, stieß ihn zwischen die Türen und hebelte sie ein kleines Stück auseinander. In die so entstandene Lücke schob er die freie Linke und stemmte die beiden Türhälften weit genug auf, um hindurchzuschlüpfen. Mit zusammengebissenen Zähnen presste er nur zwei Worte hervor.


      »Schnell, spring!«


      Sophia starrte ungläubig auf den schwarzen Spalt, den er mit Mühe offen hielt. Alles in ihr sträubte sich dagegen, seinem irrwitzigen Verlangen nachzugeben. Schon ihre Eltern hatten ihr beigebracht, Ge- und Verbote zu beachten. Natürlich wusste sie, dass es strengstens untersagt war, einen U-Bahn-Wagen mitten im Tunnel zu verlassen. Und sie hätte nie geglaubt, dass ausgerechnet sie diese Regel je infrage stellen müsste …


      Der Zug kam langsam ins Rollen.


      »Sophia!«, schrie Theo. »Wenn du nicht Oros in die Hände fallen willst, dann raus mit dir!«


      »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«, rief die Alte mit dem Hörgerät.


      Ihre Worte rüttelten Sophia endgültig wach. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und sprang in die Dunkelheit.


      Die roten Rückleuchten des Zuges verschwanden hinter der Biegung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die U-Bahn zurückkommen würde. Entsprechend schnell liefen die zwei über die Bahnschwellen, achteten dabei jedoch immer auf genügend Abstand zur Stromleitung, die neben der Schiene verlief. Im Moment überquerten sie eine von Wartungslampen schwach beleuchtete Weichenanlage. Links von ihnen war nichts als schwarze Leere. Sophia hatte einmal gehört, in Berlin gebe es zahlreiche »vergessene Tunnel«, in die sich selten ein Mensch verirrte.


      Theo deutete nach rechts. »Ich kann Licht am Ende des Tunnels sehen.«


      Sophia stieß die Luft aus. »Mir kommt es eher so vor, als beginne die große Finsternis gerade erst.«


      »Aber dahinten wird es doch hell.«


      »Ich hab’s auch nicht wörtlich gemeint. Wenn Oros die Technik auf seiner Seite hat, wie können wir ihm da die Stirn bieten?«


      »Das dürfte in deiner Welt tatsächlich nicht ganz leicht sein. Allerdings glaube ich nicht, dass der Stundenwächter jeden Apparat beherrscht, genauso wenig wie er alle Menschen auf der Erde manipulieren kann.«


      »Und was ist mit der Alten im Zug?«


      Er wandte ihr das Gesicht zu. »Welche Alte?«


      »Die mit dem Hörgerät.« Sophia tippte sich ans Ohr. »Ist es möglich, dass Oros ihr etwas zugeflüstert hat?«


      »Das halte ich eher für unwahrscheinlich. Er konnte nicht wissen, wohin wir fliehen.«


      »Und warum hat sie genau dieselben Worte gerufen wie all die anderen Menschen, die dem Stundenwächter gehorchen?«


      »Sicher nur Zufall.«


      Plötzlich hörte Sophia hinter sich ein Stöhnen. Auch Theo hatte es wahrgenommen, denn beide fuhren gleichzeitig herum.


      »Der Zappelphilipp!«, keuchte sie erschrocken. Es kam ihr vor, als sähe sie einen Geist. Nur wenige Schritte trennten sie von dem jungen Mann mit den Rastalocken und den weißen Ohrstöpseln. Jetzt zuckte er nicht mehr, sondern humpelte nur noch mit schmerzverzerrtem Gesicht– vielleicht hatte er sich den Fuß verknackst, als er aus dem anfahrenden Zug gesprungen war. Seine Rechte umklammerte einen jener Steinbrocken, die hier überall zwischen und neben den Schienen lagen. Er bemerkte, dass er entdeckt worden war, und ächzte: »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«


      Sophia packte Theo am Ärmel und zog ihn mit sich. »Komm, da lang!« Anstatt auf das Hoffnung spendende Licht des nächsten Bahnhofs zuzuhalten, lief sie nach links. In die Finsternis.


      »Aber da sind wir blind«, widersprach Theo.


      »Der Zappelphilipp vielleicht. Wir werden eine Kerze haben.«


      »Wo willst du jetzt eine Kerze …?«


      »Lauf einfach weiter«, unterbrach sie ihn.


      Hinter ihnen erschollen wie das Mantra der Oros-Jünger die Worte: »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«


      »Nicht langsamer werden«, befahl Sophia und ließ sich einen halben Schritt zurückfallen, damit sie an den Rucksack kam, den Theo nach wie vor auf dem Rücken trug. Sie öffnete den Reißverschluss der aufgesetzten Handytasche und zog ihr flaches schwarzes Mobiltelefon heraus. Im Tunnel wurde es immer dunkler.


      »Was ist das?«, fragte Theo, als Sophia wieder neben ihm lief.


      »Die Eier legende Wollmilchsau des digitalen Zeitalters«, erwiderte sie knapp. Ihre Finger flogen über den Touchscreen des Handys.


      »Wie bitte?«


      »Ein Smartphone. Genauer gesagt ein iPhone«, murmelte sie.


      »Schon wieder ein Ei …?« Seine Stimme klang alarmiert.


      »Quatsch! Mit so einem Ding geht fast alles, nur in den Eierkocher stecken solltest du’s nicht … Voilà!« Auf dem Handybildschirm flammte das flackernde Abbild einer Kerzenflamme auf.


      Theo keuchte auf. »Das ist Zauberei!«


      »Nur Elektronik«, beruhigte ihn Sophia. Sie richtete das Display nach unten. Das Licht war gerade stark genug, um den näheren Umkreis ihrer Füße zu beleuchten und ihnen ein schnelleres Vorankommen zu ermöglichen. »Jetzt sind wir im Vorteil.«


      »Sofern Elektronik ein anderes Wort für Maschine ist, bin ich mir da nicht so sicher!«


      Sophia stöhnte. Theos Schwarzseherei zerrte an ihren Nerven. Sein Argwohn gegen alles Technische mochte übertrieben sein, doch unberechtigt war er nicht, wie gerade erst die umkehrende U-Bahn gezeigt hatte. Sie blickte zum Verfolger zurück. Der junge Mann verschwand nach ein paar Schritten in den Schatten. Nur seine schwächer werdende Stimme war noch zu hören. Stehen bleiben …! Sophia verschärfte abermals das Tempo.


      »Hast du eine Ahnung, wohin dieser Tunnel führt?«, fragte Theo. Die Gleise unter ihnen beschrieben eine weite Kurve.


      Sophia antwortete nicht, weil hinter ihr gerade ein unruhiges, kleines Licht aufleuchtete.


      Theo wandte sich ebenfalls um und sah nun auch die flackernde Flamme. »Anscheinend bist du nicht die Einzige, die eine künstliche Kerze in der Tasche trägt.«


      »Erzähl mir nichts, was ich schon weiß«, erwiderte sie gereizt. »Wir müssen den Kerl irgendwie loswerden.«


      »Du meinst also, ich soll ihn mit meinem Rückenhorndolch so mir nichts, dir nichts hinmeucheln?«


      »Unsinn. Bist du ein guter Faust- oder Ringkämpfer?«


      »Nein.«


      »Toll!«


      »Darf ich dich daran erinnern, dass du in diesen finsteren Höllenschlund …?« Theo verstummte jäh und drosselte sein Tempo.


      Unwillkürlich wurde auch Sophia langsamer und leuchtete besorgt sein Gesicht an. Er wirkte verstört. Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet. Offenbar konnte er im Dunkeln besser sehen als sie …


      Plötzlich endeten unter ihr die Bahnschwellen. Eine düstere Ahnung ließ sie auf der Stelle stehen bleiben. Mit der künstlichen Kerze erkundete sie die Tunnelwände. Oberhalb von Mauerabsätzen waren links wie rechts leere Klammern auszumachen, die wohl irgendwann dicke Stromkabel hatten aufnehmen sollen. Das fahle Licht glitt über die Halterungen hinweg nach vorn.


      Wo nur Dunkelheit hätte sein müssen, prangte ein Graffiti. Nur drei, höchstenfalls vier Schritte hinter den abgeschnittenen Schienen bedeckten die schwarz umrandeten, in Rosa und Weiß gesprühten Buchstaben die gesamte Breite einer Betonmauer.


      Ende des Tunnels und Ende aller Hoffnungen, dachte Sophia. Irgendein Sprayer war vor ihnen hier eingedrungen und hatte sich als Unglücksprophet versucht. Sie fand, das Wort spiegelte ihre Gefühle recht treffend wider.


      

      Endstation!


      

      Hinter sich vernahm sie Schritte, das unverkennbare Hinken des Verfolgers. Sie drehte sich zu ihm um und leuchtete in den Tunnel, weil er seine künstliche Flamme ausgemacht und sich gleichsam unter einem Tarnmantel aus Schatten verborgen hatte. Wie eine Ertrinkende griff Sophia nach Theos Hand.


      »Der Mohr kann uns sehen. Blas deine Kerze aus!«, flüsterte er.


      Sie steckte das Handy in die Hosentasche. Um sie herum wurde es stockdunkel. Trotzdem klangen die Schritte immer näher. Die blinde Beharrlichkeit des Verfolgers machte ihr Angst. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Theos Ohr möglichst nahe zu sein, und wisperte: »Er ist doch keine Fledermaus. Warum greift er uns im Dunkeln an?«


      »Er ist eine Maschine im Körper eines Menschen. Die kennen kein Gefühl. Auch Furcht ist ihnen fremd.«


      »Vielleicht können wir ihn überwältigen oder ihm einfach entwischen?«


      »Das würde uns wenig nützen.«


      »Wieso?«


      »Weil er gerade Verstärkung bekommt.«


      Einmal mehr staunte Sophia über Theos feine Sinne. Er musste schon gehört haben, was sie nun mit eigenen Augen sah. Im Tunnel vor ihnen tauchte ein gelbes rundes Licht auf. Während es langsam von links nach rechts wanderte, stanzte es den Schattenriss des Verfolgers aus der Dunkelheit. Ein zweiter Leuchtpunkt gesellte sich dem ersten hinzu.


      »Ei-ein Zug?«, stammelte Sophia fassungslos.


      »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«, leierte der Mann mit den weißen Ohrhörern. Er machte keine Anstalten, das Gleis zu verlassen, sondern humpelte unbeirrt weiter. Der Zug hinter ihm kreischte wie ein gelber Lindwurm, der Blut geleckt hatte. Er kam schnell näher.


      Sophia konnte im schwach beleuchteten Führerstand zwei Personen sehen. Die eine saß so steif da wie eine Schaufensterpuppe, die andere stand sichtlich entspannter daneben. Es war Oros. Seine schwarz verhüllten Augen suchten den Tunnel ab. Sophia schüttelte entsetzt den Kopf. »Sieht er denn den Mann auf den Gleisen nicht? Er muss sofort bremsen, sonst wird der Zug ihn überrollen.«


      Theo legte mit der ihm eigenen Unbeholfenheit schützend den Arm um ihre Schultern, eine für Sophia gleichwohl tröstliche Geste. Traurig antwortete er: »Ein Menschenleben zählt für den Stundenwächter nur, solange es ihm etwas nützt. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan. Oros braucht ihn nicht mehr. Schau lieber nicht hin, Sophia.«


      Das war leichter gesagt als getan. Sie wollte nicht wahrhaben, dass der Mann auf den Gleisen sein Leben so achtlos wegwarf. Neben den Schienen war genug Platz, um sich in Sicherheit zu bringen. Warum rettete er sich nicht? Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. »Spring zur Seite, Rastamann!«, rief sie aus voller Kehle.


      Doch er reagierte nicht. Wahrscheinlich hörte er nur, was aus seinen Ohrstöpseln dröhnte. War es eine Totenmelodie in flotten Reggaeklängen? Oder die Stimme seines herzlosen Gebieters?


      Je näher der Zug kam, desto weiter schienen die Lichter von dem mechanisch dahinschreitenden Mann wegzurücken. Dann wurde er völlig in Schatten gehüllt. Die Räder des Zuges kreischten abermals. Sophia wandte sich schluchzend ab. Sie hörte keinen Todesschrei, nicht einmal einen dumpfen Aufschlag, nur das ohrenbetäubende Quietschen der Eisenräder. Mit verschleiertem Blick las sie das Menetekel an der Wand: Endstation!


      Erst als das metallische Kreischen sich veränderte, drehte sie sich wieder um. Das Geräusch klang jetzt höher, anhaltender und lauter. In ihrer Fantasie verwandelte es sich in eine Anklage: Warum jetzt erst die Notbremsung?


      Funken sprühend verlor der Zug an Geschwindigkeit. Würde er noch bis zum Ende der Gleise zum Stehen kommen? Oder war die Kollision mit der Wand dahinter nicht mehr zu verhindern?


      »Schnell zur Seite!«, rief Theo. Er schien mit dem Schlimmsten zu rechnen und zog Sophia hektisch nach links, wo der Abstand zu den Schienen größer war und ein erhöhter Steg aus Beton Sicherheit versprach.


      Unterdessen kreischte der Zug weiter über die Gleise. Seitlich sprangen dunkle Gestalten aus den Waggons, die gefühlsentleerte Elitetruppe des Stundenwächters. Etliche kamen bei dem übereilten Ausstieg zu Fall, andere begannen sofort, neben dem Zug herzulaufen, den Jungen und das Mädchen fest im Blick. Irgendeiner schrie das Mantra: »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!« Und die anderen stimmten im Chor mit ein.


      Der Zug war inzwischen fast zum Stillstand gekommen. Während er sich auf das Ende des Schienenstranges zuwälzte, erlag Sophia einem inneren Zwang und wandte den Kopf nach rechts. Ihr Blick wischte über die dunklen Flecken zwischen den Scheinwerfern hinweg– das Blut von Oros’ Menschenopfer?– und glitt hinauf zum Führerstand. Das sich bedrohlich nahende Endstation-Graffiti beachtete der Stundenwächter nicht. Triumphierend lächelte er zu ihr herab.


      »Spring!«, erscholl neben ihr plötzlich Theos Stimme. Seine Hand packte fester zu.


      Sophia reagierte sofort. Wie eine Hürdenläuferin stieß sie sich vom Boden ab, noch ehe sie wieder nach vorne sah. Die Kante des Steges flog auf sie zu. Sie war höher als geschätzt. Geistesgegenwärtig hob Sophia das vorgestreckte Bein weiter an und bekam so den Fuß im letzten Augenblick über das Hindernis.


      Theo hatte seinen Sprung besser berechnet, was für beide aber eher von Nachteil war. Er setzte sicherer und etwas früher auf als Sophia, wodurch er sie mit seinem ganzen Gewicht nach vorne riss. Deswegen konnte sie sich nicht aufrichten, sondern rutschte nur ein Stück weit über den staubigen Untergrund und landete auf dem Hinterteil. Dies wiederum bremste Theos Schwung und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er wurde von ihr nach unten gezogen und fiel hin.


      Der Zug war einen knappen Meter vor dem Graffiti vollends zum Stehen gekommen. Auch die Vorhut der frühzeitig ausgestiegenen Schergen hatte Sophia und Theo fast erreicht. Alle Fluchtwege waren versperrt.


      Über den Köpfen der Gefallenen öffnete sich zischend die Führerhaustür. Oros streckte den Kopf heraus. Er deutete gebieterisch zu ihnen herab und rief: »Ergreift diese Würmer und lasst sie nicht wieder entkommen!«


      Theo riss seinen Dolch aus dem Gürtel.


      Wie Marionetten, die samt und sonders an den Fäden eines einzigen Puppenspielers hingen, streckten alle die Arme aus und näherten sich den zwei mit steifen Bewegungen.


      Nun erst wandte sich Oros dem Paar zu. Er schwankte, als sei er trunken vom Triumph des nahen Sieges. »Es war töricht von euch, mir entkommen zu wollen.« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Hier ist für euch Endstation.«


      Zu ihrer Überraschung vernahm Sophia unvermittelt jene Sphärenmusik, die sie erstmals am Vormittag kurz nach dem Aufziehen der Weltenuhr gehört hatte. Würde der Stundenwächter sie nun für immer in sein Reich Mekanis verbannen?


      Sein Gesicht war bei den ersten Tönen gleichsam versteinert. Der triumphierende Ausdruck darin hatte einem verblüfften Missbehagen Platz gemacht. Sophia deutete diese Veränderung als unheilvolles Zeichen und presste ängstlich Theos Hand zusammen. Alles war wie beim ersten Mal: die sphärischen Klänge, das Kribbeln und Ziehen in den Gliedern, die sich scheinbar aufblähenden Augäpfel und schließlich das Gefühl, in einen Trichter gesogen zu werden …
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      Ein Schwall stickiger Luft rollte über Sophia hinweg. Er war so gesättigt vom Geruch nach Eisen und Rost, dass sie ihn auf der Zunge schmeckte. Sie lag auf dem Bauch, die rechte Wange auf kaltes Metall gebettet. Erkennen konnte sie kaum etwas, weil um sie herum nur fahles Zwielicht herrschte und ihre Sinne noch wie betäubt waren. Je mehr die Benommenheit wich, desto klarer schälten sich einzelne Konturen aus dem graublauen, verschwommenen Mischmasch …


      Direkt vor ihren Augen erschien ein leeres Gesicht.


      Sie erschrak. Ein furchtbarer Gedanke ließ sie den Kopf hochreißen: Ist das Theo? Hat Oros ihm die Seele geraubt, ihn zu einer gefühlsentleerten, gesichtslosen Maschine gemacht? Jetzt dreh nicht durch!, ermahnte sie sich. Eigentlich deutete nichts darauf hin, dass die neben ihr liegende Gliederpuppe mit dem am Ellenbogen abgetrennten Unterarm ihr Freund sein könnte.


      Sie spähte über die Maschinenleiche hinweg. Soweit sich dies aus dem ungünstigen Blickwinkel erkennen ließ, war ihre nähere Umgebung an Trostlosigkeit kaum zu überbieten. Hatte Oros sie auf einen Abwrackhof verbannt? Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung an der rechten Hand und fuhr mit dem Kopf herum.


      »Theo!« Sie war unendlich erleichtert, ihn an ihrer Seite zu sehen. Er lag noch genauso da, wie sie ihn im U-Bahn-Tunnel zu Boden gerissen hatte.


      Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Bitte verstehe das jetzt nicht falsch, aber lass mich ja nicht los, Sophia!«


      »Warum …?«


      »Damit du nicht alleine hier zurückbleibst.«


      Sie schluckte. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


      »Ja. Ich bin schon früher an diesem Ort gewesen. Meine mekanischen Freunde haben ihn gefürchtet.«


      »War dieser Thaurin auch dabei?«


      »Er und noch andere. Hoffentlich hat Oros sie nicht hierherschaffen lassen. Wenn du unseren Feind verstehen willst, solltest du dich ein wenig umschauen.« Er richtete sich zum Schneidersitz auf, steckte seinen Horndolch in den Gürtel zurück und stemmte sich mit gekreuzten Beinen auf die Füße hoch. Sophia musste notgedrungen mit ihm aufstehen. Weil sie dadurch ihre Augen auf ein Niveau von etwa einem Meter siebzig hievte, konnte sie sich nun ein umfassenderes Bild von ihrer Umgebung machen.


      Als Erstes fiel ihr der Himmel auf. Er glomm in einem matten Ton zwischen Ocker und Gelb. So ähnlich glühten in der Umgebung größerer Städte nachts die Wolken im Widerschein Abertausender elektrischer Lampen. Kein einziger Stern funkelte am Firmament. Es glich irgendwie … der Decke im U-Bahn-Schacht? So als werde diese von den Lampen des Zuges angestrahlt. Irritiert senkte Sophia den Blick.


      Über der Landschaft lag ein fahles Licht, wie sie es aus klaren Vollmondnächten kannte. Sie befanden sich in einem Tal, das zwischen den Höhenrücken, so weit das Auge reichte, mit Altmetall angefüllt war. In stiller Eintracht mit der ausgemusterten Gliederpuppe rostete hier offenbar die ganze Vielfalt mekanischer Geschöpfe vor sich hin. Auffällig war, dass nirgendwo Dosenöffner, Belagerungsmaschinen oder Uhrwerke herumlagen, also Gegenstände. Dieser Ort schien den Lebensformen vorbehalten zu sein– Sophia fand kein besseres Wort, obwohl die Wesen wohl niemals wirklich lebendig gewesen waren, weder die automatische Hummel zu ihren Füßen noch der mechanische Esel ein paar Schritte weiter und selbst die exotischen Mischwesen im näheren Umkreis wie der Dreifach Gehörnte Automant oder das kupferbäuchige Flugkrokodil nicht.


      »Das Tal der Gebeine«, sagte Theo knapp.


      »Mir kommt es eher wie eine gigantische Schrottdeponie vor.«


      »Mit dem Wort kann ich nicht viel anfangen. Das Tal der Gebeine ist ein Friedhof für Maschinenwesen. Jede mekanische Kreatur, die kaputtgeht oder das Missfallen des Königs erregt, endet hier.«


      »Und warum hat Oros uns hergeschickt? Sind wir für ihn nur noch Alteisen?«


      »Ganz bestimmt nicht. Ihm ist klar, dass wir das Versteck der Weltenuhr kennen. Vielleicht habe ich ihn vorhin am Zaun verunsichert, doch er vermutet sie sicherlich nach wie vor in deinem Tornister …«


      »Rucksack!«


      »Jedenfalls war das Uhr-Ei für ihn schon zum Greifen nahe. Er hätte darauf niemals freiwillig verzichtet, indem er uns in dieses Tal verbannt, wo er nicht an uns rankommt.«


      »Aber wie hat’s uns dann herverschlagen?«


      »Das kann nur durch die Uhr passiert sein. Weißt du noch vorhin, als die Automanten uns bei der Laokon-Gruppe angegriffen haben und mir das Uhr-Ei aus der Hand gerutscht ist?«


      »Blöde Frage. Natürlich weiß ich …« Sophia riss Augen und Mund auf. »Du meinst, die Uhr könnte kaputtgegangen sein?«


      »Zumindest kaputter, als sie ohnehin schon war– Erik Kollin hat sie ja nie richtig reparieren können. Irgendetwas in dem Uhrwerk scheint zu klemmen. Durch die Erschütterung beim Sturz eben im Tunnel muss sie plötzlich weitergelaufen sein. Anders kann ich mir das nicht erklären. Hast du das Gesicht des Stundenwächters gesehen, als die Sphärenmusik erklang? Er war überrascht. Vor Schreck hat er uns nicht einmal ins Labyrinth der Zeit geschickt.«


      Sophias Blick strich über die toten Maschinen hinweg. »Das Tal der Gebeine ist auch nicht gerade der Brüller. Warum hat’s uns nicht an einen etwas gemütlicheren Ort verschlagen?«


      »Das weiß ich auch nicht, Sophia. Poseidonios glaubte an einen organischen Zusammenhang im ganzen Universum, den er Sympathie nannte. Wenn er recht hatte, könnten auch zwischen der Menschenwelt und Mekanis solche Sympathien bestehen. Mir ist aufgefallen, dass der Herrscher der Zeit immer danach getrachtet hat, sich irgendwie an den materiellen Kosmos zu binden, und sei es nur an eine goldene Scheibe. Wäre es da so abwegig, auch zwischen bestimmten irdischen Orten und seinem Reich eine Abhängigkeit zu vermuten?«


      »Wo bitte ist die Parallele zwischen einem toten U-Bahn-Tunnel und einem Maschinenfriedhof?«


      »Du hast es gerade gesagt: in der toten Technik.«


      Sophia schwirrte der Kopf. »Na schön, du bist der Mekanis-Experte. Wie geht’s jetzt weiter? Die Uhr wird über kurz oder lang stehen bleiben und dann stülpen sich wieder die Welten um. Wenn sie nicht wenigstens noch einmal anläuft, kommen wir hier nicht mehr weg, und die Menschenwelt liegt auf ewig im Dornröschenschlaf.«


      »Vielleicht kann ich sie reparieren. Halt dich mal an meinem Gürtel fest, nur für den Fall, dass sie zu stottern beginnt und wir zwischen den Welten hin- und hergeschleudert werden.«


      Sophia fand diesen Gedanken schrecklich genug, um seinen Gürtelstrick sofort mit beiden Händen zu packen.


      Theo nahm den Rucksack ab, holte das Nürnberger Ei aus der Lapislazulihülle von Fabergé und klappte den Deckel auf. Ohne den Blick zu heben, deutete er nach oben. »Ist dir schon der Himmel aufgefallen?«


      »Ja. Ich hatte das Gefühl, die Decke des U-Bahn-Schachtes zu sehen. Irre, was?«


      »Es ist die Tunneldecke, Sophia. Der gelbliche Schimmer kommt von der Beleuchtung des eisernen Wurmes. Solange die Uhr läuft, fängt sie das Licht der Umgebung auf und lässt es über uns erstrahlen.«


      Sie lächelte gequält. »Ich muss mich erst an die Vorstellung gewöhnen, jetzt in dem Ei zu stecken.«


      »Ich habe auch ein paar Hundert Jahre gebraucht, um mich mit dem Gedanken abzufinden– verstehen kann ich es bis heute nicht.«


      Sie nickte. Als Kind des 21. Jahrhunderts fand sie die Idee gar nicht so abwegig. Sie hatte von Fraktalen gehört, die sich vom Großen bis ins unendlich Kleine wiederholten. Und von der holografischen Informationsspeicherung, welche, ähnlich den vernetzten Strukturen im menschlichen Gehirn, die Informationen nicht mehr an einem bestimmten Ort ablegte, sondern sie über das ganze Medium verteilte. Möglicherweise war Mekanis ja ein holografischer Kosmos und die Uhr nur eine Art Resonanzkörper, der unendliche Weiten erzeugte, wie eine kleine Geige gigantische Klangwelten erschaffen konnte.


      Theo hatte das Nürnberger Ei inzwischen einer kritischen Musterung unterzogen. Äußerlich waren keine Schäden zu erkennen. Er hielt es sich ans Ohr, lauschte kurz und sagte: »Sie tickt, als würde ihr nichts fehlen.«


      Fehlen? Das Wort löste in Sophias Geist eine Kettenreaktion aus. Am Ende stand eine schreckliche Entdeckung. »Wo ist der Schlüssel, Theo?«


      Er nahm die Uhr vom Ohr, drehte und wendete sie, suchte danach das Innere des Fabergé-Eies ab, und schüttelte schließlich den Kopf. »Nichts.«


      Sophia wurde heiß und kalt. Hektisch durchkramte sie den Rucksack, öffnete sämtliche Reißverschlüsse, wühlte in den diversen Taschen herum, einmal, zweimal … Fassungslos sah sie davon auf. »Er ist weg, vermutlich aus dem Schlüsselloch gerutscht, als die Uhr den Abgang gemacht hat.«


      Theo war blass geworden. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich war dabei, als Meister Hans und seine Zunftgenossen die Weltenmaschine gebaut haben. Der Schlüssel ist einzigartig, etwas ganz Besonderes.« Er machte eine raumgreifende Geste. »Du wirst in diesem Tal nichts finden, das sie wieder zum Laufen bringt.«


      Entsetzt starrte Sophia das Nürnberger Ei an. »Und wenn … du einfach die Zeiger festhältst, bevor die Uhr von allein stehen bleibt? Vielleicht kannst du sie dann durch Schütteln wieder in Gang setzen.«


      Er blickte auf den so harmlos wirkenden Gegenstand herab und murmelte: »Sie anhalten? So als würde man ein Herz stillstehen lassen, um es nachher neu zum Schlagen zu bringen? Klingt für mich irgendwie …« Er schüttelte den Kopf, weil ihm wohl kein passendes Wort einfiel, um seinen offenkundigen Widerwillen auszudrücken.


      »Bei Menschen wird das heute tagtäglich gemacht.«


      »Wie das?«, staunte Theo. »Etwa mit Zaubersprüchen?«


      »Nein. Mit Apparaten.«


      Er schnaubte verächtlich. »Womit sonst! Hätte ich mir denken können. Irgendwann verwandelt ihr euch noch selbst in Maschinen.«


      Sie räusperte sich. »Herzschrittmacher, künstliche Gelenke und andere Ersatzteile sind inzwischen gang und gäbe. Du verteufelst mir die Technik etwas zu schnell, Theo. Viele Menschen können durch Prothesen und Apparate erst wieder ein normales Leben führen.« Sie deutete auf das Uhr-Ei. »Und was die Weltenmaschine betrifft– hast du einen besseren Vorschlag, als sie anzuhalten?«


      »Nein«, knirschte er. »Stehen bleiben würde sie ja ohnehin. Hast du deinen Plan auch zu Ende gedacht?«


      »Was meinst du?«


      »Wenn wir den kosmischen Mechanismus noch einmal in Gang setzen, dann werden wir wieder im Tunnel landen, bei Oros und seinen Schergen.«


      »Ist das sicher?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nein. Dieses Räderwerk steckt voller Überraschungen. Wenn der Stundenwächter es nicht kontrolliert, könnten wir auch irgendwo anders in die Menschenwelt zurückkehren. Bei meinem ersten Mal kam ich in Nürnberg heraus, obwohl ich von Griechenland aus nach Mekanis gelangte.«


      In Sophia keimte neue Hoffnung. Sie nahm Theo das Nürnberger Ei aus der Hand. »Dann sollten wir unser Glück nicht überstrapazieren und das Uhrwerk anhalten, bevor es abgelaufen ist.«


      »Warte!«, rief er. »Wenigstens haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, falls wir den Schergen des Stundenwächters vor die Füße purzeln. Vielleicht können wir uns den Weg freikämpfen. Nützlich wäre eine Waffe mit einer größeren Reichweite als mein Rückenhorndolch, die aber nicht gleich tötet. Halt mal.« Er gab Sophia das Uhr-Ei, warf sich den Rucksack über und hob den herrenlosen Unterarm der Gliederpuppe auf. Prüfend ließ er ihn ein paarmal durch die Luft rauschen. Mit der Greifhand am Ende bot das abgerissene Maschinenglied eine passable Streitkeule.


      Sophia beäugte unwirsch die Uhr. Plötzlich erschrak sie. »Mist! Ich hab das Glas über den Zeigern vergessen. Wie kommen wir jetzt an sie ran?«


      Er deutete mit dem Kopf auf die Uhr. »An der Fassung, die das Kristallglas hält, ist ein Scharnier. Meister Hans hat es angebracht, damit man die Zeiger verstellen kann.«


      Sie glaubte zu hören, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Erleichtert klappte sie das Deckglas auf und griff nach Theos freier Hand. »Bist du bereit?«


      Er nickte.


      »Dann los!«


      Um alle drei Zeiger festzuhalten, musste Sophia den Daumen samt Ballen auf das Ziffernblatt legen. Stumm wartete sie, dass etwas geschah. Nichts war zu spüren. Vielleicht war die Idee mit den Zeigern doch nicht …


      Ehe sie den Gedanken vollenden konnte, begann ihr Körper, taub zu werden. So musste es sich anfühlen, wenn man bei lebendigem Leib versteinerte. Von plötzlicher Platzangst gepackt, wollte sie nach Luft schnappen. Es gelang ihr nicht. Sie war gelähmt. Vermochte keinen Finger zu rühren.


      Im nächsten Augenblick fiel die Starre von ihr ab. Der Himmel über ihr wurde blau und hell.


      »Wie ich das hasse!«, keuchte sie.


      Theo zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich dran. Oros und die ganze Menschenwelt stehen jetzt übrigens wieder still.«


      »Ich wünschte, wir könnten ihn schmoren lassen und nur alle anderen aufwecken.«


      »Leider ist das unmöglich. Wenigstens im Augenblick. Zuerst müssen wir den alten Zustand wiederherstellen …«


      »Im Klartext: Wir kehren in die Menschenwelt zurück und sind erneut Freiwild für Oros und Konsorten.«


      »Ja. Aber wir können den Spieß umdrehen.«


      »Ach! Und wie soll das gehen?«


      »Wir suchen uns einen genialen Uhrmacher, der das Ei repariert und einen neuen Schlüssel anfertigt. Dann locken wir Oros mit seinem eigenen Mechanismus nach Mekanis und verlassen es wieder ohne ihn, aber mit der Weltenuhr. Klingt doch wie die perfekte Falle, findest du nicht?«


      »Wenn’s nur so einfach wäre, wie es sich anhört!«


      »Ich schlage vor, du rüttelst das Küken im Ei jetzt wach.«


      Sophia nahm den Daumen vom Ziffernblatt und klappte das Uhrglas sowie den Deckel zu. Ihr war klar, dass nun alles von ihrem Fingerspitzengefühl abhing. Zaghaft bewegte sie die Hand vor und zurück.


      Theo schüttelte den Kopf. »Ich spüre nichts.«


      Sie drehte das Handgelenk rasch hin und her.


      Er runzelte die Stirn. »So wird das nie was, Sophia.«


      Seine neunmalklugen Kommentare gingen ihr auf die Nerven. Ärgerlich versuchte sie es mit einem ruckhaften Auf- und Abschwingen. Sie kam sich vor wie ein Barkeeper, der einen Cocktail mixte.


      »Du musst es nicht wie ein rohes Ei behandeln«, bemerkte Theo.


      Sie lachte gereizt auf, weil sie das Wortspiel, so es denn als solches gedacht war, reichlich unpassend fand. »Das weiß ich selbst, du Schlaumeier. Ich würde eher sagen, es ist ein über vierhundert Jahre altes faules Ei. Du kannst es mit deinen Pranken ja gerne selbst durchrütteln, aber beschwer dich nachher nicht, wenn es sich in seine Einzelteile auflöst.«


      »Entschuldige, war nicht so gemeint«, sagte er kleinlaut. Mit schuldbewusster Miene musterte er seine Hand, als wolle er Sophias Beschreibung auf ihre Richtigkeit überprüfen.


      Seine Betroffenheit machte sie verlegen. Ihr Gefühlsausbruch war kindisch gewesen. Als sie spürte, wie der Griff seiner Hand sich lockerte, fuhr sie erschrocken zusammen und packte umso entschlossener zu. »Nicht, Theo!«


      Er runzelte verwirrt die Stirn.


      Sie schlug die Augen nieder. »Ich kann mich selbst nicht leiden, wenn ich so zickig bin. Seit dem Tod meiner Eltern war ich nicht mehr so durch den Wind wie heute. Bitte lass mich nicht los, Theo. Bei dir fühle ich mich … sicher.« Eigentlich hatte sie geborgen sagen wollen, und gerne hätte sie ihm gestanden, dass sie ihn mochte– wenn es nur nicht so schwer wäre, ihm ihr Herz auszuschütten!


      Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, als er antwortete, doch seine Stimme klang sanft.


      »Keine Sorge, Sophia, ich lasse dich nicht los. Plötzlich ohne Mutter und Vater zurechtzukommen, muss sehr hart für dich gewesen sein. Mir jedenfalls ist es so gegangen. Ich werde dich beschützen, bis wir unseren Feind bezwungen …« Er hielt unvermittelt inne und lauschte.


      Sie konnte das Geräusch ebenfalls hören.


      Die Sphärenmusik aus dem Ei!


      Allem Anschein nach war die Uhr wieder in Gang gekommen, als Sophias Angst, ihren Freund zu verlieren, sie heftig hatte zusammenzucken lassen.


      »Spürst du es auch?«, flüsterte sie.


      Theo nickte. »Fühlt sich so an, als würde man durch einen Strohhalm gesogen.« Er hob die Hand mit dem Gliederpuppenarm und fügte hinzu: »Mach dich auf das Schlimmste gefasst.«
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      Sophia wagte nicht zu atmen. Um sie herum war es so dunkel wie in einem Kohlenkeller. Für die Rückkehr in die Menschenwelt konnte das von gut bis schlecht alles bedeuten. Auf der Positivseite ordnete sie fensterlose Abstellkammern oder einen vergessenen Frachtcontainer im Hafen von Honolulu ein. Eher zum Negativen hin tendierten kilometertiefe Atommüllendlager oder manövrierunfähige U-Boote auf dem Meeresgrund. Ganz mies dagegen wäre, wenn das Uhr-Ei sie in den verlassenen Tunnel zurückgeschickt hätte und Oros in der Finsternis auf sie lauerte. Alles eine Frage der Sympathie, hätte Theo vermutlich gesagt. Aber selbst er konnte nicht ahnen, wie kosmische Mechanismen ihre Zuneigung verteilten. Seine kräftige, warme Hand allerdings war für Sophia ein Hafen der Sicherheit. Sie fühlte sich gleich ein bisschen mutiger und atmete aus.


      »Sophia?« Seine Stimme war kaum lauter als ein Luftzug.


      »Ja?«, erwiderte sie ebenso leise.


      »Könntest du deine Kerze anzünden?«


      »Und wenn Oros uns sieht?«


      »Dann ziehe ich ihm eins mit der Keule über.«


      Sie holte das Handy aus der Hosentasche und startete die Candle-Light-App. Im Flackern der künstlichen Flamme konnte sie sämtliche Optionen ihrer geheimen Schreckensliste streichen. Sie war weder in einem Salzstock neben strahlenden Atommüllfässern gelandet noch in einem gesunkenen Schiff. »Lass mich kurz das Nürnberger Ei verstauen.«


      »Gut. Ich halte dich vorerst noch fest. Nur für den Fall, dass die Uhr zu stottern beginnt.«


      Sophia hielt sich das Messinggehäuse ans Ohr. »Im Moment läuft sie noch. Wenn sie nur stehen bleibt, passiert uns nichts?«


      »Nein. Es ist immer die innere Welt, die mit dem Räderwerk erstarrt. In diesem Fall Mekanis.«


      »Dann nimm mir bitte mal die Kerze ab.« Sie gab ihm das Handy und verstaute anschließend die Weltenmaschine im Fabergé-Ei. Während er ihren Arm festhielt und sie am Rucksack hantierte, fragte sie sich, ob er etwas dabei empfand, sie ständig zu berühren. Sie jedenfalls fühlte sich in seiner Nähe immer wohler. Das war eine durchaus überraschende Erfahrung für sie. Nach dem Trauma, das der Tod ihrer Eltern mit sich gebracht hatte, war sie nämlich eher in sich gekehrt gewesen. Die Jugendpsychologin hatte ihr aus diesem Grund auch die Theatergruppe des Internats empfohlen. Im Wechselspiel mit anderen müsse sie sich öffnen. Aus der Therapie war eine Leidenschaft geworden.


      »Da sind Pfeiler«, sagte Theo unvermittelt.


      Sie zog den Reißverschluss zu. Er gab ihr das iPhone zurück und griff rasch nach ihrer freien Linken. Im schwachen Schein des Displays sah Sophia zwar nur eine einzige mit poliertem Granit verkleidete Säule, doch die Entdeckung war vielversprechend. Sie ahnte, an was für einen Ort es sie verschlagen hatte. Mit Theo an der Hand, lief sie langsam hin und her, richtete ihre falsche Kerzenflamme mal nach oben, dann wieder nach unten. Dabei entdeckte sie neue Hinweise, die ihre Vermutung erhärteten: eine Bank, eine Bahnsteigkante, Gleise … Ihre Lichtwolke verharrte plötzlich über einigen Papierbogen, die am Boden lagen.


      »Was ist das?«, fragte Theo.


      Sie bückte sich und hob die Blätter auf. Sie waren in der Mitte gefaltet. Nach einem flüchtigen Blick auf den Inhalt antwortete sie: »Ein Computerausdruck. Da hat jemand im Web gesurft und von den Browserfenstern ein paar Hardcopys gezogen.«


      »Traust du dir zu, das, was du eben gesagt hast, einem Jungen aus dem 16. Jahrhundert zu erklären?«


      »Entschuldige. Ich bin so schusslig heute! Da hat sich jemand Notizen gemacht.«


      »Ah! Das habe ich verstanden.«


      Sie ließ ihr Kerzenlicht über einen der Ausdrucke gleiten. »Siehst du das Bild? Die gleichen Granitsäulen wie hier. Ich glaube, ich weiß, wo wir sind.«


      »Nämlich?«


      »In einem Geisterbahnhof.« Sie spürte, wie seine Hand zuckte, und fügte schnell hinzu: »Das ist keine Verladestelle für Untote. Laut der Beschreibung hier sind wir immer noch in Berlin. Der U-Bahnhof Oranienplatz, steht da, wurde vor dem Ersten Weltkrieg gebaut, aber nie in Betrieb genommen. Die nächste heute noch benutzte Station ist der Moritzplatz. Warte mal.« Sie zog aus der Außentasche des Rucksacks einen Stadtplan mit dem Nahverkehrsnetz der Berliner Verkehrsgesellschaft hervor und suchte den Namen des Bahnhofs. »Ich hab’s!« Sie stach mit dem Zeigefinger in den Plan. »Wir sind hier, in Kreuzberg, ganz in der Nähe von meiner Herberge. Und da«– sie verschob den Finger ein Stück– »ist der Alexanderplatz, wo Oros sich gerade die Haare rauft, weil wir ihm schon wieder entwischt sind.«


      »Wie weit ist es von uns zu ihm?«


      Sie warf einen Blick in den Stadtplan und schätzte anhand des Maßstabs die Entfernung. »Luftlinie vielleicht gut zwei Kilometer– das sind ungefähr zweitausend Schritte. Wollte er uns durch das Tunnelnetz aufspüren, wäre es vermutlich erheblich weiter. Ich glaube, wir können uns eine Verschnaufpause gönnen.«


      »Ich weiß nicht, Sophia. Oros kann uns überall aufstöbern.«


      »Du meinst, mithilfe von Apparaten?«


      »Manchmal auch durch Spione.«


      »Siehst du, und von beidem dürftest du hier überhaupt nichts finden. In der Stadt oben wimmelt es nur so von Kameras. Alles ist verdrahtet oder per Funk miteinander verbunden. Könnte er sich da irgendwie einklinken, um uns aufzuspüren?«


      Theo sah sie nur verständnislos an.


      Sie stöhnte. »Ich glaube, ich muss dir demnächst einen Crashkurs in moderner Technologie verpassen.«


      Er breitete die Arme aus. »Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«


      »Momentan genügt es zu wissen, dass wir hier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit fernab von allen Maschinen oder Menschen sind, die für Oros spionieren. Das wird sich ändern, sobald wir ans Tageslicht zurückkommen. Bevor wir also wieder im Revier des Stundenwächters herumpirschen, musst du mir unbedingt erzählen, wie deine Geschichte weitergeht. Bis jetzt ist mir noch nichts aufgefallen, das mich auch nur ahnen lässt, wie wir ihn uns vom Hals schaffen können.«


      Theo verzog den Mund. »Wäre es so leicht, hätte ich schon längst dafür gesorgt. Wenn ich schon mein Leben vor dir ausbreite, dann sollten wir es uns wenigstens bequem machen. Ich glaube, ich habe da eben eine Bank gesehen.«


      Sophia leuchtete ihnen den Weg zurück zu der Sitzgelegenheit. Es war ein in seiner Schlichtheit kompromissloses Modell: keine Rückenlehne, schwarzes Vierkantrohr, Latten aus Holzimitat. Vermutlich hatte man es hier für die Besucher aufgestellt, die das Wort Stadtbesichtigung einmal anders buchstabieren und bei U wie Unterwelten beginnen wollten.


      Die zwei setzten sich nebeneinander auf die Bank. Zwischen ihnen war gerade genug Platz für ihre ineinander verschlungenen Hände. Sophia schaltete die Kerze aus.


      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Theos Stimme aus der pechschwarzen Finsternis.


      »Bei Poseidonios und dir. Ihr wolltet so schnell wie möglich nach Rom.«
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      Agamemnon war ganz grün im Gesicht. Zähneknirschend blickte er zum Ionischen Meer zurück. Gerade hatte sich bei ihm das Innere nach außen gestülpt, wobei sein Frühstück bei den Fischen gelandet war. Nicht zum ersten Mal. Ein Wunder, dass er trotz der andauernden Seekrankheit überhaupt noch essen konnte.


      Die Übelkeit war nicht unbedingt der Hauptgrund, weshalb seine Laune auf einen Tiefpunkt zusteuerte, und ausnahmsweise hatte ich sogar Verständnis für den notorisch miesepetrigen Diener. Auch mich plagte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Meine Hände schwitzten. Wie ein Schiffbrüchiger klammerte ich mich an die hölzerne Reling im Heck der Calliope. Nicht der raue Seegang bescherte uns das Unbehagen, sondern die römische Galeere, die uns durch die Straße von Hydruntum folgte. Vor gut einer Stunde war ihr Rahsegel am südlichen Horizont aufgetaucht. Seitdem holte sie stetig auf.


      Das kleine Handelsschiff, das wir heimlich in Rhodos bestiegen hatten, ließ sich nicht gerade mit einem Rennpferd vergleichen, eher mit einem dickbäuchigen Packesel. Es besaß vor der Deckhütte einen Großmast mit einem viereckigen Segel sowie einen kürzeren, schräg über den Bug ragenden Mast, der ebenfalls ein Rahsegel trug. Das schlanke Kriegsschiff der Römer hatte uns gegenüber einen entscheidenden Vorteil: Dank zweier übereinanderliegender Ruderdecks war es vom Wind unabhängig.


      Zu meiner Rechten erschien Hyrkan. Poseidonios hatte ihn mitgenommen, nicht nur weil er ihn dem Zugriff Obals entziehen wollte, sondern auch wegen seiner vielfältigen Talente. Während der Reise hatte ich mich mit dem kilikischen Seemann angefreundet.


      Hyrkan deutete auf das andere Schiff. An dessen Bug stand ein Zenturio mit einem silbernen Brustharnisch und einem quer stehenden Helmbusch. Er blickte zur Calliope hinüber. »Die Liburne der Römer ist ein schneller, wendiger Seewolf, gegen den sich unsere Corbita wie ein wehrloses, feistes Schaf ausnimmt.«


      Theo verzog den Mundwinkel. »Die haben ja auch Ruder und wir nicht.«


      »Du meinst die Riemen. Das Ruder ist zum Lenken des Schiffes da.«


      »Wäre es nicht besser anzuhalten?«


      Der ehemalige Pirat lachte. »Das hier ist kein Karren, Junge, sondern ein Segelschiff. Damit hält man nicht an, man dreht bei.«


      »Meinetwegen. Sollten wir nicht beidrehen? Ich habe das Gefühl, die sind hinter uns her.«


      »Oder hinter Hyrkan«, knirschte Agamemnon. »Seinetwegen werden wir alle auf dem Grund des Meeres landen.«


      Der Seemann winkte ab. »Du überschätzt meine Wichtigkeit, Agamemnon. Und was die Führung dieses Schiffes anbelangt, Theo, entscheiden weder ich noch dein Herr, sondern ganz allein der Kapitän.«


      Wie auf Zuruf hallte dessen knarrende Stimme über das Oberdeck. »Bei Neptuns Rössern, das ist doch die Höhe! Ich will endlich wissen, was der eigentliche Zweck Eurer Reise ist?« Kapitän Leosthenes sah mit seinem hochroten Kopf so aus, als wolle er den Philosophen in Stücke reißen. Die beiden standen beim Deckhaus unter dem weiß gestrichenen Schwanenhaupt, das sich auf seinem anmutig geschwungenen Hals himmelwärts reckte.


      »Das habe ich bereits erklärt«, entgegnete Poseidonios unbeeindruckt. Er trug eine bis zu den Knöcheln herabreichende weiße Toga, die ihn noch würdevoller erscheinen ließ, als er mit seinem schlohweißen Bart ohnehin schon wirkte. »Es ist keine militärische, sondern eine rein wissenschaftliche Mission. Vielleicht interessieren sich die Römer ja gar nicht meinetwegen für Euer Schiff. Seid Ihr womöglich ein Schmuggler?«


      »Ha!«, bellte Leosthenes. Er war ein vollbärtiger, stämmiger Mann mit niedrigem Schwerpunkt, besaß also für die Seefahrt ideale Körperproportionen. Aufgeregt deutete sein knubbliger Zeigefinger zu dem nahenden Kriegsschiff, dessen Rahsegel sich bedrohlich blähte. »Ich habe Amphoren mit Wein und Olivenöl geladen. Wenn Rom wegen mir seine Kriegsmarine mobilisiert, dann allenfalls zu meinem Schutz.«


      »Vielleicht hat Euch jemand etwas ohne Euer Wissen ins Öl getan.«


      »Ach was! Da sind höchstens Oregano und Thymian drin. Sagt mir endlich, was die Römer von Euch wollen.«


      Poseidonios wandte sich gelangweilt von Leosthenes ab und reckte demonstrativ das Kinn vor. »Bin ich das Orakel von Delphi?«


      »Dann drehe ich jetzt bei«, drohte der Kapitän.


      »Das werdet Ihr schön bleiben lassen. Wie ich Euch bereits mehrfach kundtat, kann ich mir keinerlei Verzögerungen leisten, weil ich bis heute Abend in Brundisium sein muss. Ich habe Euer marodes Schiff nicht mit einem beträchtlichen Geldbetrag saniert, damit Ihr bei der erstbesten Schwierigkeit die Segel streicht. Ihr könnt Euch im Hafen mit dem Kommandanten der Galeere auseinandersetzen.«


      »Das täte ich ja gerne. Nur werden wir es bis dahin nicht mehr schaffen. Die Liburne wird uns in Kürze eingeholt haben. Und bei der Geschwindigkeit, die sie vorlegt, bedeutet das nichts Gutes. Falls Ihr es nicht wisst: Dieses Schiff besitzt unter der Wasserlinie einen Rammsporn. Wenn sie damit ein Loch in den Bauch meiner Calliope bohren, wird die untergehen wie eine bleierne Ente.«


      »Dann solltet Ihr Euch sputen.«


      Der Kapitän warf die Arme in die Luft und fluchte. Wütend stampfte er zum Vordeck hinüber, um neue Befehle zu brüllen.


      Poseidonios winkte mich zu sich. Gestützt auf meine Schulter, gesellten wir uns zu Hyrkan und spähten gemeinsam über die Achterreling zu dem Kriegsschiff hinüber.


      »Was hältst du davon, Hyrkan?«, sagte der Philosoph nach kurzem Schweigen. Aller Gleichmut war aus seinem Gesicht verschwunden.


      Der Gefragte legte den Kopf schräg und hob den Zeigefinger. »Hört Ihr das?«


      »Meine Ohren sind in letzter Zeit nicht mehr …«


      »Da pfeift jemand«, murmelte ich.


      »Das ist Hades, der uns in sein Totenreich ruft«, grummelte Agamemnon mit düsterer Miene.


      Niemand beachtete ihn.


      »Ich würde eher sagen, es ist das Kommando, die Schlagzahl zu erhöhen«, erklärte Hyrkan. »Sollte mich nicht wundern, wenn dieser Zenturio dort am Bug Obal ist.«


      »Dann müsste er im Hafen einen Spion gehabt haben.«


      Der Seemann nickte. »Wisst Ihr noch, was ich Euch geraten habe? Es reicht nicht aus, sich nur im Dunkeln aus Rhodos davonzustehlen, sagte ich. Einsame Buchten eignen sich am besten, um unauffällig zu verschwinden. Aber Ihr wolltet ja nicht auf mich hören.«


      Poseidonios lächelte säuerlich. »Mein Fehler. Du bist der Pirat und ich der Philosoph. Ich hätte deinem Urteil vertrauen sollen.« Er deutete vage zu dem Schiff im Kielwasser der Calliope. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, der Galeere zu entkommen?«


      »Nicht bei dem derzeitigen Wind, Herr.«


      Poseidonios beschirmte seine Augen mit der Hand und blickte nach oben. »Nur Sonne und blauer Himmel. Ich glaube nicht, dass Aiolos sich unser erbarmen wird.«


      »Was wir brauchen, Herr, ist nicht die Gnade der Windgötter, sondern ein Wunder. Andernfalls werden die Römer uns entern. Ihr solltet schon einmal darüber nachdenken, mit welcher Geschichte Ihr diesmal unseren Hals rettet.«


      »Ein Wunder …?«, murmelte ich.


      »Calliope!«, hallte plötzlich eine dröhnende Stimme übers Wasser. Sie wurde von einem Ruftrichter gebündelt. »Ihr habt einen Verräter an Bord. Dreht sofort bei, damit wir ihn festnehmen können. Andernfalls werden wir Euch entern.«


      »Und dann werfen sie uns in der Arena den Löwen vor«, jammerte Agamemnon.


      Hyrkan hieb mit der Faust auf die Reling. »Der Kerl ist wie ein Krebs– wen er einmal in der Zange hat, den lässt er nicht mehr los.«


      Inzwischen hatte die Galeere nahe genug zur Calliope aufgeschlossen, um die Identität des Rufers zweifelsfrei zu klären. Es war wie befürchtet der kilikische Zenturio Obal.


      »Gib Zeichen, dass wir die Segel streichen«, rief der Kapitän einem seiner Männer zu. Er war gerade um die Deckhütte herumgekommen.


      Poseidonios drehte sich zu ihm um. »Das dürft Ihr nicht tun, Leosthenes.«


      »Dieses Schiff gehört immer noch mir, und ich entscheide, wen ich darauf empfangen will und wen nicht.«


      »Das sagt mein Herr auch andauernd«, zeterte Agamemnon.


      Der Kapitän ließ das Großsegel etwas fieren und das Ruder nach Luv setzen, um die Calliope mit dem Bug zu den Wellen auszurichten. Dabei verlor sie zunehmend an Fahrt und die Galeere rauschte mit gleichmäßigen Ruderschlägen umso schneller heran.


      »Ein Wunder …«, murmelte ich erneut. Mir wollten Hyrkans Worte nicht aus dem Sinn gehen. Poseidonios sah mich fragend an.


      »Was hast du gesagt, kleine Ameise?«


      »Wäre nur Eure Weltenmaschine schon fertig! Damit könnten wir ihnen sicher entwischen.«


      Die knöcherne Hand des Philosophen verkrallte sich in meiner Schulter, während er mich entgeistert anstarrte.


      »Was ist, Meister?«, fragte ich erschrocken.


      »Du hast recht.«


      »Womit?«


      »Wenn mir die Zeit gehorchen würde oder ich nur die Kräfte der Natur in Wallung bringen könnte, so wie neulich, als ich in Gedanken den kosmischen Mechanismus …«


      Ein Donnergrollen brachte Poseidonios zum Schweigen.


      Unvermittelt wechselte der Wind die Richtung. Er traf unser Schiff direkt von vorn und die Segel knallten wie Peitschen.


      »Was, bei Neptuns Rössern, ist da los?«, fluchte Leosthenes. Hektisch brüllte er neue Befehle. Am Himmel quollen unterdessen düstere Wolken auf. Während ringsum weiterhin die Sonne schien, sah es so aus, als täte sich über der Calliope und ihrer Verfolgerin ein finsterer Schlund auf, der die Schiffe jeden Moment zu verschlingen drohte. Blitze zuckten daraus hervor und die Luft knisterte wie ein riesiger Heuschreckenschwarm.


      »Seid Ihr das, Meister?«, raunte ich. Mich fröstelte, als ich dem Alten ins Gesicht sah. Es war zu einer angespannten Grimasse versteinert, und in seinen Augen schien ein Feuer zu flackern, das sich mit dem Wetterleuchten kaum erklären ließ. Poseidonios’ Lippen zogen sich in die Breite und er kicherte.


      »In meinem Kopf drehen sich lauter Rädchen. Ich kann den kosmischen Mechanismus sehen …«


      »Was ist mit ihm?«, fragte Hyrkan besorgt.


      »Er hat den Verstand verloren«, schnarrte Agamemnon. »Ist wohl besser, wenn wir alle dem Wahnsinn anheimfallen.«


      »Nein«, widersprach ich. »Der Meister denkt nur über die Weltenformel nach. Wie man sie in eine Maschine bannen …«


      Plötzlich zerfetzte ein gigantisches Feuerwerk aus Blitzen und Donnerschlägen das Meer. Mir kam es so vor, als werde das Schiff emporgerissen und in die Wellen geschleudert, als sei es nur Gischt in einer aufgewühlten See. Eine Woge schwappte über die Heckreling und trug den schreienden Agamemnon in Richtung Großmast davon.


      »Nein!« Hyrkan, Poseidonios und ich schrien wie aus einer Kehle. Wir hatten uns mit Mühe am Schiffsgeländer festhalten können. Die Calliope stürzte förmlich in ein Wellental. Ringsum türmten sich haushohe Wogen auf. Gleich darauf schien eine Titanenhand sie nach oben zu stemmen. Als sie ihren Scheitelpunkt erreichte, kam für einen Moment hinter den Wasserschleiern die Galeere in Sicht.


      Eine geheimnisvolle Kraft hatte das römische Schiff senkrecht aufgestellt und in eine flimmernde Wolke aus blauem Licht eingeschlossen. So wirbelte es in der Luft herum, drehte sich mit dem Bug nach unten wie ein illuminierter Kreisel in der Gischt des aufgepeitschten Meeres. Die den Ruderern entglittenen Riemen waren noch höher gerissen worden und flirrten über dem Heck wie Funken sprühende Kienspäne. Ab und zu sah ich schemenhafte Körper, Seeleute oder Legionäre, die, von den mörderischen Gewalten gepackt, in weitem Umkreis verstreut wurden.


      Die Calliope tauchte ins nächste Wellental und der furchtbare Anblick verschwand.


      Über das Tosen des Windes hinweg vernahm ich hinter mir ein Kreischen. Ich warf den Kopf herum und traute meinen Augen nicht. Agamemnon war zwischen dem Schwanenhals und dem Deckhaus stecken geblieben.


      »Wir sollten ihm helfen, auch wenn er’s nicht verdient hat«, rief Hyrkan.


      »Dann müssen wir aber aufpassen, dass wir nicht den Meister verlieren.«


      Als das Schiff im Wellental vergleichsweise ruhig verharrte, setzten wir uns in Bewegung. Ich hielt die rechte Hand des Alten, Hyrkan seine linke. Wir schwankten, als wären wir sturzbetrunken. Poseidonios schien von dem Unwetter nichts mitzubekommen.


      Beim Schwan angelangt, brüllte Hyrkan, ich solle den Philosophen und mich am Hals des hölzernen Tieres festhalten, bis er ein Tau besorgt habe.


      Ich nickte.


      Agamemnon schrie nach wie vor.


      Hyrkan verschwand in einer Wand aus Regen und Gischt.


      Plötzlich ging ein silberner Hagel auf das Schiff nieder. Im nächsten Moment schien das Deck zu leben.


      Agamemnon kreischte noch lauter.


      »Das sind nur Sardinen!«, rief ich.


      »Fische fallen nicht vom Himmel«, schrie er. »Das sind die Seeleute. Poseidon wird uns alle verzaubern und in sein nasses Reich hinabholen.«


      Verzweifelt wandte ich mich an den Philosophen. »Meister, hört Ihr mich?«


      Ein Ausdruck wahnsinniger Verzückung lag auf Poseidonios’ Gesicht. Er antwortete nicht.


      »Meister!«, wiederholte ich.


      Er blinzelte. Seine Lippen formten ein Wort. Morvi?


      »Wir werden alle ertrinken, wenn Ihr dem nicht sofort ein Ende macht, Meister.«


      Poseidonios kicherte. »Ich glaube, der Gott des Meeres lässt sich nicht davon beeindrucken, dass ich seinen Namen trage.«


      »Daran ist nur die verflixte Scheibe schuld«, wetterte Agamemnon, als habe er seinen Herrn genau verstanden. »Poseidon will nicht, dass wir ihr Geheimnis lüften. Erst hat er Atlantis untergehen lassen und jetzt sind wir an der Reihe.«


      Eine weitere Welle traf die Calliope. Der Sturm schleuderte sie wie eine Nussschale hin und her. »Mann über Bord«, hallte es vom Vorschiff herüber.


      Hoffentlich nicht Hyrkan, dachte ich und suchte mit Blicken das Deck nach ihm ab. Ich sah nur vage Schemen, Seeleute, die Gegenstände ins Meer warfen, um das Schiff leichter und wieder manövrierbar zu machen. Verzweifelt rüttelte ich Poseidonios am Arm.


      »Meister, tut irgendwas!«


      Er lachte– es klang allerdings eher wie Husten. »Bei Poseidons Pferden, was stellst du dir vor, kleine Ameise? Bin ich ein Gott?«


      Am liebsten hätte ich »Ja!« gerufen, denn seine flammenden Augen strahlten wie in jener Nacht, als er zum ersten Mal den Diskus untersucht hatte. »Ihr habt den Sturm heraufbeschworen, Meister, also könnt Ihr ihn auch besänftigen. Im Buch der Zeit hat bestimmt etwas darüber gestanden.«


      Der Wahnsinn wich aus seinem Gesicht. Unsere Blicke trafen sich. »Du hast recht! Die kosmische Formel bezieht alle vier Elemente ein: Feuer, Wasser, Erde und Luft. Gestern habe ich über die Mechanik der Winde nachgedacht. Und heute früh kam ich darauf, wie ich diesen Bereich der Weltenmaschine konstruieren würde …«


      »Dann denkt jetzt noch einmal darüber nach«, drängte ich ihn. »Stellt Euch vor, wie dieser Teil arbeitet und den Sturm beruhigt.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie sprichst du mit deinem Meister? Ich glaube kaum, dass …«


      »Bitte, tut es einfach!«, schnitt ich ihm erneut das Wort ab.


      Der Philosoph seufzte. Erneut veränderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Diesmal wechselte er von Zweifel zu tiefer Konzentration. Sein Blick wurde gläsern, so als sei er nach innen gerichtet. Wie in Trance begann er, vor sich hinzumurmeln.


      »Ich habe das Tau«, hörte ich unvermittelt die Stimme Hyrkans. So froh ich darüber war, den Freund unter den Lebenden zu finden, so wenig konnte Poseidonios in diesem Moment eine Störung gebrauchen. Ich legte meinen Zeigefinger auf die Lippen. »Schschsch!«


      Und plötzlich beruhigte sich der Sturm.
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      Als der Frühling sich der Schwelle zum Sommer näherte, er reichten wir endlich die Porta Capena. An diesem Stadttor entsprang die Via Appia. Auf der anderen Seite der Servianischen Mauer erwartete uns die mächtigste Stadt der Welt.


      Rom.


      Hinter uns lag eine vierzehntägige Schaukelei in einem überhitzten Wagen. Poseidonios hatte bis zuletzt darüber geschwiegen, wer ihm beim Bau der Weltenmaschine helfen sollte. Der Vorfall in der Meerenge von Hydruntum hatte ihn misstrauisch gemacht. Er argwöhnte, Hyrkan könne mit Obal unter einer Decke stecken. Immerhin seien sie alte Seeräuberkumpane.


      Mich überzeugte der Philosoph nicht. Was hatte ich, der »kleine Barbar aus Germanien«, mir nicht schon alles von Agamemnon anhören müssen! Waschkörbe voller haltloser Verdächtigungen. Vorurteile sind wie Mythen und Legenden: lauter Fantasiegebilde und Lügen, selten ein wahrer Kern.


      Wir umrundeten den Palatium. Im Nordwesten dieses Hügels, an dem der Legende nach die Geburtsstunde Roms geschlagen hatte, wohnten Aristokraten, Konsuln, Volkstribune und Redner, Bürger von Rang und Namen also wie Cicero, Crassus und Gaius Octavius. Meine Neugierde wuchs ins Unermessliche. Und so lüftete Poseidonios endlich sein Geheimnis.


      Keinen Geringeren als seinen Lieblingsschüler, den großen Geminos von Rhodos, habe er auserwählt. Er sei ein begnadeter Mechaniker.


      Ich riss die Augen auf. Geminos war eine Berühmtheit, wenngleich ich ihn eher als Himmelsforscher und Zahlenkünstler kannte.


      Der Philosoph lächelte. »Aus deinem Gesichtsausdruck schließe ich, dass meine Wahl so schlecht nicht sein kann. Ich erlaube dir, dabei zu sein, wenn ich mit Geminos rede. Höre und lerne. Aber bitte, Morvi, halte dein vorlautes Mundwerk.«


      Poseidonios dirigierte die Wagenlenker– Hyrkan und Agamemnon– zu einem vornehmen Stadthaus. Um es zu betreten, musste man zunächst einen ummauerten Vorhof zwischen Straße und Haustür überqueren. In diesem vestibulum standen Tontöpfe mit Zitronenbäumchen und Statuen aus weißem Carraramarmor.


      »Es ist sehr still hier«, brummte Hyrkan, als wir uns dem Gebäude näherten. Er lief ganz hinten. Unruhig suchte sein Blick die Umgebung ab.


      »Und das in einer so quirligen Stadt! Herrlich, nicht wahr?«, rief Agamemnon begeistert über die Schulter. Er eilte der Gruppe voran, um für seinen Herrn an die Haustür zu klopfen.


      »Bald steht die Sonne im Zenit. Um die Zeit fliehen alle vor der Hitze«, sagte Poseidonios. Er stützte sich auf mich.


      Hyrkans Argwohn gefiel mir nicht. Während der Reise hatte der einstige Pirat mehr als einmal ein sicheres Gespür für drohende Gefahren bewiesen.


      An der Haustür hing ein bronzener Türklopfer in Gestalt eines Löwenkopfes. Agamemnon griff nach dem schweren Nasenring und ließ ihn gegen die metallene Unterlage krachen. Schon beim dritten Schwungholen flog die Tür auf und gab den Blick auf einen dunklen Durchgang frei, hinter dem ein lichtdurchflutetes Atrium zu erkennen war. Unter dem Türsturz stand ein Sklave in weißer Tunika. Mit aufgerissenen Augen starrte er den Philosophen und dessen wandelnden Krückstock an. Er zitterte, als sähe er nicht einen alten Mann und einen Knaben, sondern eine schreckliche Chimäre mit Löwenhaupt, Ziegenkopf und Schlangenschwanz.


      »Mein Herr«, hob Agamemnon an, wobei seine Hand mit großer Geste auf ebenjenen deutete, »der berühmte, höchst ehrenwerte, unermesslich weise …«


      »Ich bin Poseidonios von Apameia«, kürzte der die schwülstige Vorstellung ab. Als wolle er seine Hinfälligkeit durch ein forsches Auftreten überspielen, ließ er meine Schulter los und drängte sich zwischen Agamemnon und Geminos’ Diener. »Wir kommen aus Rhodos. Mein Lieblingsschüler Geminos wird sich freuen, mich nach so langer Zeit wiederzusehen. Bitte melde ihm unseren Besuch.«


      Der Sklave nickte. Anstatt erst seinem Herren Mitteilung zu machen, gab er den Weg frei, um uns einzulassen.


      »Danke«, sagte Poseidonios und trat ins Haus. Agamemnon folgte ihm.


      Plötzlich erschienen im Türausschnitt muskulöse Arme, packten den Diener wie auch den Philosophen und rissen sie brutal zur Seite.


      »Was …?«, stieß Poseidonios hervor.


      »Hyrkan, du falsche Natter«, kreischte Agamemnon und schrie gleich darauf wie am Spieß. Ein dumpfes Geräusch, vermutlich ein Schlag auf den Kopf, ließ ihn verstummen. Aus den Schatten des Durchgangs stürmten zwei bewaffnete Männer ins Licht. Ich traute meinen Augen nicht.


      Es waren Obal und sein Leibwächter Mamik. Ihre Uniformen hatten sie gegen Tuniken getauscht.


      »Schnell weg hier!«, rief Hyrkan. Ehe ich begreifen konnte, wie mir geschah, hatte er mich von hinten gepackt, in die Luft gehoben und mit mir die Flucht angetreten.


      »Stehen bleiben oder wir töten euch!«, brüllte Obal. Die beiden Legionäre folgten uns durch den Vorhof.


      Hyrkan scherte sich nicht um die Warnung und rannte weiter. Nach wenigen Schritten ächzte er: »Du bist so schwer, Junge. Kannst du laufen?«


      »Natürlich«, antwortete ich. Mein Freund setzte mich ab, griff aber gleich nach meinem Arm, um ihn mit sich zu ziehen. In unserem Rücken dröhnte die Stimme des Zenturios.


      »Ihr könnt nicht entkommen. Gebt auf!«


      Ehrlich gesagt schätzte ich die Lage ähnlich ein. Vor allem der hünenhafte Mamik klebte uns schon fast an den Fersen. Und was viel schlimmer war: Er hielt einen Speer in der Hand und holte soeben zum Wurf aus.


      »Hör nicht auf ihn, Theo, und lauf!«, rief Hyrkan. Er wandte sich ebenfalls um. »Vorsicht!«


      Unvermittelt wurde ich zur Seite gerissen, gerade noch rechtzeitig, um dem mit ungeheurer Kraft geschleuderten pilum auszuweichen. Der Wurfspieß zischte dicht an uns vorbei und klapperte über das Steinpflaster.


      »Weiter!«, drängte Hyrkan. Am Eingang des Vorhofs klaubte er den Speer vom Boden auf. Endlich erreichten wir die Straße. Weil sie sich nach Norden hin auf mehr als hundert Schritte überblicken ließ, zog er mich nach links, in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      Mir sank das Herz. Nirgends war jemand zu sehen, der uns hätte helfen können. Die frühsommerliche Hitze hatte alle Anwohner in die Schatten ihrer Anwesen vertrieben. Abgesehen von Pinien und Steineichen gab es zwischen den prachtvollen Stadthäusern und Palästen am Palatium auch kaum Deckung. Und noch weniger Aussicht auf ein Entkommen.


      Mit einem Mal hörte ich das Trappeln von Hufen hinter mir. Gleich darauf tauchte vor uns aus einem nahe gelegenen Torweg ein zweiter Reiter auf. Er saß ohne Sattel auf dem Rücken des Tieres und trug keine Rüstung, sondern nur ein Schwert an der Seite und einen Speer in der Hand.


      »War ja klar, dass Obal nichts dem Zufall überlässt«, keuchte Hyrkan. »Jetzt lässt er die Falle zuschnappen.«


      Meine Beine wurden schwer, wohl weil mir der Mut schwand. Die Reiter würden uns einkeilen, noch ehe Obal und Mamik uns eingeholt hätten. Das vordere Ross, ein großer Rappe, war schon ganz nahe. Der Mann obenauf holte mit dem Speer aus. Hyrkan ließ mich los. Auch er musste einsehen, dass …


      Ehe ich mir meines Irrtums bewusst werden konnte, schleuderte der Seemann den Spieß. Offenbar war er im Gebrauch des Pilums geübt, denn sein fast ansatzloser Wurf war wie ein tödlicher Blitz. Dem heranstürmenden Angreifer blieb keine Zeit zum Reagieren. Er keuchte, als die schwere eiserne Spitze ihn mitten in die Brust traf. Die eigene Waffe entglitt seiner Hand. Mit einem Ausdruck höchster Überraschung auf dem Gesicht kippte er nach hinten und fiel vom Pferd. Hyrkan schnappte sich den Zügel und schwang sich behände auf das Tier.


      Benommen wich ich zurück, um von dem Rappen nicht niedergetrampelt zu werden. Ich zitterte. Alles war so schnell gegangen. Mein Blick wanderte von dem blutenden Mann auf dem Straßenpflaster zum Freund, der den nervös tänzelnden Hengst endlich zum Stehen gebracht hatte. Hyrkan streckte mir den Arm entgegen. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut schien aus seiner Kehle zu kommen. In seinem Rücken nahten der zweite Reiter, Obal und Mamik.


      »Der Speer, Junge! Schnell!«


      Die Worte erreichten mein Bewusstsein, als es schon fast zu spät war. Ich bückte mich, hob die neben mir liegende Waffe auf und warf sie Hyrkan zu. Der fing sie auf und lenkte sie mit neuem Schwung in die Richtung des heranpreschenden Angreifers.


      Diesmal kam ihm der Gegner zuvor. Kurz bevor das Pilum Hyrkans Hand verließ, hatte der Mann seinen Speer bereits geschleudert. Gelähmt vor Schreck, sah ich, wie die Bahnen der tödlichen Geschosse sich in der Luft kreuzten. Beide Werfer hatten gut gezielt. Hyrkan wird sterben!, blitzte es durch meinen Kopf.


      Der Pirat duckte sich. Zu spät! Er konnte dem gegnerischen Wurfspieß nicht mehr ganz ausweichen. Die Spitze zerfetzte sein Gewand an der linken Schulter.


      Ein gellender Schrei ließ mich herumfahren. Der Angreifer stürzte samt Pferd zu Boden. Der Speer des Seemanns hatte sein Bein durchbohrt und auch das Tier verletzt.


      »Elender Verräter!«, brüllte Obal zornentbrannt.


      »Dafür stirbst du!«, grunzte Mamik. Während er behände über das gefallene Ross hinwegsetzte und auf mich zuhielt, riss er sein Gladius aus der Scheide.


      Hyrkan trieb den eingefangenen Rappen dicht an mich heran. Ohne das Tempo zu verringern, beugte er sich mit ausgestrecktem Arm zu mir hinunter und rief: »Greif zu, wenn du leben willst!«


      Ich umfasste sein Handgelenk und wurde mit Schwung auf das Pferd gezogen. Keinen Augenblick zu früh, denn dort, wo ich eben noch gestanden hatte, zischte Mamiks Schwertklinge durch die Luft. Zitternd presste ich mich an den Rücken des Freundes.


      Hyrkan hieb dem Hengst die Hacken in die Weichen und stimmte ein wildes Seeräubergeheul an. Als wären die Höllenhunde hinter uns her, stürmte das schwarze Ross davon.


      Im gestreckten Galopp passierte der Rappe südöstlich von Rom die weißen Markierungssteine des Pomeriums, der Trennlinie zwischen der Stadt und dem Land. Manche behaupteten, es sei die Grenze zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten, was sicher übertrieben war. In Wahrheit durften die Römer nur niemanden innerhalb des Pomeriums beisetzen. Deshalb betteten sie ihre Verstorbenen jenseits davon, vor allem entlang der großen Versorgungsstraßen, zur letzten Ruhe. Hyrkan hielt im Schatten eines überirdischen Totenhauses auf der von der Via Appia abgewandten Seite an. Behutsam ließ er mich zum Boden hinab und schwang sich danach selbst vom Pferd.


      »Geht es dir gut, Theo?«


      »Ja.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht. Seit meiner Verschleppung aus Germanien habe ich keinen Menschen mehr sterben gesehen.«


      »Diese Männer hätten nicht gezögert, uns zu töten.«


      »Wo hast du so kämpfen gelernt?«


      »Im Heer von Tigranes dem Älteren. Als der armenische König sich Gnaeus Pompeius unterwarf, bin ich zu den kilikischen Seeräubern gegangen. Schließlich war ich die rechte Hand ihres Anführers Aristobul. Mir ging es dabei nie um Beute. Ich wollte mich für die Knechtung meines Landes an Rom rächen. Die Gnade deines Meisters und seine Schriften öffneten mir die Augen. Mir tut es leid, dass die Männer heute sterben mussten, aber mir blieb keine andere Wahl.«


      Ich ließ den Kopf hängen und nickte.


      Hyrkan klopfte mir auf die Schulter. »Komm, wir müssen reden.«


      Wir begaben uns mit dem Pferd in den Schatten eines Olivenbaums. Ich sank in den Schneidersitz und lehnte mich mit dem Rücken an den knorrigen Stamm. Mein Freund schlang die Zügel um einen herabhängenden Zweig und nahm neben mir Platz. Nach kurzem Schweigen kam unser Gespräch wieder in Gang.


      »Eines begreife ich nicht«, sagte Hyrkan nach einer Weile. »Rom ist so riesig. Woher wusste Obal, welches Haus wir besuchen wollten?«


      »Vielleicht hat Poseidonios recht und es gibt einen Verräter. Er hat dabei an dich gedacht. Aber wenn du eine falsche Natter wärst, hättest du mich nicht gerettet, oder?«


      Hyrkan hob die Augenbrauen. »Wohl kaum.«


      »Dann bliebe nur noch einer übrig: Agamemnon?«


      »Du sagst es.«


      »Ich mag ihn auch nicht besonders. Allerdings war er es, der den Meister auf die Idee brachte, mich loszuschicken, um Hilfe zu holen und die Legionäre von dir abzulenken. Er hätte sich genauso gut selbst anbieten können, um sich aus dem Staub zu machen. Stattdessen sagte er, wenn ich ginge, würde ich wenigstens überleben. Spricht so ein Verräter?«


      »Das passt nicht zusammen«, grübelte Hyrkan. »Könnte Obal sich zusammengereimt haben, dass Poseidonios seinen alten Schüler Geminos von Rhodos aufsuchen wird?«


      Ich zuckte die Achseln. Irgendwie befriedigte mich diese Erklärung nicht. Vor lauter Sorge um meinen Lehrer konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen. »Meinst du, sie werden dem Meister etwas antun?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja. Obal hat ein festes Ziel vor Augen. Er will Tigranes dem Jüngeren auf den Thron verhelfen. Und weil der dazu die Macht der goldenen Scheibe braucht, dürften seine Häscher unsere beiden klugen Köpfe vorerst wie rohe Eier behandeln. Allerdings fürchte ich, Obal wird sie umgehend aus Rom wegschaffen.«


      »Dann müssen wir sie vorher befreien.«


      Hyrkan lachte freudlos. »Wie stellst du dir das vor? Denke an die Reiter. Sie hätten uns fast getötet. Das waren gedungene Schergen, Theo. Vermutlich ehemalige Legionäre, die sich im Umgang mit Waffen auskennen. Obal verfügt offenbar über Mittel und Wege, jeden Verlust an Kriegern schnell wieder wettzumachen. Wir dagegen sind nur zu zweit.« Er verzog das Gesicht. »Mit viel gutem Willen gezählt.«


      »Und wenn wir uns Hilfe holen? Immerhin sind diese Kilikier Feinde Roms.«


      »Nur mal angenommen, wir verschaffen uns den bewaffneten Beistand und Obal befände sich noch im Haus von Geminos– was sehr unwahrscheinlich ist: Wem würden die Soldaten wohl eher glauben, einem Zenturio aus Pompeius’ Legionen oder einem ehemaligen Piraten, der nicht einmal Bürger Roms ist? Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, ohne Aussicht auf Erfolg ist jeder Befreiungsversuch reiner Selbstmord.«


      In mir sträubte sich alles dagegen, das scheinbar Unabwendbare zu akzeptieren. »Mein Meister hat mal gesagt, es ist der Kopf der Schlange, den du beschwören musst, der lange Rest folgt von allein.«


      »Tut mir leid, ich kann dir nicht folgen.«


      »Wen fürchten Obal und Tigranes am meisten?«


      Mein Freund runzelte die Stirn. »Das weißt du genau. Es ist Gnaeus Pompeius Magnus. Obal und seine Männer standen unter seinem Befehl.«


      »In Rhodos drohte Obal, das Haupt meines Meisters zu Pompeius nach Alba Longa zu schicken.«


      Hyrkan nickte. »Pompeius soll dort eine Villa besitzen. Sie liegt in den Albanus Mons, den Bergen etwas weiter südlich von hier, die wir auf dem Weg nach Rom durchquert haben.«


      »Wir könnten in weniger als einer Tagesreise dort sein. Er hat eine eigene Prätorianergarde.«


      »Du willst Gnaeus Pompeius Magnus um Hilfe bitten? Den Mann, der sich für einen zweiten Alexander den Großen hält? Obal hat erwähnt, dass Pompeius vom Buch der Zeit weiß.«


      »Ist das nicht gut für uns? Dann wird er uns glauben und uns helfen.«


      »Möglicherweise. Aber ich traue ihm nicht. Hat Poseidonios dir von der Warnung auf der Vorderseite der Scheibe erzählt?«


      »Ich war dabei, als er sie übersetzte. Und bist du nicht unschuldig wie ein Kind, so lass ab von diesem Buch.«


      »Na also. Pompeius ist durch Ströme von Blut gewatet, um nach der absoluten Macht zu greifen. Er ist weder unschuldig, noch wird er der Versuchung widerstehen, den Diskus für sich zu gewinnen.«


      Ich hob ratlos die Schultern. »Mag sein. Ich weiß nur eins. Ich muss dem Meister helfen, und wenn du wirklich mein Freund bist, lässt du mich jetzt nicht im Stich. Über alles andere können wir uns später den Kopf zerbrechen.«


      Hyrkan sah mich lange mit versteinerter Miene an. Dann nickte er. »Also schön. Ich hoffe nur, wir werden diesen Entschluss nie bereuen.«
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      Zuerst spürte Sophia an Theos Griff, dass etwas nicht stimmte. Während er von seinem aufregenden Leben in der Antike erzählt hatte, war seine Hand ganz entspannt gewesen. Manchmal hatte sie sogar mit ihren Fingern gespielt. Jetzt wo sich seine Stimme plötzlich in der Dunkelheit des Geisterbahnhofs verlor, wurde sie hart und zupackend.


      »Was ist?«, flüsterte sie.


      »Da war gerade ein Geräusch«, gab er ebenso leise zurück.


      »Ich habe nichts gehört.«


      »Gibt es hier einen Weg zurück in die Oberwelt?«


      »Du meinst Treppen und einen richtigen Ausgang?« Obwohl er es nicht sehen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Kaum anzunehmen. Schon wegen der Unfallgefahr ist der Bahnhof garantiert verrammelt.«


      »Aber da kommt jemand.« Seine Stimme klang jetzt ungeduldig, fast barsch.


      »Bist du sicher?«


      »Wo geht es zu diesem anderen Bahnhof, den du vorhin erwähnt hast?«


      »Zum Moritzplatz?« Sie hatte bestenfalls ein vages Gefühl und deutete nach links. »Da lang.«


      »Ich kann dich nicht sehen, Sophia. Könntest du deine Kerze …?«


      »Bin schon dabei.«


      Ein Rumpeln hallte durch den Geisterbahnhof. Irgendwo musste es also doch einen Zugang geben, eine schwere Tür oder Klappe, die gerade geöffnet worden war.


      Und von dort näherte sich jemand.


      Sophia fuhr von der Bank hoch und ließ einmal mehr ihre künstliche Kerze aufflammen. Sie deutete zur Wand. »Springen wir auf die Gleise runter. Da können wir uns notfalls unter die Bahnsteigkante ducken.«


      Kaum hatten sie ihren Vorschlag in die Tat umgesetzt, ertönte von der Decke ein Summen. Eine Reihe Leuchtstoffröhren flackerten auf. In Sekundenschnelle hatten sie die Station in ein tristes kühles Licht getaucht.


      »Schnell in den Tunnel!«, wisperte Theo. Er lief geduckt voran und zerrte Sophia hinter sich her.


      Während sie mit ihm über die Schwellen eilte, beobachtete sie angespannt den Geisterbahnhof. Abgesehen von den edel anmutenden Säulen auf dem Mittelbahnsteig war er schmucklos und kahl. Lediglich im Zugangsbereich ließen glatte, weiß getünchte Wände vermuten, dass nachträglich Räume abgetrennt oder Durchgänge zugemauert worden waren. Das Quietschen einer sich öffnenden Metalltür erklang.


      »Lauft, geschwind! Sie müssen hier irgendwo sein«, rief eine Stimme, in der Sophia sofort das für Oros typische Kratzen erkannte.


      »Ja, Herr«, antworteten andere monoton. Schritte trappelten über den kahlen Boden.


      Als die Schergen des Stundenwächters den Bahnhof stürmten, huschten Sophia und Theo gerade hinaus. Unglücklicherweise konnte man sie mit dem Licht im Rücken nach wie vor leicht entdecken. Selbst im Schutz der Dunkelheit wären sie noch nicht sicher. Zweifellos würde Oros, sobald die U-Bahn-Station durchsucht war, seine Marionetten zur Hatz auf die Flüchtigen rufen. Wie hat er uns so fix aufgespürt?, fragte sich Sophia.


      Als sie kaum mehr die Hand vor Augen sah, schaltete sie ihre Hightech-Funzel an. Notgedrungen. Der Stille im Tunnel traute sie nicht. Theo empfand wohl genauso. Ohne ihr eine Verschnaufpause zu gönnen, zog er sie weiter hinter sich her. Jeder Schritt vergrößerte ihren Vorsprung.


      Nach etwa fünfhundert Metern verlangsamte er das Tempo und keuchte: »Sollten wir ihnen entkommen, dann sind wir bald im Freien.«


      »Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen kann«, japste Sophia gequält. Die beiden gingen jetzt forsch nebeneinander her.


      »Genau das meine ich. Du hast mir einen Diskurs über moderne Technik versprochen. Was muss ich wissen, um die Gefahren deiner Welt richtig einzuschätzen?«


      Du hast Nerven!, hätte sie am liebsten gesagt, stöhnte aber nur. In stark geraffter Form zählte sie ein paar grundlegende Errungenschaften der Neuzeit auf. Zwar fehlte die Zeit, Theo die Funktionsweise von Telefonen, Videoüberwachung, Satellitennavigation oder Fernseh- und Rundfunkempfängern zu erklären, doch wenigstens verschaffte sie ihm einen Eindruck davon, wie schnell Informationen in Wort, Bild und Ton von einem Ort der Erde zu fast jedem beliebigen anderen transportiert werden konnten. Danach schwieg er eine Weile.


      Unterdessen stiegen sie über staubige Stufen zu einer höher liegenden Gleisebene hinauf– die Nahtstelle zwischen dem lebenden und dem vergessenen U-Bahn-Netz Berlins. Von jetzt an mussten sie Obacht geben, um nicht einem Zug in die Quere zu kommen. Doch es blieb in den Tunneln seltsam still.


      »Ob Oros das gesamte Streckennetz stillgelegt hat?«, grübelte Sophia.


      »Wie ich ihn kenne, richtet er nicht mehr Chaos an, als ihm dienlich ist. Gibt es eine direkte Verbindung zwischen diesem Ort hier und der Station, wo wir den Zugwurm bestiegen haben?«


      »Ich meine schon. Warte mal.« Sie konsultierte einmal mehr den Stadtplan und nickte. »Die Linie U8. Von der Weinmeisterstraße sind es drei Zwischenstopps bis zum Moritzplatz. Du meinst, er hat einen neuen Zug gekapert, um die Strecke nach uns abzusuchen?«


      »Vermutlich. Glücklicherweise führt sie nicht geradewegs in den Geisterbahnhof. So war er gezwungen, auszusteigen und sich mit seinen Schergen einen anderen Weg zu suchen. Verstehst du jetzt, warum ich so viel wie möglich von deiner Welt wissen will?«


      Sie nickte bedrückt. »Hätte ich besser die Karten gelesen und nicht darauf bestanden, deine Geschichte zu hören, müssten wir jetzt nicht schon wieder davonlaufen.«


      Sein Daumen streichelte über ihren Handrücken. »Schwamm drüber. Ich bin von Oros schon so oft ausgetrickst worden! Er ist ein mächtiger Gegner. Deshalb müssen wir unbedingt zusammenhalten. Gemeinsam können wir ihn besiegen. Hast du in meinem Bericht diesbezüglich irgendetwas Hilfreiches entdeckt?«


      »Du meinst, einen Hinweis auf seine Schwachstelle? Leider nicht. Aber Papa sagte immer: ›Du siehst die Krümel erst, wenn du das ganze Brot gegessen hast.‹«


      »Ein weiser Mann, dein Vater. Manche wichtige Kleinigkeiten werden erst im Zusammenspiel mit dem Großen und Ganzen erkennbar. Sobald wir in Sicherheit sind, muss ich dir unbedingt erzählen, wie es zum Bau der Weltenmaschine kam und wie ich …«


      »O nein!«, stöhnte Sophia. Diesmal hörte auch sie, was Theo plötzlich aufhorchen ließ.


      »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«, hallte es aus der Ferne.


      »Komm!«, stieß Theo hervor. »Die Verschnaufpause ist vorbei.«


      Als sie zwischen den Schienen in die U-Bahn-Station Moritzplatz hetzten, sorgte dies für helle Aufregung unter den dicht gedrängt wartenden Fahrgästen. Auf den Gleisen stand ein Zug. Vermutlich waren Oros und seine Schergen damit hier eingefahren und hatten ihn einfach stehen lassen.


      »Hat’s ’n Unjlück jejeben?«, rief ein schmerbäuchiger Berliner erwartungsvoll von der Bahnsteigkante nach unten.


      »Ja«, antwortete Sophia kurz.


      »Viele Tote?«


      »Einige sind um den Verstand gekommen. Mehr weiß ich nicht.« Sie ärgerte sich über die Schaulustigen, die gar nicht daran dachten, ihnen von den Gleisen zu helfen, sondern lieber in den Tunnel glotzten. Wahrscheinlich hofften sie, einen Blick auf ein paar Schwerverletzte zu ergattern.


      Ein Punker mit einer Menge Metall im Gesicht erbarmte sich endlich ihrer und beugte sich mit ausgestrecktem Arm nach unten. »Komm, Kleene, ick helf da hoch.«


      Sie reichte ihm die Hand und er zog sie auf den Bahnsteig. Theo schwang sich selbst hinauf. Der Punker musterte ihn von den Füßen bis zum Scheitel und nickte anerkennend. »Schrillet Outfit. Wo kriegt man det?«


      Theo konnte mit dem Berliner Dialekt offenkundig nicht viel anfangen und drückte seinem Gegenüber den Gliederpuppenarm in die Hand.


      »Ein Gastgeschenk. Er kommt aus Griechenland«, sagte Sophia, ehe ihr Freund weitere Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte. Weil immer mehr Sensationshungrige herbeiströmten, zog sie ihn in Richtung Ausgang.


      Der Punker winkte ihnen zum Abschied. »Kali’nixta, Kumpel.«


      »Was hat er gesagt?« Sophia sprach fließend Englisch, Französisch und Finnisch. Sogar in Latein hätte sie sich leidlich verständigen können, aber bei Griechisch musste sie passen.


      »Gute Nacht«, übersetzte Theo und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich konnte er nichts anderes. Warum hatte er überall im Gesicht Ringe und Spangen? Ist es möglich, dass er sich in eine Maschine verwandelt?«


      »Ich denke nicht. Mir kam’s eher so vor, als hätte er als Einziger noch das Herz am rechten Fleck. Von den Gaffern hat sich ja keiner um uns geschert.«


      »Im Moment kann uns das nur lieb sein, denn die Jagd hat gerade erst begonnen.« Theo deutete über die Schulter zum Rucksack. »Die Weltenuhr in deinem Tornister wurde all die Jahre nur deshalb nicht von Oros gefunden, weil niemand sie aufgezogen oder auch nur richtig über sie nachgedacht hat. Beides wäre ihm nämlich nicht entgangen, wie du heute selbst feststellen konntest.«


      Sophia fröstelte. »Du meinst, er spürt es, wenn wir nur an die Uhr denken?«


      Er wiegte den Kopf hin und her. »Die Gefahr dürfte eher von ihrem Wesen als vom Namen oder ihrer äußeren Gestalt ausgehen. Als Meister Poseidonios die Unwetter auslöste, hat er jedes Mal über die Weltenformel nachgegrübelt. Er hat sich wohl auch ausgemalt, was er damit anfangen könnte. Ich bin überzeugt, dass erst dadurch das Unheil seinen Lauf nahm.«


      Endlich hatten sie den Aufgang in der Bahnsteigmitte erreicht. Zwischen blassgrün gefliesten Wänden hindurch stürmten sie hinauf in eine quadratische Vorhalle. Vier Gänge führten zu weiteren Treppen.


      »Da lang!«, entschied Sophia. Sie deutete nach links. Inzwischen hatte sie wieder den Stadtplan zur Hand genommen, um sich schneller zu orientieren.


      Einige Stufen später gelangten sie auf den Moritzplatz. Er war in der Mitte mit Rasen begrünt und wie ein auf der Spitze stehendes Viereck geformt. Sophias Blick schweifte zu den einmündenden Straßen hinüber.


      »Was suchst du?«, fragte Theo ungeduldig.


      »Die Bushaltestellen.«


      »Was ist ein Bus?«


      »Eine Art Pferdekutsche ohne Pferde.«


      »Also eine Maschine.«


      Sie stöhnte. »Hör zu, Theo, Berlin hat dreieinhalb Millionen Einwohner und ist riesengroß. Per pedes kommen wir da nicht weit. Ich habe ein Zimmer in einer Jugendherberge gemietet. Da können wir uns überlegen, wie es weitergeht. Aber bis dahin sind es mindestens noch zwei Kilometer. Das halte ich in dem Tempo nicht durch. Deshalb brauchen wir einen fahrbaren Untersatz.«


      »Kannst du nicht Pferde mieten?«


      Sie räusperte sich. »Das ist eher unüblich. Hier in der Innenstadt jedenfalls.«


      »Und wie wäre es damit?« Er deutete auf ein dreirädriges Gefährt mit einer bequemen, zweisitzigen Bank hinten und einem jungen Mann vorne, der kräftig in die Pedalen trat.


      »Eine Fahrradrikscha?« Sie zuckte mit den Schultern. »Warum eigentlich nicht?«
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      Nobelhotels waren bei Backpackern verpönt. Wer auf Reisen aus dem Rucksack lebte, bevorzugte auch bei der Unterkunft eher den Minimalismus. Zumindest dem Anschein nach. Teens wie Sophia, die sich um Geld nicht zu sorgen brauchten, aber trotzdem die Illusion von Bescheidenheit wahren wollten, musste das Grand Hostel wie ein Geschenk des Himmels erscheinen. Unter den Jugendherbergen war es ein Rolls-Royce.


      Das Haus aus der Gründerzeit lag im Bezirk Kreuzberg am Tempelhofer Ufer 14, direkt an dem von der Spree gespeisten Landwehrkanal. Bei der Zimmerreservierung im Internet hatte Sophia gelesen, es sei 1874 gebaut und kürzlich renoviert worden. Ihre Erwartungen an eine edle Mischung aus bürgerlicher Opulenz und Moderne bestätigten sich beim Betreten des Gebäudes. Die Wände waren in Altrosa gestrichen und mit weißen Leisten abgesetzt. Hier und da sah sie goldene Stuckornamente. Auf dem Boden im Rezeptionsbereich lag rotbraunes Parkett. In einem Erker standen Tische und Stühle, die auch gut zu einem hippen Bistro gepasst hätten.


      Sophia begab sich zum Tresen, um die nächste Hürde zu nehmen, die dieser an Ereignissen nicht gerade arme Tag für sie aufgestellt hatte. Sie hielt es nämlich durchaus für möglich, dass vierzehnjährige Mädchen auch in einer Luxusjugendherberge keine Jungs mit aufs Zimmer nehmen durften. Deshalb hatte sie Theo zunächst vor der Haustür stehen gelassen und meldete sich alleine an.


      Der Herbergsvater, ein schlank gebauter Endvierziger mit stahlgrauem Bürstenschnitt, machte einen netten Eindruck. Sein Maskottchen indes– es saß hechelnd vor dem Tresen– bereitete ihr Kopfzerbrechen. Es roch wie ein Deutscher Schäferhund und sah auch so aus– sofern man davon ausging, dass diese Rasse in der Waschmaschine auf Terriergröße einlaufen konnte.


      »Ick bin hier Empfangschef, Jeschäftsführer, Kofferkuli und Seelsorjer«, umriss das Herrchen sein Aufgabengebiet in leidlichem Hochdeutsch.


      »Und der da?« Sophia bemühte sich um einen entspannten Plauderton. Sie deutete auf den Hund.


      »Bommel is bei uns für die Security zuständig.«


      Das konnte ja heiter werden! Wie sollte sie Theo an dieser krummbeinigen, reißenden Bestie vorbeischleusen? Sie lächelte gequält. Bommel wedelte mit dem Schwanz, blieb aber wachsam.


      Der Herbergsvater zog seine eigenen Schlüsse aus ihrer Miene. »Keene Angst, Mädchen. Der zerfetzt nur Kriminelle und Störenfriede. Bleibs bei dem Doppelzimmer mit privatem Bad? Ick frag nur, weil du janz alleene bist.«


      Sie nickte schnell. »Jaja, ist so ein Spleen von mir. Ich brauche immer viel Platz und möglichst wenig Leute um mich herum. Die Juniorsuite ist genau das Richtige für mich.«


      »Na, wejen mir. Aber Finger wech von Drojen. Und schlepp mir keene Kerle an, hörste. Dafür jibs bei uns Hausverbot.«


      »Ich bin erst vierzehn.« Sie bot ihr ganzes schauspielerisches Talent auf, um ihre Entrüstung glaubhaft zu inszenieren.


      Der Chef grinste. »Alt jenuch, um Dummheiten anzustellen.« Er reichte die Schlüsselkarte über den Tresen. »Also, juten Aufenthalt. Zum Zimmer jets da die Treppe hoch. Frühstück jibs von sieben bis zwei.«


      Sie nickte und nahm die Codekarte entgegen. In Gedanken war sie längst wieder bei Theo. Er musste so schnell wie möglich von der Straße runter, bevor Oros oder seine Spione aufkreuzten. Wie konnte sie ihn unbemerkt in das Gebäude schleusen, vorbei an dem gestrengen Herbergsvater und seiner vierbeinigen Kampfmaschine? Sie deutete durch den Rezeptionsbereich. »Ihre Internetterminals stehen irgendwo dahinten?«


      »Die Counter sind in der Bar. Wir haben aber och WiFi im janzen Haus. Da kannste dich mit deinem Laptop von überall ins Netz funken.«


      Sie nickte. »Ich sehe mich trotzdem mal um.«


      Nachdem sie unter Bommels wachsamen Augen einige Schritte in Richtung Bar gelaufen war, zog sich der Herbergsvater in sein Büro zurück. Sophia holte schnell den von ihrem Reiseproviant übrig gebliebenen Müsliriegel aus dem Rucksack, riss die Verpackung auf, brach eine kleine Ecke ab, streckte sie dem Hund entgegen, ging in die Hocke und piepste: »Schau mal, was für ein schönes Leckerli wir für dich haben.«


      Bommel stand auf, trippelte schwanzwedelnd auf seinen kurzen Beinen zu ihr hin und verschlang gierig den honiggetränkten Happen.


      Sie brach ein paar weitere Stückchen von dem Barren ab und warf sie in verschiedene Ecken des Empfangsbereichs. Während der Hund den süßen Bissen nachjagte, huschte Sophia zur Haustür zurück. Theo blickte schon ungeduldig durch die darin eingelassene Glasscheibe. Sie legte sich den Zeigefinger an die Lippen und winkte ihn herein.


      »Da kommt gleich so ein kleiner Kläffer«, flüsterte sie, und drückte ihm den Rest des Müsliriegels in die Hand. »Gib ihm das, damit er nicht bellt. Er heißt Bommel.«


      Kaum hatte sie das gesagt, schlitterte die Security des Grand Hostel auch schon ins Blickfeld. Wahrscheinlich hatte das Geräusch der Tür Bommels Wachhundinstinkte geweckt und ihn über das Parkett herbeiflitzen lassen, um nötigenfalls ein paar Kriminelle zu zerfetzen. Theo beugte sich herab und streckte dem Krummbeiner den Leckerbissen entgegen.


      Sophia hielt den Atem an. Würde der Kläffer Alarm schlagen?


      Zu ihrer großen Beruhigung nahm Bommel seine Pflichten nicht allzu ernst. Von dem verlockenden Geraschel des Riegels angezogen, trippelte er zu dem Jungen. Theo schien sich mit Hunden auszukennen. Der Einbrecherschreck fraß ihm aus der Hand und nach ein paar Streicheleinheiten und liebevoll gemurmelten Worten waren die zwei ein Herz und eine Seele.


      Schwanzwedelnd blickte Bommel seinem neuen Freund hinterher, während der mit dem Mädchen auf der Treppe nach oben entschwand.


      Am späten Nachmittag kehrte Sophia, vollbepackt mit Einkaufstüten, auf ihr Zimmer zurück. Die Juniorsuite des Grand Hostel war ein großzügiger, in warmen Farben gehaltener Raum mit Blick auf den Kanal. Das Eichenparkett auf dem Boden bildete ein dezentes Rautenmuster und die Vorhänge in Ocker schienen die Temperatur des von den drei hohen Fenstern einfallenden Lichts um mehrere Grad anzuheben. Die rechte Hälfte des Zimmers war einem Esstisch mit hellen, stoffbespannten Stühlen vorbehalten. Links stand das beeindruckende Doppelbett, ein enormes Schlafmöbel aus braunem Holz mit gedrechselten Eckpfeilern, die sich weit genug in die Höhe schraubten, um einen Baldachin zu tragen, den es aber nicht gab. Dahinter lag ein langfloriger Teppich in sattem Lila, der den Raum zwischen einem dazu passenden Zweiersofa links und einem gelblich weißen Sessel rechts ausfüllte. Hier, direkt neben dem mittleren Fenster, hatte sich Theo niedergelassen. Auf einem viereckigen Tischchen vor ihm lag das aufgeklappte Nürnberger Ei und er brummte wie ein gereizter Bär.


      »Und?«, fragte sie. »Schon was gefunden?«


      Er hatte, während sie einkaufen war, das Uhr-Ei noch einmal gründlich untersucht. Sein Kopfschütteln verriet nichts Gutes. »Kein Wunder, dass Mekanis nicht richtig in Gang kommt. Es sieht so aus, als würde ein Teil fehlen. Außerdem scheint sich eine der sieben Sphären verkantet zu haben.«


      Sie stellte die Tüten neben den Sessel. »Sieben was?«


      »Das zentrale und wichtigste Organ der Uhr.«


      Als Tochter von Rasmus Kollin wusste Sophia, dass es nicht ungewöhnlich war, die Teile eines Uhrwerks so zu bezeichnen. »Du meinst, die Uhr leidet an Herzrhythmusstörungen?«


      Er blickte von dem Patienten auf, schien im Geiste das ihm fremde Wort gründlich zu analysieren, nickte und versenkte den Blick wieder in die Innereien des Eies.


      »Kannst du die Uhr reparieren?«, fragte Sophia.


      Er schüttelte den Kopf. »Dazu reichen meine Kenntnisse nicht aus. Ich habe oft zugehört, als Poseidonios und Geminos an den Plänen arbeiteten, und Meister Hans hat mir beim Bau das Zusammenspiel vieler Einzelteile erklärt. Deshalb weiß ich durchaus, wo es klemmt …«


      »… aber nicht, wie der Schaden zu beheben ist. Wieso starrst du dann so angestrengt in das Uhrwerk hinein?«


      »Falls du den genialen Uhrmacher findest, den wir jetzt brauchen, will ich ihm ein paar nützliche Fingerzeige geben.« Er blickte wieder auf. Sein angespannter Gesichtsausdruck wurde von Verzweiflung überschwemmt. »Thaurin und meine anderen Freunde sind da drinnen gefangen, in einem erstarrten Mekanis. Und was noch schlimmer ist: Der Herrscher der Zeit ist uns auf den Fersen, um uns den kosmischen Mechanismus abzujagen. Wenn ihm das gelingt, wird er ganz bestimmt den begnadeten Uhrmacher finden, der ihn reparieren kann. Was das bedeutet, weißt du ja inzwischen.«


      »Er stülpt die Welten um? Die der Menschen wird in dem Ei eingefroren und durch Mekanis ersetzt?«


      »Du sagst es. Und ich befürchte, das wäre erst der Anfang. Er hat bereits früher mit der Zeit sein Spiel getrieben, um sich die Unterstützung mächtiger Männer und Frauen zu erschleichen.«


      »Im Mythos von Ys sagt der Stundenwächter zu König Gradlon, er habe schon vor ihm irgendwelchen Typen zehntausend und mehr Jahre gegeben. Meinst du das?«


      »Unter anderem. Während ich im Weltenei eingesperrt war, sind auch einige merkwürdige Dinge geschehen. Mehrmals sind mir Sprünge um Wochen, Monate oder sogar Jahre aufgefallen. Wenn du mich fragst, was Oros in der gestohlenen Zeit ausgeheckt hat, kann ich dir keine befriedigende Antwort geben. Aber eins steht fest: Es war nichts Gutes. Und ich fürchte, es kommt noch schlimmer.«


      Sophia schluckte. »Was willst du damit sagen?«


      »Dass er mit der kosmischen Maschine die Zeit nach Belieben vor- und zurückdrehen, seine Niederlagen ungeschehen machen oder seine Schurkereien vor den Chronisten verbergen könnte. Sogar die Zukunft wäre nicht mehr vor ihm sicher.«


      Theos Schreckensvision ließ Sophia einen kalten Schauer über den Rücken laufen. »Eins verstehe ich nicht. Im Buch von meinem Großvater steht, dass in der Nähe des Stundenwächters sämtliche Uhren stehen bleiben …«


      »Das ist richtig«, antwortete Theo, ehe sie ihren Gedanken zu Ende führen konnte. »Sie sind die einzigen Mechanismen, die sich ihm widersetzen. Er kann allem seinen Willen aufzwingen, das seine Hand berührt, nur Uhren nicht. Schon in seiner Nähe erstarren sie für sieben Tage, und fasst er sie an, dann erwachen sie nimmermehr.«


      »Woher weißt du das?«


      »Als ich vor vierhundert Jahren nach Mekanis kam, versuchte Oros, mich zu täuschen. Dabei hat er sich verraten. Er vermied es tunlichst, auch nur den Aufziehschlüssel der Uhr zu berühren. Und er sagte sogar, er werde den Mechanismus nicht in Gang setzen können, oder falls doch, werde die Uhr gleich wieder stehen bleiben. Ich hatte ausgiebig Gelegenheit, darüber nachzudenken. Oros verfügt offenbar über das Wissen, die Zeit zu beherrschen, aber um seine Macht auszuüben, braucht er einen Menschen, der seine Gedanken denkt. Oder wenigstens einen Apparat, der nach seiner Weltenformel konstruiert ist.«


      »Allmählich begreife ich, warum er die Weltenuhr nicht selbst in Gang setzen oder sich einfach eine andere bauen kann. Worauf ich allerdings hinauswollte, ist Folgendes: In dem U-Bahn-Tunnel sind wir vor der Nase des Stundenwächters gestürzt und plötzlich erwacht das Ei wieder zum Leben. Das passt für mich nicht zusammen.«


      Theo nickte verstehend und deutete abermals auf den Tisch. »Wir reden immer von einer Uhr, doch das da ist weit mehr als ein Zeitmesser. Mein Meister pflegte es den kosmischen Mechanismus zu nennen. Denke an die Unwetter, die er allein mit dem Nachsinnen darüber heraufbeschworen hat. Mit dem Weltenei lässt sich Zeit nicht nur messen, sondern alles im Universum, das im Wechselspiel mit ihr steht, kontrollieren. Aus dem Verhalten von Oros schließe ich, dass nur seine unmittelbare Berührung das Räderwerk anhalten würde.«


      Sophia ließ versonnen eine ihrer blonden Strähnen durch die Finger gleiten. Sie stutzte entsetzt. »Meine Haarspitzen sind versengt!«


      Er lächelte müde. »Soll ich sie dir abschneiden?«


      »Das ist wieder mal typisch Junge. Ich werde verunstaltet und du findest das auch noch lustig.«


      Theo grinste. »Ich finde, du siehst nach wie vor gut aus.«


      Sie schnappte nach Luft, um ihre Anspannung in belangloser Empörung abzureagieren, hielt dann aber inne. »Ist das dein Ernst?«


      »Was?«


      »Findest du mich wirklich hübsch?«


      »Es geht so.«


      Sein plötzlicher Mangel an Entzücken regte sie noch mehr auf. Sie ballte die Faust und knuffte ihm gegen den Arm.


      »Aua! Womit habe ich das verdient?«


      Sophia deutete auf die Tüten neben dem Sessel. »Ich habe dir was zum Anziehen gekauft, damit du nicht mehr wie einer dieser Typen vom Mittelaltermarkt rumlaufen musst. Von meinem Geld. Und zum beißen habe ich dir auch was besorgt. Dafür könntest du dich ruhig ein bisschen dankbar erweisen.«


      Seine Augen wurden groß. »Du hast etwas zu essen mitgebracht? Und das sagst du jetzt erst?« Er sprang aus dem Sessel und kramte aufgeregt in den Tüten herum. »Wo? Ich habe einen Kohldampf, als hätte ich hundert Jahre gedarbt.«


      Sophia verschränkte die Arme über der Brust. »Es waren über vierhundert, wie du mir ja ständig erklärst.«


      »Wo ist es? Ich sehe nur die Sachen und Schachteln.«


      »Dann bist du ja auf der richtigen Fährte. Die Burger sind in den Schachteln drin.«


      »Börger?«, murmelte er und nahm mit misstrauischer Miene einen der viereckigen Pappbehälter aus der Tüte. Vorsichtig klappte er ihn auf. »Was ist das denn?«


      »Ein doppelter Cheeseburger. Ich habe dir zwei gekauft– eine Scheibe Beef für je hundert Jahre Hunger. Pommes, Ketchup und Majo sind in den Tüten. Ach, die Cola kannst du auch haben. Ich schätze mal, du stehst nicht auf Light, deshalb habe ich dir die voll zuckrige abfüllen lassen.«


      Er sah sie an, als habe sie mit ihm in Mandarin geredet.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Probier’s einfach mal. Wenn man erst auf den Geschmack gekommen ist, dann wird man süchtig nach dem Zeug.«


      »Und was isst du?«


      »Ich habe keinen Hunger. Mir sind heute so einige Dinge auf den Magen geschlagen.«


      Theo ließ sich in den Sessel sinken und biss herzhaft in den Hamburger. Dabei fiel die Hälfte des Belags heraus, Ketchup und Mayonnaise liefen ihm über die Finger.


      »Du musst beidhändig zupacken und hinten gut festhalten«, erklärte Sophia, während sie ihr Notebook aus dem Rucksack nahm. »Wenn du fertig bist, probier die Sachen an, die ich dir gekauft habe. Ich dachte mir, Bluejeans, ein graues Polo und eine Windjacke müssten fürs Erste reichen. Ein Gürtel ist auch dabei, falls du dich ohne deinen Horndolch an der Seite nackt fühlst. Bei der Unterwäsche habe ich mich … äh, etwas beraten lassen. Ach, und die Schuhe sind von Nike.«


      »Hat du Nike gesagt?«, vergewisserte er sich mit vollem Mund.


      Sie setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa und klappte ihren Laptop auf, um sich über das WLAN der Jugendherberge ins Internet einzuklinken. »Ja. Hab’s nur englisch ausgesprochen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass die Tochter der Styx und des Pallas auch Schuhe verkauft.«


      »Wer?«


      »Die griechische Göttin des Sieges. Die Römer nennen sie Victoria.«


      »Witzbold. Nike ist ein global agierender Sportartikelkonzern.«


      »Du meinst eine Manufaktur?«


      »Na ja, so etwas Ähnliches. Nur viel größer.«


      Theo packte den zweiten Cheeseburger aus. »Die Dinger schmecken tatsächlich nicht übel.«


      »Siehst du.« Sie rief im Internetbrowser eine Seite mit lokalen Nachrichten aus Berlin auf.


      »Ich finde, du bist das schönste Mädchen der Welt.«


      Ihr Blick sprang über den Deckel des Computers. »Was?«


      »Vorhin habe ich dich nur aufgezogen. Du bist mir in meinen Träumen erschienen, Sophia. Ich habe dich zweitausend Jahre lang im Labyrinth der Zeit bewundert. Natürlich bist du hübsch. Du bist sogar mehr als das. Erst beim Betrachten deines Bildes habe ich verstanden, warum Paris die schöne Helena entführt und so den Trojanischen Krieg angezettelt hat.«


      Sophia war sprachlos. Sie merkte, wie sie errötete, und richtete ihre Augen deshalb schnell wieder auf den Monitor. Ihr Versuch, sich unbeeindruckt zu zeigen, scheiterte kläglich. Noch nie hatte jemand zu ihr etwas so Nettes gesagt.


      »Was tust du da eigentlich?«, fragte Theo interessiert.


      »Ich will nachschauen, ob unsere heutige Verfolgungsjagd durch Berlins Unterwelt schon Spuren im Netz hinterlassen hat.«


      »Was für ein Netz?«


      »Komm am besten her und schau es dir selbst an. Aber wisch dir vorher die Finger ab. Servietten sind in der Tüte.«


      Während Theo sich die Hände abputzte, tippte Sophia spontan die erstbeste Internetadresse ein, von der sie sich die gewünschten Informationen versprach: http://www.berlin.de. Das Ergebnis war vielversprechend. Die angezeigte Seite enthielt alle möglichen Meldungen und Veranstaltungstipps rund um die deutsche Hauptstadt. Gleich oben fand sie unter der Rubrik »Aktuell«, wonach sie gesucht hatte. Sie klickte auf das unterstrichene Wort »mehr« hinter der Einleitung und gelangte so zum ganzen Artikel.


      
Erhebliche Behinderungen im Berliner U-Bahn-Netz


      

      Aus bisher ungeklärten Gründen kam es heute zu erheblichen Behinderungen auf der Linie U8. Vorausgegangen waren unkontrollierte Zugbewegungen. Mehrere U-Bahn-Züge sind ohne Stopp durch die Bahnhöfe gefahren. Andere blieben einfach stehen. Zeugen wollen einen angeblich blinden Zugführer gesehen haben, der einen Triebwagen mit drei Waggons zwischen den Bahnhöfen Alexanderplatz und Moritzplatz bewegte. Hier verließ er mit etwa zwanzig »autistischen Personen«, so die übereinstimmenden Schilderungen mehrerer Beobachter, den Zug und kurz darauf die Station. Die BVG hält die Berichte für »verständliche Überreaktionen genervter Fahrgäste« und entschuldigt sich für die Einschränkungen im Fahrplan. Ein terroristischer Hintergrund könne derzeit nicht ausgeschlossen werden, sei aber eher unwahrscheinlich. Man gehe von technischem Versagen aus. Es habe zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr für die Fahrgäste bestanden.


      Theo ließ sich neben Sophia auf das Sofa sinken. Staunend betrachtete er den Monitor. Er zeigte auf die Meldung. »Das weiße Kästchen war doch die ganze Zeit im Tornister …«


      »Rucksack«, murmelte sie.


      »Wer hat das da reingeschrieben?«, fragte er unbeirrt.


      »Ein Onlineredakteur.«


      Er sah sie verständnislos an.


      Sie erinnerte ihn an ihren Technik-Crashkurs, insbesondere an ihre Ausführungen über drahtlose Kommunikation. Zur Demonstration rief sie die Startseite ihrer bevorzugten Internetsuchmaschine auf, die sie auf ihren persönlichen Bedarf zugeschnitten hatte. Sie zeigte auf den Abschnitt »Schlagzeilen«.


      »Hier sehe ich die Überschriften von Nachrichten aus aller Welt.«


      »Was bedeutet das da?« Er tippte auf den Bildschirm und markierte, sehr zu Sophias Missfallen, eine der Meldungen mit einem fettigen Fingerabdruck. Als ihr die mögliche Dimension der Meldung hinter dem kurzen Titel aufging, vergaß sie ihren Ärger sofort. Sie klickte ihn rasch an. Die Köpfe zusammengesteckt, lasen beide den Text.


      
Unerklärlicher Zeitsprung der Atomuhr


      

      Die Atomuhr der Physikalisch Technischen Bundesanstalt (PTB) in Braunschweig geht seit heute 13.31 Uhr etwa fünf Minuten vor. Bei einem sofort gestarteten Abgleich mit den mehr als 260 Atomuhren an über 60 weltweit verteilten Instituten wurde bisher ohne Ausnahme exakt derselbe Zeitsprung registriert. Das Phänomen bereitet den Verantwortlichen am PTB Kopfzerbrechen. Ein Mitarbeiter des Instituts räumte ein, bisher habe man nicht einmal eine Theorie, wie sich der »globale Schluckauf« aller Zeitmesser erklären ließe.


      

      Sophia vermittelte Theo ihre laienhafte Sicht von der Zeitmessung mittels einer Fontäne aus Caesium-Atomen. Dabei wurde ihr ganz mulmig. Bisher hatte sie die Auswirkungen der Weltenuhr nur anhand eigener, völlig subjektiver Wahrnehmungen beobachten können, jetzt hingegen las sie auch von messbaren Beweisen.


      Es war nicht mehr zu leugnen.


      Der Herr der Zeit veränderte den Lauf der Welt.


      »Das passiert nicht das erste Mal«, sagte Theo. Auch er hatte die Meldung erst einmal verdauen müssen.


      Sie riss ihren Blick vom Monitor los, um ihn anzusehen. »Stimmt! Du hast vorhin was von Zeitsprüngen erwähnt, während du im Labyrinth gefangen warst. Woran ist dir das eigentlich aufgefallen?«


      »Ich habe beobachtet, wie Männer die Konstruktionspläne für die kosmische Maschine fanden und studierten. Plötzlich alterten sie vor meinen Augen rasend schnell. Was ihnen wie eine Stunde vorgekommen war, mussten in Wahrheit Jahrzehnte gewesen sein. Oros dürfte in dieser Zeit irgendetwas ausgeheckt haben, das er vor den Menschen geheim halten wollte.«


      Sophia nickte verstehend. Eine Haarsträhne fiel ihr vor die Augen und wurde gleich wieder weggefegt. »Das würde erklären, wieso du in dem Zeitlabyrinth eine Stunde lang aus deinem Leben plaudern konntest und hier nur fünf Minuten verschwunden sind. Immerhin fünf Minuten! Die Höllenmaschine des Stundenwächters kann ihr Treiben also nicht völlig verbergen. Warte mal …!«


      Sie rief erneut ihre Internetsuchmaschine auf und tippte die Stichwörter »Zeit«, »Phänomen« und das aktuelle Datum ein. Nachdem sie die Enter-Taste gedrückt hatte, schwappte ihr eine wahre Flut von Treffern entgegen. Sie klickte einen vielversprechenden Titel an und abermals steckten die beiden ihre Köpfe zusammen.


      Astronomen rätseln: Stand die Erde still?


      

      Garching bei München– Die Europäische Südsternwarte (ESO) meldet einen bisher unerklärlichen Sprung der Erde auf ihrer Umlaufbahn um die Sonne. Das Institut betreibt in der chilenischen Atacamawüste mehrere Hochleistungsteleskope. Ein ESO-Sprecher sagte, es habe den Anschein, als sei Mutter Erde für knapp anderthalb Stunden in einen Dornröschenschlaf gefallen. Für die Wissenschaftler stellte sich das Phänomen so dar, als sei unser Planet um 13.31 Uhr schlagartig um genau die Distanz am Himmel weitergerückt, für die er sich sonst 82 Minuten Zeit nimmt. Spätestens seit Nikolaus Kopernikus wissen wir, dass nicht die Sonne ihre Bahnen am Firmament zieht, sondern vielmehr die Planeten sich …


      »Wahnsinn!«, rief Sophia. Die astronomischen Details der Meldung interessierten sie nicht. »Gibt es eigentlich eine Regel, nach der sich die mekanischen Stunden in irdische umrechnen lassen?«


      »Keine, die ich kennen würde. Ich dachte, das hätte ich erklärt. Wieso fragst du?«


      »Ich wundere mich, warum der Menschenwelt bei der zweiten Umstülperei zweiundachtzig Minuten abhandengekommen sind, wenn’s vorher nur fünf waren. Hat das mit der Willkür zu tun, die Oros mit der Zeit treibt?«


      »Das weiß ich auch nicht so genau. Ich bezweifle, dass er heute, wo er zeitweilig in Mekanis erstarrt war, darauf Einfluss nehmen konnte. Eher könnte die verkantete Sphäre die Ursache dafür gewesen sein.«


      »Na, jedenfalls sieht es fast danach aus, als hätte das Ei unser ganzes Universum auf den Kopf gestellt.«


      »Eben nicht«, entgegnete Theo spontan.


      Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Nicht?«


      »Nein. Ich kenne das kopernikanische Weltsystem: Die Sonne steht im Mittelpunkt, die Planeten kreisen drum herum. Meister Hans besaß ein Buch von Nikolaus Kopernikus. Es hieß De revolutionibus orbium coelestium libri VI …«


      »Tschuldigung, mein Latein ist etwas eingerostet. Was bedeutet das noch gleich?«


      »Sechs Bücher über die Kreisbewegungen der Weltkörper. Eigentlich sind sechs Teile gemeint, in die das Werk untergliedert ist. Ich hab es verschlungen, weil ich hoffte, die Weltenformel dadurch besser zu verstehen, die Poseidonios in den kosmischen Mechanismus umgesetzt hat. Es hat mir die Augen dafür geöffnet, dass nicht die Menschenwelt der Mittelpunkt des Universums ist. Nicht einmal das Zentrum unseres Planetensystems.« Er tippte abermals auf den Bildschirm und Sophia registrierte Fettfleck Nummer zwei. »Diese Kunde hier beweist, dass die Erde sich ganz normal weiter um die Sonne bewegt, wenn das vermaledeite Ei wieder einmal alles umstülpt. Frag mich nicht, wie, aber Oros tauscht nur die Welten aus.«


      »So als würde man dem Planeten Erde einen Strumpf ausziehen, ihn in die Uhr stopfen, während man einen anderen herausnimmt, den man anschließend dem Globus überstreift.« Das Prinzip hatte sie inzwischen verstanden.


      Er schob die Unterlippe vor und nickte anerkennend. »Mädchen haben eine so schlichte und bildhafte Vorstellungskraft, das Beispiel gefällt mir besser als meine Tischtuchmetapher.«


      »Du bist ein Macho.«


      »Wie bitte?«


      »Du entstammst einer patriarchalischen Gesellschaftsordnung.«


      »Das stimmt.«


      Sie schüttelte deprimiert den Kopf. »Erst stotternde Atomuhren, dann eine hüpfende Erde und jetzt auch noch die Vorstellung, dass unsere Welt nicht mehr ist als die Haut auf einem Topf heißer Milch– das klingt alles ziemlich fantastisch.«


      Er legte seine Hand auf ihre. »Es ist vielleicht die merkwürdigste Geschichte der Welt, aber es ist wahr, Sophia. Und du kannst mir glauben, sie ist erst zu Ende, wenn wir Oros dorthin zurückgeschickt haben, woher er gekommen ist: nämlich in sein verfluchtes Ei.«


      Die Vorstellung, ein Leben lang von einem falschen Blinden verfolgt zu werden, der aus Menschen willenlose Maschinen machen konnte, schlug Sophia aufs Gemüt. Oros hatte ihren Großvater ermordet, da war sie sich ganz sicher. Offenbar hatte er sogar beim Tod ihrer Eltern die Finger im Spiel gehabt– im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn die Vermutung stimmte, dann hätte er um Haaresbreite auch ihr das Lebenslicht ausgeblasen. Der Gedanke an all das zog Sophia den Boden unter den Füßen weg. Nein, sie wollte keine Rache, sie wollte Gerechtigkeit– und nichts war ihr wichtiger. Trotzig reckte sie das Kinn vor und blickte Theo tief in die Augen. »Sag mir, wie wir Oros für seine Untaten büßen lassen können!«


      Er hob verzweifelt die Schultern. »Da fragst du den Falschen. Dein Großvater hat es dir doch geschrieben. Die Lösung des Rätsels mag in meiner Geschichte verborgen sein, aber ich habe sie selbst nie herausgefunden. Ich weiß nur, was den Stundenwächter für eine gewisse Zeit bannen kann– du kennst ja den Mythos von Ys.«


      »Du meinst sein Spiegelbild? Wenn er mit unbeschirmtem Auge den eigenen Glanz sieht, verliert er seine Kraft. Das dürfte schwierig werden, weil er ständig diese Brille trägt. Wir könnten versuchen, sie ihm irgendwie herunterzuschlagen. Einmal wäre es mir schon fast …«


      »Nein!«, stieß Theo erschrocken hervor. Er bekam sich gleich wieder in den Griff und schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Sophia. Wie oft soll ich dir das noch sagen! Meine Freunde sind noch in Mekanis. Ich darf sie nicht im Stich lassen. Wenn wir die zweite Möglichkeit wählen, könnte ich sie retten: Wir müssen Oros in sein Reich zurückschicken und die Uhr dann an einem sicheren Ort verbergen, wenigstens für die nächsten zwei- oder dreitausend Jahre.«


      »Und wie stellen wir das an? Ich meine, Oros in das Ei zu kriegen?«


      »Mit einer List.«


      »Toll! Geht es auch etwas genauer?«


      »Ich habe in den letzten zweitausend Jahren ja nur ab und zu einen Blick in die Welt draußen geworfen. Gibt es in deiner Zeit noch Bibliotheken, die uns verraten können, was seit den Tagen von Poseidonios und Geminos passiert ist?«


      Die Frage amüsierte sie. »Und ob es die gibt! Aber das dauert zu lang. Ich weiß etwas Besseres.« Sie deutete zum Computer auf ihrem Schoß. »Es nennt sich Internet.«


      »Das weiße Kästchen ist ein Internet?«


      »Nein. Es ist ein Fenster, mit dem man in unendlich viele … Bücher hineinsehen kann– in den meisten Fällen sind sie virtuell, so als wären sie aus Luft. Es sind also keine richtigen Bücher mit Seiten zum Umblättern …«


      »Das kenne ich aus meiner Kindheit. Da hat man auf Rollen, Tontafeln oder sogar auf Diskusse geschrieben.«


      »Ja, schön. Wo war ich stehen geblieben?«


      »Bei virtuellen Tontafeln.«


      »Ach ja, das Internet. Pass auf! Du hast doch gerade den goldenen Diskus erwähnt.«


      Er nickte bestätigend. »Das Buch der Zeit.«


      »Ja. Wie hatte Poseidonios noch die Symbole erlernt, die er zur Entzifferung der Scheibe brauchte?«


      »Er hatte Schriften in der Bibliothek von Alexandria studiert. Sie stammten aus Kreta. Wenn die Priester in Phaistos, Knossos und Kato Zakros etwas aufschreiben wollten, das nur Eingeweihte lesen durften …«


      »Phaistos!«, fiel sie ihm ins Wort. »Das war das zweite Stichwort, nach dem ich gesucht habe. Gwenole, der die Goldscheibe aus dem untergehenden Ys gerettet hat, kam auch von da. Lass uns etwas versuchen.«


      Diesmal gab sie die Suchwörter »Diskus« und »Phaistos« ein. Einige Sekundenbruchteile später rollte das Ergebnis über den Bildschirm.


      »Wow! Damit habe selbst ich nicht gerechnet.«


      »Hast du etwas gefunden?« Theo konnte zwar gut lesen, aber mit den Monitoranzeigen tat er sich noch schwer.


      »Jede Menge. Da zum Beispiel.« Sie zeigte auf einen der Treffer, wobei sie es tunlichst vermied, die Bildschirmoberfläche zu berühren. »Es gibt ein Buch mit dem Titel Der Diskus von Phaistos– Ein Dokument aus Atlantis. Hat dein Meister dir nicht erzählt, Ys und Atlantis seien ein und dasselbe?«


      »Ja. Seiner Ansicht nach müsste der Name richtigerweise Atlant-Ys geschrieben werden, weil er sich aus dem griechischen Atlantis thalassa– das bedeutet ›Meer des Atlas‹– und dem Wort Ys zusammensetzt.«


      Sophias Nacken kribbelte. So fühlte es sich meistens an, wenn sie sich einer aufregenden Entdeckung nahe wähnte. Flugs klickte sie auf eine andere Stelle der Anzeige und rief eine Galerie von Fotos auf den Monitor. Eines stach ihr sofort ins Auge. Es zeigte eine Scheibe aus Ton. Sie wählte das Bild aus und vergrößerte es.


      »Wau!«, bellte Theo.


      Sophia warf ihm einen irritierten Seitenblick zu. »Du hast wohl zu lange mit Bommel gespielt.«


      »Ich versuche nur, von dir zu lernen. Du hast eben auch gekläfft, als du überrascht warst.«


      »Ich habe wow! gesagt. Das ist ein englischer Ausruf der Freude oder des Erstaunens und kein Hundegebell.«


      Theo stempelte einen weiteren Fingerabdruck auf den Monitor. »Das da ist das Buch der Zeit.«


      »Was? Ich denke, es ist aus Gold.«


      »Stimmt. Weil Poseidonios sich aber bei einigen Übersetzungen nicht ganz sicher war, hat er mich einen Tonabdruck von dem Diskus anfertigen lassen und seinen Leibdiener damit nach Kreta geschickt. Was du da siehst, muss diese Scheibe sein. Ich erkenne es an der kleinen Delle am Rand. Agamemnon hat mich deswegen zur Schnecke gemacht– so sagt ihr doch, oder?«


      »Ja, so sagen wir«, murmelte sie gedankenversunken. Ihr wurde immer klarer, dass sie mit den Bruchstücken, die ihr Theo bisher geliefert hatte, das Puzzle nicht zusammensetzen konnte.


      »Worüber denkst du nach?«, fragte er.


      »Darüber, dass es höchste Zeit ist, endlich den Rest deiner Geschichte zu hören. Hat Pompeius euch damals geholfen, Poseidonios und Geminos aus den Händen der Legionäre zu befreien? Was ist passiert, nachdem du mit Hyrkan geflohen bist?«


      Seine Miene verdüsterte sich. »Nichts Gutes.«


      Weil er immer noch ihre Hand hielt, konnte sie spüren, wie er sich verkrampfte. Sie ahnte, dass sie bei ihm gerade an eine dunkle Erinnerung gerührt hatte, vielleicht sogar an etwas von der Art, wie es der Tod ihrer Eltern für sie gewesen war. »Kannst du darüber reden?«, fragte sie mitfühlend.


      Er nickte bedrückt. »Ja, es geht schon. Aber bevor ich von Hyrkan und mir berichte, solltest du erfahren, was nach unserer Flucht aus Rom im Haus von Geminos passiert ist. Mein Meister hat mir später alles erzählt, so wie mir auch manch andere Schilderung erst im Nachhinein zugetragen wurde.«


      »Wie ist dieser ehemalige Pirat so schnell nach Rom gekommen? Eigentlich hätte er doch beim Untergang der Galeere ertrinken müssen?«


      »Du meinst Obal? Ja, er und einige seine Männer trieben auf Planken durch die Straße von Hydruntum und hatten wohl bereits mit ihrem Leben abgeschlossen. Ein Handelssegler fischte sie aus dem Meer und nahm sie nach Aternum mit, ein gutes Stück nördlich von Brundisium. Von der Küste aus schlugen sie sich bis nach Rom durch. Obal wähnte sich schon als reich belohnter Königsmacher. Mit dem Wissen von Poseidonios und Geminos hoffte er, Tigranes den Schlüssel zu unbegrenzter Macht aushändigen zu können.«


      »Erwähntest du nicht, die beiden hätten gemeinsam an den Plänen der Uhr gearbeitet? Bedeutet das, Obal hat sein Ziel erreicht?«


      »Nicht so, wie er sich das vorstellte. Nach der Flucht von Hyrkan und mir liefen die Dinge für ihn aus dem Ruder. Während er sich mit seinem Kumpanen Mamik an unsere Fersen heftete, sprach mein Meister mit Geminos. Der hatte nach dem Überfall auf sein Haus einen Abschiedsbrief verfasst und rechnete mit dem Schlimmsten. Als Poseidonios ihm den Diskus von Ys zeigte, fiel er aus allen Wolken. Du kommst niemals darauf, warum.«


      »Wozu auch? Du wirst es mir sowieso gleich verraten.«


      Theo zog den Mund schief. »Kluges Mädchen. Es war nämlich so: Geminos kannte das Buch der Zeit. Bereits dreizehn Jahre zuvor hatte er die goldene Scheibe gründlich erforscht. Sie war ihm von Tigranes dem Jüngeren und einem Legaten des Feldherrn Pompeius überlassen worden. Geminos sollte für sie die rätselhafte Inschrift entziffern und ihnen so den Schlüssel zu einer übernatürlichen Kraftquelle verschaffen.«


      »Und? Hat er ihr das Geheimnis entrissen?«


      »Beinahe. Er hat sogar schon an einem Mechanismus zur Umsetzung der kosmischen Gesetze in harmonische Bewegungen gearbeitet. In der Bibliothek von Alexandria stieß er dann auf Zeugnisse, die ihn tief beunruhigten. Kennst du die Legenden, die sich um die Insel Thera ranken, die nördlich von Kreta liegt?«


      »Ist die nicht im Meer versunken, was zum Untergang der minoischen Kultur führte?«


      »Genau davon rede ich. Wie im Mythos von Ys soll Poseidon die Flutwelle geschickt haben. Sein Bruder Hades, der Sohn des Kronos, hatte ihn um Beistand gebeten, um die Inselbewohner in sein Reich hinabzuziehen …«


      »Als Strafe für irgendeinen Frevel«, erinnerte sich Sophia. »Ich habe mal ein Buch über griechische Götter- und Heldensagen gelesen. Hat Geminos das denn für bare Münze genommen?«


      »Geminos wollte in Ägypten herausgefunden haben, dass der Diskus von Ys die Katastrophe ausgelöst hatte. Die Warnung auf der Vorderseite der Scheibe schreckte ihn so sehr auf, dass er sie schleunigst zurückgab. Als der geweissagte Freund der Götter hätte er sich bestimmt gefallen. Er hielt sich für ein Genie. Aber nicht für unschuldig wie ein Kind und frei von jeglicher Gier nach Macht.«


      »Und wie hat dein Mentor ihn umgestimmt?«


      »Er schlug ihm vor, am Bau weniger gefährlicher Teile der Apparatur zunächst Erfahrungen zu sammeln und erst zum Schluss die gesamte Maschinerie zusammenzusetzen.«


      »Darauf hat sich Geminos eingelassen?«, fragte Sophia ungläubig.


      »Nicht sofort. Wie Poseidonios mir später erzählte, hat er ihn noch eine Weile bearbeitet. Er redete ihm ein, mit dem kosmischen Mechanismus ließe sich die Zeit zurückdrehen. Es liege in ihrer Hand, all die Demütigungen, die Griechenland durch Rom habe hinnehmen müssen, zu tilgen. ›Was würdet Ihr davon halten, wenn ich uns unsterblich mache?‹, soll er Geminos gefragt haben und traf damit wohl seine Achillesferse, den Geltungsdrang.«


      Sie nickte verstehend. »Der Traum vom ewigen Ruhm. Da sind schon viele schwach geworden. Wie kam es, dass du und dein Meister später wieder zusammengefunden haben?«


      Theos Blick verdüsterte sich. »Das ist eine Geschichte, die mich noch nach zweitausend Jahren verfolgt …«
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      Wenn sich Rom im Hochsommer in einen Glutofen verwandelte, flohen die wohlbetuchten Bürger in die Albaner Berge südlich der Stadt. Gnaeus Pompeius Magnus gehörte zu den vermögendsten Männern des Imperiums. Auf seinen Feldzügen hatte er sich schamlos an den Reichtümern des Orients vergriffen und das Geld geschickt eingesetzt, um seine Macht zu mehren. Einen nicht unbeträchtlichen Teil seines zusammengeraubten Besitzes teilte er mit seinen Offizieren und Soldaten, weshalb er sich bei ihnen außerordentlicher Beliebtheit erfreute. Es war daher nicht anzunehmen, dass Hyrkan und ich einfach so in sein Haus spazieren und Guten Tag sagen konnten. Hohe Amtsträger Roms schützten sich mit Liktoren, deren in Ruten verpackte Äxte auch schon mal einem verdächtigen Bittsteller den Schädel spalteten. Wir mussten also besonnen vorgehen.


      Pompeius’ Villa stand in Alba Longa, einem mondänen Ort oberhalb des eiförmigen Albaner Sees. Sie war umgeben von einem parkähnlichen Garten in Hanglage, von dem aus man das dunkle Gewässer überblicken konnte. Üppiges Grün aus Eichen, Pinien, Palmen, Oleander und anderen Pflanzen verbarg das Hauptgebäude vor den neugierigen Blicken der Plebejer, des gemeinen Volkes. Die Anlage war besser bewacht als ein römisches Kastell in Gallien.


      »Salve«, begrüßte Hyrkan den nicht mehr ganz jungen Posten, der an der Grundstücksgrenze im Schatten einer Pinie vor dem Tor stand. Außerhalb des Pomeriums mussten die Liktoren ihre Waffen nicht verstecken. Daher sah der stattliche, grau melierte, bärtige Recke wie ein normal grimmig-misstrauischer Wachsoldat aus.


      »Was willst du?«, schnauzte er den Kilikier an.


      »Mein Name ist Hyrkan und der Knabe neben mir ist Theophilos von Menosgada. Wir möchten Pompeius Magnus sprechen.«


      »Verzieht euch, sonst mach ich euch Beine.«


      »Poseidonios von Apameia schickt uns. Wir haben eine dringende Nachricht für deinen Herrn.«


      Der Posten horchte auf. »Poseidonios? Habt ihr etwas vorzuweisen, um eure Behauptung zu beweisen?«


      Ich bemerkte, dass der Liktor nun viel respektvoller klang.


      Hyrkan schüttelte den Kopf. »Wir sind überfallen worden und nur mit dem entkommen, was wir auf dem Leib trugen. Mein Herr braucht dringend die Hilfe seines Freundes Pompeius, sonst rechne ich mit dem Schlimmsten.«


      Der Soldat zupfte sich am Bart. »Wenn’s nach mir ginge, würde ich euch ja durchlassen … Poseidonios kenne ich aus der Zeit, als mein Haar noch schwärzer und mein Bauch flacher war. Ich gehörte schon damals in Rhodos zu Pompeius’ Leibwache.«


      Ich räusperte mich. »Dann werdet Ihr Euch sicher daran erinnern, wie Euer Herr seinen Liktoren befahl, die Rutenbündel niederzulegen. Er wollte nicht wie ein Imperator vor Poseidonios erscheinen, sondern wie ein demütiger Schüler– so wie seinerzeit Alexander zu Füßen von Aristoteles saß.«


      Die Augen des Soldaten wurden groß. »Das stimmt! Woher weißt du halbe Portion davon?«


      »Meister Poseidonios ist mein Lehrer. Er hat es mir erzählt.«


      Der Posten wischte sich mit der Hand über den Nacken. »Na schön. Ich rufe jemanden, der euch zum Haus eskortiert. Hoffentlich bringe ich mich damit nicht um Kopf und Kragen.«


      Als sich etwa eine Stunde später der Himmel über Alba Longa blutrot verfärbte, empfing uns der Hausherr endlich im Atrium. Ich war ziemlich aufgeregt. Gnaeus Pompeius hatte dreimal in einem Triumvirat– einer »Dreimännerherrschaft«– die Geschicke Roms gelenkt. Laut Hyrkan war er ein vom Machthunger Getriebener.


      Bei unserem Eintreten lag er auf einer gepolsterten Bank, in der Hand einen goldenen Becher. Vermutlich ließ er sich vom Wein und dem Plätschern eines Springbrunnens gerade zu neuen Großtaten inspirieren oder ruhte sich einfach vom anstrengenden Ränkeschmieden aus. Die Falten seiner langen weißen Toga fielen so dekorativ über seinen Körper, als säße er Modell für eine Statue. Sein gewelltes, kurz geschnittenes graues Haar war noch voll. Mittlerweile hatte er die fünfzig überschritten und wirkte mit seiner Korpulenz und dem runden Gesicht nicht mehr wie der junge, draufgängerische Alexander der Große. Eher wie Gnaeus der Träge.


      »Wie ich höre, bringt ihr Kunde von dem ehrenwerten Poseidonios?«, fragte der Hausherr, nachdem seine Gäste ihm gebührend Respekt erwiesen hatten.


      »Es ist ein verzweifelter Hilferuf«, antwortete Hyrkan. »Legionäre, die unter Eurem Kommando standen oder möglicherweise immer noch stehen, haben das Haus von Geminos überfallen und meinen Herrn als Geisel genommen. Es sind Kilikier, die Tigranes der Jüngere gedungen hat, um seinen Bruder vom Thron zu verdrängen.«


      Pompeius bedeutete ihnen durch einen Wink, auf einer steinernen Bank zu seiner Rechten Platz zu nehmen. Mit stummer Geste schickte er einen Sklaven nach Erfrischungen fort. Hiernach beugte er sich interessiert vor. »Du scheinst die Wahrheit zu reden, Hyrkan. Was du sagst, deckt sich mit den Berichten, die mir nach der Flucht dieses Verräters zugespielt wurden. Kennst du die Namen der Deserteure?«


      »Nur die ihres Anführers Obal und seines Schattens Mamik. Er ist ein Riese von Mann und hält dem Zenturio den Rücken frei.«


      »Du sprichst die Wahrheit«, sagte Pompeius empört. »Wir verdächtigen diese Kilikier schon lange, hielten es aber bisher für besser, sie vorerst gewähren zu lassen.«


      Um ihnen falsche Informationen zuzuspielen und sie für Eure eigenen Zwecke einzuspannen, dachte ich und nickte freundlich lächelnd.


      »Erzähl mir genau, was im Haus von Geminos passiert ist.«


      Hyrkan schilderte den Überfall in dramatischen Worten. Unterdessen reichte uns ein Sklave Wasser und Wein sowie getrocknete Früchte.


      »In einem Punkt überzeugt mich eure Geschichte nicht«, grübelte Pompeius, nachdem er alles gehört hatte. »Welches Interesse hat der junge Tigranes an den zwei Gelehrten?«


      Hyrkan und ich wechselten fragende Blicke. Bisher hatten wir nichts vom Buch der Zeit erwähnt. Sollten wir die Katze aus dem Sack lassen?


      »Ich sehe, dass ihr mir etwas verschweigt«, hakte Pompeius nach. »Heraus mit der Sprache! Was ist es?«


      »Es gibt einen triftigen Grund«, druckste Hyrkan. »Tigranes braucht eine … Waffe, um sich gegen seinen Bruder und vor allem gegen die Schutzmacht Rom durchzusetzen.«


      »Und diese Waffe hofft er, von Poseidonios zu bekommen?«


      Wir nickten.


      »Und von Geminos?«


      »Ja«, sagte Hyrkan.


      »Spielt bei dieser Verschwörung zufällig ein uraltes Buch eine Rolle? Es ist aus Gold und hat die Form eines Diskus.«


      Uns klappten gleichzeitig die Kinnladen herunter.


      Pompeius lächelte triumphierend. »Dacht ich’s mir! Ich habe diese Schlange Tigranes zu Geminos geführt, und jetzt versucht sie, ihn und seinen Lehrer gegen mich einzusetzen.«


      »Woher kennt Ihr den Diskus von Ys, Herr?«, erkühnte ich mich, den Magnus zu fragen.


      Pompeius pflegte seine Geheimnisse nicht jedem Dahergelaufenen auf die Nase zu binden. Daher antwortete er eher vage: »Tigranes und ich waren einmal Verbündete. Er zeigte mir den Diskus und behauptete, ein mit den Gestirnen vertrauter Mann könne aus ihm Kräfte entfesseln, die unsere gemeinsamen Feinde wie Spreu im Feuer vernichten würden. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass Geminos von Rhodos sich das sogenannte Buch der Zeit genauer ansieht. Er kam zu dem Schluss, die goldene Scheibe sei nicht zu beherrschen, und lehnte den Auftrag ab.«


      »Ein kluger Mann.«


      Der Feldherr beugte sich wieder vor und lächelte diebisch. »Das mag damals gestimmt haben, junger Freund, aber offensichtlich hat dein Meister etwas herausgefunden, das ihn zu einer anderen Einschätzung kommen lässt. Warum sonst sollte sich plötzlich ein Genie wie Poseidonios mit dem Diskus beschäftigen? Und weshalb reist er damit nach Rom zu seinem alten Schüler Geminos? Weißt du, was ich denke? Ich denke, Poseidonios hat den Schlüssel gefunden, um die Macht des Buches zu bändigen. Und das, mein Lieber, ist ein guter Grund, ihn aus den Fängen der kilikischen Häscher zu befreien.«


      Ich fing von meinem Freund einen Blick auf, der Bände sprach, ein stilles Da-siehst-du-es! Hatten wir die Büchse der Pandora geöffnet? Ich weigerte mich, den Gedanken zu akzeptieren. Immerhin ging es um das Wohl und Wehe meines alten, schrulligen, manchmal überheblichen, aber oft auch so geduldigen und unermesslich weisen Meisters.


      Hyrkan stellte den silbernen Trinkbecher neben sich auf die Bank. »Das Beste wird sein, Herr, wir brechen sofort auf. Mit einer halben Zenturie Eurer Leibgarde müssten die Rebellen leicht zu überwältigen sein.«


      Pompeius schüttelte den Kopf. »Wenn ich mit bewaffneten Soldaten in das Pomerium eindränge, wäre ich der Rebell. Nein, um nicht das Misstrauen der Wachen Roms zu wecken, bedarf es einer List. Ich werde persönlich in die Stadt einreiten. Mir steht das Recht zu, mich von meinen Liktoren schützen zu lassen. Ich nehme genug Männer mit, um das Stadthaus von Geminos zu stürmen.«


      »Aber ist das nicht zu gefährlich …?« Ich klappte schnell wieder den Mund zu, weil er mein vorlautes Benehmen mit einem zornigen Feldherrenblick ahndete.


      »Du sprichst nicht mit einem Haudrauf, Knabe. Ich habe Artaxata erobert, ohne einen einzigen Pfeil darauf abzuschießen. Da werde ich wohl ein Haus einnehmen können.«


      »Ganz wie Ihr wollt«, sagte Hyrkan, ehe ich weitere Bedenken äußern konnte. »Wann reiten wir los?«


      Pompeius lächelte. »Ich höre immer wir. Ihr beide bleibt schön hier. Als mein Faustpfand. Nur für den Fall, dass in der süßen Kirsche, die ihr mir darreicht, ein Wurm steckt. Warum leistet ihr nicht meiner Gemahlin Iulia Gesellschaft? Etwas Abwechslung tut ihr sicher gut. Derzeit ist ihr Leib zu angeschwollen, als dass sie das Haus verlassen kann– wir hoffen auf die baldige Geburt eines Stammhalters. Als Tochter von Gaius Iulius Caesar weiß sie mit wichtigen Gästen umzugehen. Lasst euch von ihr mit Delikatessen verwöhnen. Ich werde übrigens meine Liktoren anweisen, euch zu töten, falls ihr zu fliehen versucht oder ich in einen Hinterhalt gerate. Habt ihr mir noch irgendetwas zu sagen?«


      Ich fühlte mich wie eine Nachtigall in einem goldenen Käfig. Obwohl ich zur Zufriedenheit von Pompeius gesungen hatte, war ich dennoch ein Gefangener. Der Mann, der den Schlüssel zu meinem Gefängnis besaß, war mit fünfzig Liktoren gen Rom ausgerückt, um das Buch der Zeit zu erbeuten. Insofern hatte Hyrkan also recht behalten: Pompeius war genauso machtbesessen wie Tigranes.


      Für Kurzweil sorgte unterdessen seine hochschwangere Frau. Sie war sehr freundlich zu uns, genoss sichtlich die willkommene Abwechslung. Trotzdem hatte ich ihrem unentwegten Geplauder während des üppigen Nachtmahls kaum zugehört. Ständig musste ich an die Soldaten denken, die draußen im Garten darauf warteten, mich mit ihren Äxten zu zerstückeln. Als Hyrkan und ich endlich unser Nachtquartier beziehen durften, war ich heilfroh.


      Das Zimmer ging, wie in römischen Landhäusern üblich, vom Atrium ab. Eher ungewöhnlich war die Lamellentür auf der Gartenseite, deren zwei Flügel sich nach innen öffnen ließen. Um bei seinen Gästen den Drang nach nächtlichen Spaziergängen einzudämmen, hatte Pompeius davor zwei Wachen in voller Kampfausrüstung postiert.


      »Ich hätte dich nicht dazu nötigen dürfen, mich nach Alba Longa zu bringen«, flüsterte ich. Geraume Zeit starrte ich im Dunkeln nun schon an die Decke. Gelbe Lichter tanzten über mir– der durch die Türlamellen dringende Widerschein von Fackeln im Garten.


      »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Junge. An deiner Stelle hätte ich das Gleiche getan.«


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      »Weißt du was, Hyrkan?«


      »Sag’s mir.«


      »Seit ich meine Eltern verlassen musste, sehnte ich mich immer nach einem richtigen Freund. Ich glaube, inzwischen habe ich ihn gefunden.«


      Die Stimme vom anderen Bett schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich mag dich auch, Junge. Gute Nacht, schlaf schön.«


      Meine Augen fielen zu. »Gute Nacht, Hyrkan.«


      Ein Geräusch ließ mich vom Lager hochschrecken. Im ersten Moment konnte ich es nicht einordnen. Waren das Seufzen und das anschließende leise Klappern nur Einbildung gewesen? Hatte ich geträumt? Ich schlug die Augen auf.


      Schatten huschten über die Decke, von den Türlamellen in feine Streifen zerschnitten. Trotzdem glaubte ich, die Umrisse zweier Männer zu erkennen. Wechselten im Garten gerade die Wachen …?


      Unvermittelt erklangen ein Knarzen und Knirschen, das mir sämtliche Haare zu Berge stehen ließ. Erschrocken richtete ich mich im Bett auf und starrte zur Lamellentür. Jemand versuchte, sie von außen einzudrücken. Er ging dabei behutsam zu Werke, als wolle er jeden unnötigen Lärm vermeiden.


      Plötzlich war die Hölle los. Die Flügeltüren flogen auf und zwei Gestalten drängten in den Raum. An ihren Silhouetten konnte ich erkennen, dass sie Schwerter trugen. In dem von Fackeln erhellten Türausschnitt sah ich die Beine eines im Garten liegenden Wächters. Von rechts, wo Hyrkans Bett stand, rauschte ein Schatten durch mein Gesichtsfeld. Er krachte dem Eindringling ins Gesicht und zersplitterte hörbar in seine Einzelteile. Vermutlich war es ein von Hyrkan geworfener Stuhl.


      Etwas klimperte zu Boden. Blitzschnell bückte sich mein Freund danach. Ein Schwert! Als ehemaliger Pirat war er kampferprobt. Er riss die Waffe nach oben, um den gegen seinen Kopf geführten Hieb des zweiten Angreifers abzulenken. Eisen prallte auf Eisen. Funken sprühten. Eine hasserfüllte Stimme webte sich ins Singen der schwingenden Klingen.


      »Seit Aristobul dich mir vorgezogen hat, wollte ich schon immer wissen, wer der Bessere von uns beiden ist.«


      Obal!? Ich konnte nicht fassen, dass der Zenturio uns nicht nur gefunden, sondern auch noch unentdeckt in Pompeius’ Anwesen eingedrungen war. Oder gab es sogar hier Anhänger des armenischen Prinzen Tigranes?


      Ein neuerliches Aufeinanderklirren der Klingen ließ mich erschrocken an die Wand zurückweichen. Ich war der Sohn eines Druiden, der Schüler eines Philosophen, aber ich war kein Krieger. Ängstlich schlang ich die Arme um die angezogenen Beine und verfolgte mit eingezogenem Kopf und starrem Blick den Kampf.


      »Flieh, solange du noch kannst, Obal«, knirschte Hyrkan. Er war nach einem weiteren Schlagabtausch zum Gegner auf Distanz gegangen.


      »Nur keine Bange. Mamik und ich haben vorgesorgt«, entgegnete der Zenturio in verächtlichem Ton. Schnell wie eine Giftschlange stieß sein Schwert erneut vor.


      Als Hyrkan den Schlag parierte, verfingen sich seine Füße in den Beinen des besinnungslosen Legionärs. Er stolperte.


      Obal setzte sofort nach.


      Ein Gerangel auf Leben und Tod entstand.


      »Nein!«, schnappte ich entsetzt. Fassungslos verfolgte ich den Kampf. Weil er sich aus dem erleuchteten Türausschnitt herausverlagert hatte, konnte ich nur tobende Schemen sehen. Dazu kamen schreckliche Laute von Anstrengung und bald auch von Schmerz– ich sollte sie nie mehr vergessen.


      Plötzlich reflektierte blanker Stahl das Licht der Gartenfackeln. Ein erstickter Schrei erscholl und gleich darauf ein tiefes Seufzen. Hiernach erstarben sämtliche Geräusche.


      Lange lauschte ich nur. Mein Atem keuchte. Ich glaubte, mein heftig pochendes Herz zu hören. Ansonsten war gespenstische Ruhe um mich herum. Totenstille. Nicht nur im Zimmer, auch draußen im Garten war außer dem Zirpen der Grillen nichts mehr zu vernehmen. Warum hatte der Kampflärm keine Wachen auf den Plan gerufen? Waren sie alle von Obal und Mamik ermordet …?


      Unvermittelt hörte ich ein leises Stöhnen. Die Sorge um meinen Freund rang die Furcht nieder und ich rutschte vom Bett. Mein Fuß stieß an ein Stuhlbein. Ich hob es auf und schlich zu den drei reglosen Körpern in den Schatten. Ein unruhiger Lichtkeil, den Fackeln auf den Boden pinselten, erhellte ein einziges Gesicht. Das Gesicht von Hyrkan.


      Seine Augen waren geschlossen und aus seinem Bauch ragte ein Schwert.


      Mich ergriff eine übermächtige Angst. Ich glaubte, zusammenbrechen zu müssen. Irgendwie schleppte ich mich zu meinem Freund. Er stöhnte abermals. Seine Augenlider flatterten. Ich kniete mich neben seinen Kopf und strich ihm über die Stirn.


      »Hyrkan!« Meine Stimme klang so erbärmlich und piepsig wie die eines aus dem Nest gestoßenen Vogeljungen.


      Der Seemann stemmte die flatternden Lider hoch, sah mich an und hauchte: »Theo?«


      »Ja, ich bin es«, schluchzte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich brachte kaum ein klares Wort heraus. Das Gesicht des Freundes verschwamm mir vor Augen, weil ich zu weinen begonnen hatte.


      »Wo … wo ist … Obal?«, fragte Hyrkan mit schwächer werdender Stimme.


      Mein Blick huschte nach rechts, wo der Zenturio bäuchlings neben seinem Kameraden lag. Aus Obals Rücken ragte die Spitze eines Kurzschwertes. »Er ist tot.«


      »Bist … du sicher?«


      Ich nickte, obwohl ich besonders bei diesem Mann selbst das Unmögliche für möglich gehalten hätte.


      »Gut«, flüsterte Hyrkan. »Dann werde ich im Hades etwas … zu erzählen haben …«


      »Du wirst wieder gesund. Ich hole Hilfe«, widersprach ich entgegen alle Vernunft.


      Mein Freund bewegte den Kopf einmal hin und her. Er schloss die Augen, sammelte Kraft und sah mich dann mit seltsam friedlichem Blick an. »Ein Seemann muss wissen, wann seine letzte Reise beginnt. Leg mir eine Münze unter die Zunge, damit ich den Fährmann Charon bezahlen kann und er mich über den Styx ins Totenreich fährt. Versprichst du mir das?«


      Ich nickte. Tränen tropften von meinen Wangen auf Hyrkans Gesicht. Unablässig streichelte ich seine Stirn, als könne ich dadurch sein Leben an der Flucht hindern.


      Unvermittelt riss er die Augen auf. Sie schienen direkt durch mich hindurchzusehen. »Mein Junge!«


      »Ich bin hier.«


      Er bäumte sich auf, als fahre ihm der Todesstoß erst jetzt in den Leib. Voller Angst rief er: »Du musst deinen Meister aufhalten, Junge! Lass nicht zu, dass er die Weltenmaschine baut, hörst du?«


      »Ja, ich höre dich«, erwiderte ich mit tränenerstickter Stimme.


      Hyrkan sank auf den Boden zurück. »Gut. Dann … will ich nun ruhen. Mir ist so kalt. Und ich bin so müde …«


      Ich glaubte zu spüren, wie das letzte Fünkchen Leben aus seinem Körper entwich. »Hyrkan!«, schluchzte ich. »Es tut mir so leid, mein Freund …«


      »Das sollte es auch«, brummte plötzlich jemand aus den Schatten.


      Ich hob erschrocken den Blick, zu spät zum Reagieren, aber noch rechtzeitig, um den Schlag kommen zu sehen. Er traf mich an der Schläfe. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde zerplatzen. Wie ein teilnahmsloser Beobachter registrierte ich, wie mein Haupt auf Hyrkans Brust herabsank. Danach merkte ich überhaupt nichts mehr.
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      Und ich sage, es ist zu gefährlich. Wir könnten damit die ganze Welt zerstören.« Geminos lief, aufgeregt mit den Armen in der Luft herumfuchtelnd, vor Poseidonios und mir auf und ab. Wir saßen im licht- und luftdurchfluteten Arbeitszimmer eines gemieteten Hauses in Alexandria. Ein Blick aus dem Fenster hätte uns den Gute-Heimkehr-Hafen mit seinem himmelstürmenden Leuchtturm gezeigt– der Pharos Alexandrinos war immerhin eines der sieben Weltwunder. Aber keinem stand der Sinn danach. Gerade war die Kunde von einer riesigen Flutwelle an der illyrischen Adreaküste eingetroffen. Die Naturkatastrophe hatte viele Menschenleben gekostet.


      Geminos empfand sie als persönliche Niederlage, was ich nur zu gut verstand. Mir ging es mit Hyrkan ähnlich. Mein Herz übertönte den Freispruch der Vernunft, die Obal des Mordes für schuldig befunden hatte. Es verurteilte mich als Komplizen. Wenn du wirklich mein Freund bist, dann lässt du mich jetzt nicht im Stich. Mit diesen Worten hatte ich Hyrkan nach Alba Longa gelockt, zu Pompeius. In den Tod.


      Mamik war über den Verlust Obals schneller hinweggekommen als über den Schmerz seiner gebrochenen Nase und des abgebrochenen Schneidezahns. »Hyrkans Vermächtnis«, nannte er spöttisch die Verunstaltungen, während er mit mir nach Ostia ritt. Im dortigen Hafen brachte er mich auf ein Schiff, wo ich meinen Mentor und dessen Lieblingsschüler wiedersah. Die Kilikier verschleppten uns nach Alexandria, in die Stadt der Gelehrsamkeit mit ihrer gewaltigen, unvergleichlichen Bibliothek. Mittlerweile arbeiteten Poseidonios und Geminos seit drei Jahren unter strenger Bewachung an dem kosmischen Mechanismus. In dieser Zeit hatten wir Höhen und Tiefen erlebt.


      Bereits kurz nach der Ankunft in Ägypten schlug das Schicksal unbarmherzig zu. Der Leibdiener des Philosophen war ja mit einem Tonabdruck des Diskus nach Kreta geschickt worden, um Nachfahren der Minoer zu finden. Sie sollten bei der Entzifferung missverständlicher Schriftzeichen helfen. Auf der Rückreise wurde Agamemnons Schiff– was für eine Ironie!– von Seeräubern versenkt. Seitdem fehlte jede Spur von ihm.


      Und nun dieser neuerliche Rückschlag. Waren all die Mühen vergebens gewesen? Die zahllosen Entwürfe und Skizzen, die man erstellt und wieder verworfen hatte? Die erduldeten Widrigkeiten, während das große Ziel– der Bau einer Weltenmaschine– immer näher kam? Niemand im Raum vermochte die Betroffenheit über die mörderische Flutwelle an der illyrischen Adriaküste zu verbergen. Die spätsommerliche Hitze war dem Gefühl eisiger Kälte gewichen.


      Geminos hatte dem kosmischen Mechanismus ohnehin stets skeptisch gegenübergestanden. Mir kamen die letzten Worte meines Freundes Hyrkan in den Sinn. Du musst deinen Meister aufhalten, Junge! Lass nicht zu, dass er die Weltenmaschine baut, hörst du? Leider war mir das nicht gelungen. Poseidonios hatte seinen Plan trotz aller Widrigkeiten unbeirrt weiterverfolgt. Wie ein Besessener. Und auch jetzt war er es, der die Unglücksbotschaft am leichtesten wegsteckte.


      »Woher nehmt Ihr die Gewissheit, dass unser Mechanismus die Flutwelle ausgelöst hat?«


      Geminos warf die Arme in die Luft. »Das sagt mir der klare Menschenverstand. In meinem Haus in Rom habt Ihr gemeint, wir könnten zunächst an weniger gefährlichen Bauteilen Erfahrungen sammeln und die gesamte Maschinerie erst zum Schluss zusammensetzen. Kaum haben wir damit angefangen, lösen wir eine neue Katastrophe aus.«


      Je mehr sich Geminos aufregte, desto ruhiger schien Poseidonios zu werden. »Bis jetzt habt Ihr nur einen kleinen Teil des Großen und Ganzen tatsächlich gebaut, mein Lieber. Und der taugt, wie wir beide wissen, lediglich dazu, den Lauf der wichtigsten Gestirne einschließlich der Verfinsterung von Sonne und Mond vorherzusagen. Vom Rest der Maschine gibt es nur eine Zeichnung und viele Notizen.«


      Geminos schüttelte wütend den Kopf »Ich verstehe nicht, dass Ihr die Augen vor einer Wahrheit verschließt, die Ihr selbst längst erkannt haben müsst. ›Das Nachsinnen steht am Anfang jeder Änderung‹, lautete immer Euer Leitspruch. Es sind unsere Pläne, die das Unglück ausgelöst haben. Unsere frevelhaften Gedanken.« Er deutete auf den Holzkasten, der die von Poseidonios erwähnte Apparatur barg. Sie war aus über dreißig bronzenen Zahnrädern zusammengesetzt, die in Wechselbeziehung zur Zeit standen. Ihre Bewegungen übertrugen sich auf Zeiger, die man auf einer eng beschrifteten Anzeigetafel vorne sowie auf zwei weiteren Skalenscheiben auf der Rückseite ablesen konnte. »Ich gehe mit Euch einig, dass dieses Horolog keine Flutwellen auslöst. Dazu bräuchte man die ganze Maschine. Wenn sie uns trotzdem heimsuchen, dann gibt es dafür nur eine Erklärung.«


      »Jaja.« Poseidonios winkte ab. »So senil bin ich noch nicht, dass Ihr Euch ständig wiederholen müsstet. Katastrophen geschehen auch ohne unser Zutun. Aus der Nähe zweier Ereignisse kann man nicht zwingend auf einen Zusammenhang schließen. Ihr seht immer nur den halb leeren Becher, ich freue mich über den halb vollen. Obwohl Mamik und die anderen Schergen von Tigranes unser Haus belagern, sind wir in den letzten drei Jahren gut vorangekommen. Auf dem Reißbrett ist die Weltenmaschine so gut wie fertig. Nur mit der Umsetzung in eine funktionierende Apparatur hapert es noch. Betrachtet es mal so: Wenn wir das Unglück in Illyrien ausgelöst haben, dann bestätigt das unsere Theorie von der Fernwirkung. Bisher haben wir nur angenommen, dass ein nach den Prinzipien der Weltenformel arbeitendes Räderwerk sich auf die ganze Welt auswirken kann. Jetzt haben wir womöglich den Beweis.«


      »Meister!«, keuchte Geminos. »Wisst Ihr, was Ihr da sagt? Wie viele Flutwellen, Erdbeben, Vulkanausbrüche und Wirbelstürme wollt Ihr denn heraufbeschwören, bis der Mechanismus zu Eurer Zufriedenheit funktioniert?«


      »Nur so viele, wie nötig sind«, antwortete Poseidonios ungerührt.


      Ich erschauerte, nicht allein ob der zynischen Antwort meines Mentors, sondern auch wegen seiner erschreckend kalten Stimme. Es klang fast so, als redete ein anderer aus ihm.


      »Ist der Mechanismus nicht viel zu sperrig?«, gab ich zu bedenken. »Die ganze Weltenmaschine würde so groß werden wie Kleopatras Palast.« Ich war inzwischen vierzehn, stand also an der Schwelle zum Mannesalter. Als wandelnder Krückstock für Poseidonios eignete ich mich schon lange nicht mehr, weil das Blut der Kimbern meine Gliedmaßen sprießen ließ wie Korn im Sommerregen. Die kräftige Statur hatte mich selbstbewusster gemacht, meine Wissbegier war ungebrochen und ich hatte in den letzten Jahren viel über den kosmischen Mechanismus gelernt.


      Poseidonios verzog unwillig das Gesicht und wedelte mit der Hand in Richtung Holzkasten. »Sofern wir ihn im selben Maßstab bauen würden wie das Horolog hier, hättest du sicher recht.«


      Geminos schnaubte. »Tigranes verliert allmählich die Geduld mit uns. ›Da unser Vorhaben keine Ergebnisse zeitigt‹, hat Mamik mir gestern aus einem Brief vorgelesen …«


      »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


      »Weil Ihr sowieso nicht zuhört. Weder mir noch Theo, der eben einen klugen Einwand gebracht hat. Ihr habt nur Augen und Ohren für den kosmischen Mechanismus. Mamik sagte, bis zum Ende des Jahres versiegt die Quelle, die uns Geld und Schutz gewährt hat. Wie treiben wir dann die Mittel für ein Räderwerk von solch gewaltiger Größe auf?«


      »Ganz einfach. Wir bauen kleiner. Wenn die Einzelteile winziger sind als eine Laus, schrumpfen auch die Kosten.«


      »Und wer soll sie anfertigen? Ich jedenfalls nicht.« Geminos zeigte abermals auf den Holzkasten. »Mit diesem Apparat musste ich schon an die Grenzen meines Könnens gehen. Abgesehen davon ist die vollständige Maschine niemals bis Jahresende fertig.«


      Poseidonios zog eine Augenbraue hoch und entgegnete merklich leiser: »Wollten wir nicht ohnehin unsere Bewacher abschütteln, sobald wir uns die Macht aus dem Buch der Zeit erschlossen haben? Ich fühle diese Urgewalt täglich in mir wachsen. Zweifellos könnte ich mit einer Berührung der Hand jedes Menschenherz zum Stehen bringen.«


      »Das wäre Mord!«, raunte Geminos. Er wirkte betroffen.


      »Ich spreche von Notwehr, mein Lieber. Ihr selbst habt gesagt, dass Tigranes uns seinen Schutz entziehen möchte. Bei dem, was wir über seine Absichten wissen, kann das nur eins bedeuten: Er will uns ermorden.«


      »Ihr bringt es noch fertig, mich erneut mit Eurer Redekunst einzulullen«, beklagte sich Geminos. »Nach der Flutwelle will ich die Weltenmaschine eigentlich nicht mehr bauen. Allein die Vorstellung, dass ein prinzipienloser Machtmensch sie in die Finger bekommen könnte, macht mich krank. Ich finde, der Diskus von Ys hat den Menschen schon genug Unglück gebracht. Schaffen wir ihn und unsere Pläne in die Alexandrinische Bibliothek. Dort sind sie gut aufgehoben. Wir beide kennen den Ersten Bibliothekar. Er ist ein besonnener Mann und wird alles sicher für die Nachwelt verwahren. Vielleicht findet sich in tausend Jahren jemand, der weiser und fähiger ist als wir.«


      Ich ahnte, was Poseidonios durch den Kopf ging, während seine schwarzen Augen Geminos musterten. Mein Meister war vierundachtzig. Wenngleich die Arbeit am kosmischen Mechanismus ihn regelrecht hatte aufblühen lassen, waren die ihm verbleibenden Tage gezählt. Da konnte man es ihm kaum verdenken, dass er die Mühen der vergangenen drei Jahre nicht so einfach in den Wind schreiben wollte.


      Er träumte wohl sogar davon, den natürlichen Lauf der Dinge zu überlisten und mithilfe der Weltenmaschine den Alterungsprozess anzuhalten oder umzukehren. Ich habe dies aus einer Bemerkung geschlossen, die er einige Monate zuvor mir gegenüber gemacht hatte. Vielleicht gewähre ihm die kosmische Apparatur einen Blick in die Zukunft, sagte er, und zeige ihm ein Lebenselixier, das ihn wieder jung mache. Doch nichts dergleichen erwähnte der Alte jetzt, da er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte. Stattdessen bot er seinem Freund einen Kompromiss an.


      »Lasst mich den astronomischen Mechanismus, den Ihr nach unseren Plänen als Muster gebaut habt, in Rom verkaufen. Man kann damit die besten Zeiten für Saat und Ernte vorhersagen. Das Wissen um nahende Sonnen- und Mondfinsternisse ließe sich zudem auch politisch und militärisch nutzen. Dank Eures Spieltriebs zeigt das Horolog sogar die nächste Olympiade an. So erreichen wir eine große Käuferschaft. In Rom herrscht fürwahr kein Mangel an reichen und mächtigen Leuten. Etliche von ihnen kennen und die meisten schätzen mich. Sie werden uns den Apparat aus den Händen reißen. So können wir genug Geld verdienen, um die Weltenmaschine in großem Maßstab und mit aller gebotenen Sorgfalt zu verwirklichen.«


      Geminos zögerte. So wie er zuvor argumentiert hatte, blieb ihm keine andere Wahl, als die Idee in Bausch und Bogen abzulehnen. Ließ ihn der Respekt vor seinem alten Lehrer zögern? Oder mangelte es ihm an Mut? Er begann zu nicken, erst kaum wahrnehmbar, dann sehr nachdrücklich. »Euer Vorschlag klingt vernünftig, Meister. Es wäre ja auch schade um all die Entbehrungen, die wir in den vergangenen drei Jahren auf uns genommen haben. Nehmt meinen Musterapparat, fahrt damit nach Rom und sammelt Geld für den Bau der Weltenmaschine. Ich bleibe hier und arbeite weiter an der Verfeinerung der Pläne. Nur eine Bitte hätte ich an Euch.«


      »Ja?«, stieß Poseidonios hervor. Seine Augen glänzten vor Erregung wie im Fieber.


      »Sagen unsere Dichter nicht über die Götter, wir seien von ihrer Art? Wenn also der Götterfunke in uns glüht, solltet Ihr ihn nicht auslöschen, indem Ihr das Herz eines Menschen anhaltet.«


      Der Philosoph musterte seinen Schüler intensiv. »Ich werde darüber nachdenken.«


      »Kommt bitte ins Licht, Mamik.« Poseidonios winkte den Mann, den er insgeheim seinen Kerkermeister nannte, mit großväterlicher Miene zu sich heran. Nur eine kleine Öllampe erhellte den Umkreis des Arbeitstisches. Die Nacht war schon vorgerückt. Geminos schlief längst den Schlaf der Gerechten. Ich hatte mich in alter Gewohnheit auf einer Liege im Arbeitszimmer zusammengerollt, um meinem Meister jederzeit zu Diensten zu sein.


      Aus den Schatten heraus beobachtete ich, wie der riesige Kilikier sich mit der Wachsamkeit einer großen Raubkatze dem Philosophen näherte. Im Unterschied zu der Uniform des römischen Legionärs, die Mamik vor drei Jahren abgelegt hatte, hingen Schwert und Dolch nach wie vor an seinem Gürtel. Alle Gefangenen wussten, dass er nicht zögern würde, sie auch zu benutzen, sollte einer von ihnen einen Fluchtversuch wagen. »Seid Ihr heute mit Eurer Arbeit vorangekommen, Herr?«


      »Jeden Tag ein kleiner Schritt«, antwortete Poseidonios mit seiner kratzigen Stimme fröhlich wie ein verschrobener Greis.


      »Tigranes wird allmählich ungeduldig.«


      »Aus diesem Grund habe ich Euch zu mir gebeten. Er hat Euch, wie mir erzählt wurde, einen Brief geschickt. Stimmt es, dass Ihr uns alle töten sollt, wenn wir bis zum Ende des Jahres keine brauchbaren Ergebnisse vorweisen?«


      »Behauptet das Geminos?«, entgegnete der Kilikier mit gespielter Entrüstung.


      Der Philosoph lächelte. »Vielleicht hat er es ein klein wenig anders ausgedrückt. Versprecht Ihr mir etwas, Mamik?«


      »Kommt drauf an, was«, brummte der Hüne argwöhnisch.


      »Ich möchte Euer Wort, dass Ihr uns bis Ablauf des Jahres nicht umbringt, sofern wir Euch keinen Anlass dazu geben.«


      »Wenn meine Befehle sich nicht ändern, könnt Ihr da völlig unbesorgt sein, Herr.«


      Poseidonios legte die Linke offen auf den Tisch und streckte dem Legionär die Rechte entgegen. »Lasst es uns wie Ehrenmänner mit Handschlag besiegeln.«


      Ich erschauderte, weil mich eine dunkle Ahnung beschlich. Niemand beachtete mein vorsichtiges Heben des Kopfes.


      Mamik sah nur den Philosophen an. Der Argwohn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich fragte er sich, welche Tücken in einem so zerbrechlichen Greis stecken mochten. Ein Riese wie er konnte dieses Genie aus Haut und Knochen am ausgestreckten Arm verhungern lassen. So ungefähr musste der Hüne gedacht haben, als seine Miene sich entspannte. Er war gehalten, die beiden Koryphäen aus Rhodos bei Laune zu halten. Wenn ihm dies mit einer so schlichten Geste gelang, würde er sich wohl kaum etwas vergeben.


      Somit schlug er ein.


      Im nächsten Moment riss er die Augen auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer grauenhaften Grimasse. Ruckhaft langte er sich an die linke Brust, die Finger der Rechten zu einer Kralle gekrümmt. Seine Qual musste unvorstellbar sein, der Schmerz so mörderisch, dass er nicht einmal mehr schreien konnte. Nur ein erstickter Laut gurgelte aus seiner Kehle. Sein Blick wurde glasig, als tauchte der Geist des Kriegers in tiefe Dunkelheit hinab.


      Plötzlich strahlten im Zimmer zwei helle Lichter auf. Nie hatte ich die Augen meines Meisters so gleißen gesehen. Ich riss den Arm vors Gesicht. Blind, wie ich dadurch war, hörte ich ein Poltern und danach Mamiks letzten, verkrampften Atemzug.


      Als ich wieder hinter dem Arm hervorlugte, war es im Raum so zwielichtig wie zuvor. Poseidonios schritt bedächtig um den Schreibtisch herum und blickte auf die Leiche herab. Er war sichtlich erschüttert.


      »Ich hätte nie gedacht, dass es so leicht sein könnte, einen Menschen zu töten«, murmelte er. »Und zugleich so schwer.«


      Dann lief er zur Tür, die zum Atrium führte. Plötzlich hielt er inne.


      Ich ließ rasch meinen Kopf auf die Liege sinken und stellte mich schlafend. Erst als ich hörte, wie Poseidonios die Tür öffnete, wagte ich erneut, die Augen zu öffnen.


      »Hilfe!«, rief Poseidonios wie ein armseliger Tattergreis. »Kommt geschwind. Mit Mamik stimmt irgendetwas nicht.«


      Binnen weniger Augenblicke stürmten zwei weitere Bewacher herbei. Poseidonios war inzwischen ins Arbeitszimmer zurückgeschlurft und baute sich an der Seite des Leichnams auf. Als die Kilikier ihren Anführer am Boden liegen sahen, zogen sie die Schwerter.


      Poseidonios deutete auf den Toten und klagte: »Eben haben wir uns noch freundlich die Hand geschüttelt und dann fällt er einfach um. Ich glaube, es ist sein Herz.«


      Der Ältere von den zwei Männern kniete sich neben Mamik, drückte sein Ohr auf dessen Brust und lauschte. »Ich höre nichts.«


      Poseidonios breitete die Arme aus und legte dem Knienden die Rechte in den Nacken. Mit der Linken umfasste er den Schwertarm des anderen und schüttelte mit Jammermiene den Kopf. »Das ist so unendlich furchtbar! Drei junge Herzen, die gerade noch heftig schlagen und gleich darauf stehen bleiben.«


      Während der Philosoph die Worte sprach, versteiften sich die zwei Männer. Ihr Tod war gewiss nicht weniger qualvoll als der ihres Kameraden. Mich grauste bei dem, was ich hörte und sah.


      

      Im Verlauf der Seereise hüllte ich mich in Schweigen. Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Mein Meister wusste nicht, ob ich die Morde mitangesehen oder wie behauptet geschlafen hatte. Sofern er mich durchschaute, ließ er es sich nicht anmerken. Nur einmal hatte er mich diesbezüglich befragt und sämtliche Lügen geschluckt, ohne nachzuhaken. Mein Gewissen kam damit zurecht. Die Bestie, die in ihm zum Vorschein gekommen war, besaß kein Recht auf die Wahrheit.


      Binnen drei Tagen waren alle acht Bewacher tot gewesen. Das kleiner werdende Häuflein hatte bis zuletzt geglaubt, im Haus sei eine tödliche Krankheit ausgebrochen. Irgendwie stimmte das sogar. Nur sträubte ich mich dagegen, die Plage Poseidonios zu nennen. Nicht der Stoiker mit diesem Namen hatte die Morde begangen, sondern etwas anderes, das ihn fast zum Wahnsinn trieb. Deshalb hasste ich meinen Meister auch nicht für seine Taten, obwohl ich mich seit jener grauenvollen Nacht vor ihm fürchtete.


      Wir unterbrachen die Reise nach Rom in Rhodos, wo der Philosoph einige längst überfällige Angelegenheiten ordnete. Außerdem versorgte er sich aus seiner Privatbibliothek mit wichtigen Schriften. Danach schifften wir uns auf einer Corbita mit dem Namen der Nymphe Echo ein. Die Winde waren günstig und der Handelssegler kam gut voran.


      Ich nutzte die Zeit an Bord, um mich mit dem astronomischen Horolog vertraut zu machen, das Geminos gebaut hatte. Poseidonios wollte den Mechanismus in Rom ausdrücklich von einem Knaben vorführen lassen, damit die potentiellen Käufer sähen, wie kinderleicht die Bedienung sei.


      Nordwestlich von Kreta hatte der Meister einen Traum. Am nächsten Morgen fiel mir gleich auf, dass ihn etwas beunruhigte. Es war einer jener Tage, an denen man die tosenden Herbststürme bereits erahnen konnte. Das Schiff stampfte heftig in der unruhigen See. Gerade hatten wir die Insel Aigilia passiert.


      »Ich erblicke also die Weltenmaschine«, schilderte Poseidonios mir an Deck seine nächtlichen Visionen. Er klammerte sich mit beiden Händen an der Heckreling fest und starrte aufs Meer hinaus, ohne vom Seegang merklich Notiz zu nehmen. Irgendwie wirkte er auf mich wie in Trance. »Der Mechanismus ist wie ein großes Ei geformt. Im Traum fliege ich mitten in das Wunderwerk hinein. Je tiefer ich darin eindringe, desto mehr Einzelheiten sehe ich. Es verschlägt mir den Atem! Häuser erscheinen, mechanische Lebewesen sogar. Aber alles steht still. Nirgends bewegt sich etwas. Und dann …« Er stockte plötzlich.


      »Dann …?«, half ich ihm auf die Sprünge.


      Poseidonios blinzelte. »Dann erreiche ich das Zentrum, das Herz des Eies. Dort erblicke ich einen prächtigen Palast. Er ist gekrönt von sieben verschieden großen Halbkugeln, die so aufgehängt sind, dass sie ineinander rotieren können. Obwohl niemand es mir gesagt hat, weiß ich, dass diese Körper Töne von bezaubernder Harmonie erzeugen, wenn man sie in Drehung versetzt. Dann erscheinen sie wie eine einzige, spiegelnde goldene Sphäre. Man vermag darauf die Zukunft oder die Vergangenheit zu erschauen– je nachdem in welche Richtung die Schalen sich drehen. Ich fühle einen unbändigen Drang, die Halbkugeln anzustoßen, doch ich zögere …« Poseidonios’ Stimme schien unvermittelt zu versickern. Wie gebannt starrte er aufs Meer.


      »Warum fahrt Ihr nicht fort, Meister?«, fragte ich beklommen.


      »Ich kann den Palast der sieben Sphären sehen«, murmelte Poseidonios mit fiebrigem Blick.


      Die Sache wurde mir unheimlich. Sprach der Alte noch von seinem nächtlichen Traum? Suchte ihn gerade eine neue Vision heim? Ich hatte keine Lust, von einem Zyklon durch die Luft gewirbelt oder von Hagelschauern zerschmettert zu werden. »Schaut mich an, Meister!«, schrie ich. Nie zuvor war ich ihm gegenüber so laut geworden.


      Er reagierte nicht, murmelte nur wie entrückt: »Wenn ich die Sphären nur einmal anstoßen könnte, um ihre Musik zu hören …«


      »Tut es nicht, Meister!«


      Poseidonios streckte den Arm aus, als sähe er vor sich einen Apfel, den er nur zu pflücken brauchte. Seine dunklen Augen begannen, wie Kohlen zu glimmen. Er tippte die imaginäre Frucht mit dem Zeigefinger an und lächelte. »Ha! Sie bewegt sich. Hörst du, Morvi, wie sie singt?«


      Mir lief es kalt den Rücken herunter. Das Unheimlichste von allem war, dass ich tatsächlich einen seltsamen Klang wahrzunehmen glaubte. Das Geräusch war so fern, so schwach … Nein, ich bildete mir das nur ein. Das Meer war viel zu stürmisch, um etwas anderes als das Rauschen des Windes und die gegen das Schiff anbrandenden Wellen zu hören …


      Ich stutzte, als mir der heftige Seegang bewusst wurde. Hatte die Schilderung des Traumes ihn anschwellen lassen? Gischt sprühte über das Deck. Auf der Wasseroberfläche waren Abermillionen von Blasen zu sehen, so als würden große Tropfen hineinfallen. Aber es regnete nicht. Konnte es sein, dass Poseidonios mit seinen Fantasien ein Seebeben …?


      Eine Stimme riss mich aus den Gedanken. Der Kapitän brüllte Befehle, Seeleute refften die Segel, der Steuermann richtete die Corbita mit dem Bug quer zu den Wogen aus …


      »Das alles habe ich schon einmal erlebt«, murmelte ich fassungslos. Die Echo ähnelte der Calliope wie ein Ei dem anderen. In der Straße von Hydruntum war unser Schiff beinahe gesunken, jetzt gerieten wir erneut in Seenot.


      »Meister, wacht auf! Rettet uns!«, schrie ich.


      Poseidonios reagierte nicht. Als wolle er die Windgötter beschwören, stand er mit ausgebreiteten Armen an der Reling. In seinen Augen flackerte ein unnatürliches Licht und die Züge seines Gesichts verzerrten sich zu einem irren Grinsen. Dem Anschein nach empfand er Freude an dem Höllenritt und tat nicht das Geringste, den entfesselten Elementen Einhalt zu gebieten.


      Unvermittelt schoss neben dem Schiff eine gewaltige Fontäne aus dem Meer, mächtiger als der Pharos von Alexandria. Als habe sie die Wolken durchstoßen, mischte sich gleißendes Sonnenlicht in die schäumende Gischt. Die Echo krängte so heftig, dass sie zu kentern drohte. Männer gingen schreiend über Bord. An Deck festgezurrte Stücke der Ladung rissen sich los und krachten durch die Reling.


      »Tut etwas, Meister!«, brüllte ich abermals.


      Poseidonios wandte mir das Gesicht zu. Es war kaum noch möglich, ihm in die Augen zu blicken, so hell strahlten sie. Als sehe er mich an diesem Morgen zum ersten Mal, sagte er: »Kleine Ameise! Begleitest du mich?«


      Das Schiff richtete sich auf.


      Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich wurde aus der sonderbaren Bemerkung des Alten zwar nicht schlau, doch wenigstens reagierte er auf mich …


      Mein Hoffnungsfunke erlosch jäh, als unversehens das in den Himmel geschleuderte Wasser wie eine Lawine auf die Echo herabstürzte. Mir kam es so vor, als habe mich eine Zyklopenfaust getroffen. Einen stillen Moment lang sah, hörte und fühlte ich nichts …


      Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, sank ich gerade ins Meer hinab. Benommen blickte ich himmelwärts, gewahrte ein aufgewühltes Licht, entdeckte hier und da die Silhouetten von Trümmern und Männern …


      Du musst nach oben! Mein Verstand arbeitete wieder. Wo ist der Meister? Ich zog die Beine an und breitete die Arme aus, um mein Herabsinken mit einem kräftigen Schwimmstoß umzukehren …


      Plötzlich packte etwas mein Handgelenk und zog mich nach unten.


      Im ersten Moment glaubte ich, ein Krake habe mich erwischt. Als ich den Fangarm suchte, gewahrte ich einen menschlichen Schemen und zwei leuchtende Punkte. Ich schüttelte panisch den Kopf und deutete mit der freien Hand nach oben. Nicht, Meister! Wir müssen in die andere Richtung. Mit heftigen Beinschlägen kämpfte ich verzweifelt gegen die Schwerkraft an.


      Der Meeresgrund kam immer näher …


      Das Schäumen über uns ließ nach und ich sah den blauen Widerschein sonnendurchfluteten Wassers auf dem Gesicht des Philosophen. Merkwürdigerweise gab es darin keine Todesangst. Nur ein friedliches, verträumtes Lächeln. Schnell wurde es vom Dunkel der Tiefe umhüllt. Das Letzte, was ich von meinem Meister sah, waren zwei gleißend helle Augen.
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      Sophia starrte benommen auf den Laptop. Sie hatte ihn bei Hyrkans Todeskampf auf den lilafarbenen Teppich gestellt, um Theos zitternde Rechte mit beiden Händen festzuhalten. Jetzt war er aufgestanden, vorgeblich um seinen trockenen Mund »mit dem klebrigen Sirup« durchzuspülen– damit meinte er die Cola.


      Seine Selbstvorwürfe konnte sie gut verstehen. Ihr war es genauso gegangen, als sie den Tod ihrer Eltern verarbeiten musste. Vor allem die Schuldgefühle hatten ihr lange zugesetzt. Sie glaubte, die beiden im Stich gelassen zu haben, weil sie wegen einer Darmgrippe in Pforzheim geblieben war …


      Hatte Oros auch sie umbringen wollen?


      Sie schüttelte ärgerlich den Kopf und wandte sich wieder Theo zu, der lustlos an dem Strohhalm saugte. »Wie hast du das überlebt?«


      Er sah sie über den Deckel des Pappbechers hinweg an. »Die richtige Frage müsste lauten: Wo hast du das überlebt?«


      Sie verdrehte die Augen. »Na schön: Wo hast du das überlebt?«


      »Das weißt du bereits: im Labyrinth der Zeit.«


      »Aber die Weltenuhr gab es doch noch gar nicht.«


      Theo stellte den Becher auf das viereckige Tischchen und bückte sich nach der Tüte mit den Jeans. Während er die blauen Hosen herauszog und gründlich begutachtete, antwortete er: »Scheinbar hörst du mir nicht richtig zu. Der kosmische Mechanismus existierte sehr wohl«– er tippte sich an die Schläfe–, »und zwar im Kopf meines Meisters und in den Zeichnungen der beiden Genies. Nichts beweist das deutlicher als der Traum von Mekanis, den Poseidonios mir zuletzt beschrieben hat. Er sah die Welt bereits und wusste, wie alle ihre Teile zusammenspielen würden. Für ihn fehlte nur noch der Anstoß, um alles in Gang zu setzen. Der musste allerdings aus der richtigen, der äußeren, der Menschenwelt kommen. Deshalb stand der Mechanismus still, als ich hineingeriet, und ich erstarrte ebenfalls. Jahrhundertelang blieb ich ein zur Untätigkeit verurteilter Beobachter.«


      »Wow!«


      »Du sagst es.«


      »Also warst du gefangen in einem Gedankengebäude? Man sagt zwar, die Gedanken sind frei, aber dass sie so frei sind, das übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«


      »Mein Lehrer pflegte zu sagen: ›Gedanken sind das Blut der Fantasie, und was der Mensch durch sie erschafft, ist der geronnene Saft der Schöpferkraft.‹« Theo machte sich an die Erkundung der anderen Tüten.


      »Klingt hübsch. Und irgendwie stimmt’s wohl. Ohne Verstand keine Kreativität und ohne Kreativität kein Fortschritt. Gedanken sind die Triebfedern allen Handelns. Sie verändern die Welt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, Gedanken schaffen Welten.«


      Sie nickte. »Ich hab’s begriffen. Weißt du, was aus Geminos geworden ist?«


      »Er starb in Alexandria.«


      »Einfach so?«


      Theo seufzte. »Nein, in dieser merkwürdigen Geschichte geschieht nichts einfach so. Als ich im Labyrinth der Zeit feststeckte, passierte mir etwas Sonderbares: Ich war sozusagen ein Teil der Zeichnung geworden …«


      »Du meinst, des Entwurfes, des Konstruktionsplanes?«


      Er nickte. »Ich konnte alles sehen und hören, was im näheren Umfeld der Zeichnung geschah. Geminos war damit in ein anderes Quartier umgezogen. In dem Haus, das Tigranes für sie gemietet hatte, fühlte er sich nicht mehr sicher. Etwa drei Jahre lang beschäftigte er sich noch intensiv mit den Plänen. Er suchte auch wieder häufiger die Alexandrinische Bibliothek auf, um die letzten Geheimnisse des Diskus von Ys zu lüften. Er könne ja nicht dazu geschaffen worden sein, die Welt zu vernichten, murmelte er einmal über den Plänen. Die Weisen von Ys hätten doch gehofft, er werde eines Tages von einem Freund der Götter gefunden, dessen Edelmut stärker sei als die Gier nach Macht, einem Menschen, der unschuldig sei wie ein Kind.«


      »Hat er je damit begonnen, den kosmischen Mechanismus im Ganzen zu bauen?«


      »Dazu kam es nicht mehr, obwohl er nichts unversucht ließ. Er hatte Kontakt zur gehobenen Gesellschaft von Alexandria aufgenommen, um für seine Forschungen Geld zu beschaffen. Seine Gelehrsamkeit sprach sich herum. Bald verkehrte er in den allerhöchsten Kreisen und konnte sich mit dem gerade achtzehnjährigen Paki auch einen ägyptischen Diener leisten. Schließlich gewann er sogar die Bewunderung der jungen Königin Kleopatra. Doch alles geriet aus dem Ruder, als Pompeius nach einer verlorenen Schlacht vor Iulius Caesar nach Alexandria floh.«


      »Lass mich raten: Pompeius hat von Geminos’ Forschungen in Ägypten Wind bekommen und erhoffte sich, mithilfe des kosmischen Mechanismus den Spieß noch einmal umzudrehen.«


      »Das trifft es ziemlich genau. Aus dem Konstruktionsplan heraus hörte ich, wie die beiden miteinander sprachen. Pompeius erwähnte, dass er am nächsten Tag neunundfünfzig werde, und wünschte sich die Macht des Diskus von Ys als Geburtstagsgeschenk. Er werde sich auch erkenntlich zeigen, versprach er Geminos. ›Nachdem ich meinen feinen Herrn Schwiegervater in den Orkus gejagt habe‹, versprach er, ›werdet Ihr neben mir der reichste Mann Roms.‹«


      »Da hat Geminos natürlich gehofft, den Mechanismus doch noch bauen zu können.«


      Theo wiegte den Kopf unschlüssig hin und her. »Da bin ich mir nicht so sicher. Seine Gedanken konnte ich ja nicht lesen. Jedenfalls hatte er kurz zuvor resigniert und die Arbeit an der Maschine eingestellt. Er wollte die Konstruktionszeichnung und seine Notizen der Bibliothek von Alexandria übergeben. Der Erste Bibliothekar hatte schon zugesagt, die Dokumente ›für die nächsten tausend Jahre sicher zu verwahren‹. Auch Paki, der junge Diener, wusste Bescheid. ›Sollte mir etwas zustoßen‹, hatte Geminos aus einer Vorahnung heraus zu ihm gesagt, ›dann bringst du mein Vermächtnis in die Bibliothek.‹«


      »Vorahnung? Klingt so, als sei etwas gründlich schiefgegangen.«


      Theo lief mit seinen neuen Sachen ins Badezimmer, um sie gleich anzuprobieren. Die Tür ließ er ganz ungeniert offen, damit er weitererzählen konnte. »So kann man es auch ausdrücken. Geminos weigerte sich und wies den Feldherren einmal mehr auf die gefährlichen Unwägbarkeiten hin. Paki stand verborgen hinter einer Trennwand, drückte sich den Diskus und die Pläne an die Brust, ohne zu ahnen, dass noch ein Vierter alles mitbekam …«


      »Ein Junge im Labyrinth der Zeit.«


      »Genau. Während Geminos und Pompeius noch miteinander stritten, stürmten plötzlich bewaffnete Männer in das Arbeitszimmer des Gelehrten. Ehe Pompeius überhaupt begriff, was geschah, war er schon tot. Die Hand, die sein Herz zum Stehen brachte, benutzte keine unheimliche Macht, sondern einen ganz gewöhnlichen Dolch. Dann geschah etwas Überraschendes: Agamemnon betrat den Raum.«


      »Was? Ich denke, der ist im Meer ertrunken.«


      »Das hatte ich auch angenommen. Am liebsten hätte ich vor Zorn über den Verrat laut geschrien. Stattdessen war ich– wie eine Fliege im Bernstein hermetisch eingeschlossen und trotzdem hellwach– zum Zuhören verdammt. Agamemnon berichtete Meister Geminos mit unverhohlener Schadenfreude von seinen Machenschaften, als seien es Heldentaten. Er hatte Obal zu Geminos’ Haus geführt, sich von seinen eigenen Kumpanen niederschlagen lassen und später seinen angeblichen Tod inszeniert.«


      »Da war Geminos bestimmt platt.«


      »Vor allem haderte er mit sich selbst. Meister Poseidonios habe ihm erzählt, dass sein Leibdiener aus Artaxata stammte, der Hauptstadt von Armenien, klagte er. Nach dem Überfall der Kilikier hätte ihm klar werden müssen, dass Agamemnon mit Tigranes unter einer Decke steckte. Mir ist in diesem bitteren Moment auch so einiges aufgestoßen.«


      »So? Was denn?«


      »Ich fragte mich, warum Obal an dem Tag, als Hyrkan uns die goldene Scheibe brachte, den Eingang von Poseidonios’ Haus unbewacht ließ. Oder wieso er mir, einem ›Barbarenbengel‹, hinterhergeritten ist und mich aus der wohl bestbewachten Villa des Imperiums entführt hat.«


      »Und was war der Grund dafür?«


      »Das sagte Agamemnon leider nicht. Er hatte es plötzlich sehr eilig und verlangte den Diskus von Ys.«


      »Von Geminos? Hat er ihn rausgerückt?«


      »Nein. Er wandte eine List an. ›Geh in die Bibliothek von Alexandria und lass dir geben, wonach dein falsches Herz begehrt. Hier wirst du vergeblich danach suchen‹, sagte er zu Agamemnon.«


      »Und? Ist der ihm auf den Leim gegangen?«


      »Er gab den Mördern von Pompeius einen Wink und sie fielen über Geminos her. Ich konnte die ganze Zeit das wild pochende Herz Pakis hören. Der Diener ahnte sicher, dass Agamemnon gleich das Haus seines hingemeuchelten Herrn durchsuchen lassen würde, und zog sich lautlos zurück. Er schlüpfte samt den Plänen und dem Diskus durch ein Fenster hinaus und lief zur Bibliothek von Alexandria.«


      »Diese Ratte!«, stieß Sophia erbost hervor.


      Theo kam aus dem Bad, gerade dabei, sich das graue Polo über den Bauch zu ziehen. »Wer? Paki?«


      »Quatsch! Agamemnon, dieser Verräter. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet dieses Weichei so hintertrieben ist. Wenigstens hat er nicht bekommen, wonach er suchte. Hat Paki den Diskus und die Pläne sicher beim Ersten Bibliothekar abgeliefert?«


      Theo spreizte die Arme und drehte sich einmal um seine Achse. Sophia fand, das neue Outfit stand ihm gut. »Wie sehe ich aus?«


      »Neuzeitlich.«


      »Das reicht mir, um nicht unnötig aufzufallen. Was deine Frage betrifft: Ja, die Sachen wurden in die Bibliothek eingelagert, aber sicher waren sie dort nicht.«


      »Halt mal, ist die Alexandrinische Bibliothek nicht abgebrannt?«


      Er nickte. »Und zwar schon sehr bald. Während Caesar gerade mit der hübschen jungen Kleopatra turtelte, übte ihr Bruder den Aufstand. Sein General ließ Brandgeschosse auf die Stadt niederprasseln und die Bibliothek fing Feuer. Hektisch versuchte man zu retten, was noch zu retten war, oder– aus Sicht eines gewissen Zenturios– zu stehlen, was sich noch stehlen ließ.«


      »Dann hat jemand den Diskus geklaut?«


      Theo nickte. »Ihn und die Konstruktionspläne. Ich kann nicht sagen, ob Oros ihn irgendwie dazu bewegt, oder ob der Zenturio sich nur einen großen Gewinn von der Beute erhofft hat, jedenfalls hat ein Dieb mich aus den Flammen gerettet.«


      Sophia schluckte. »Du meinst, wenn die Zeichnung verbrannt und die Schriftzeichen aus der Scheibe herausgeschmolzen wären, hättest du dich aufgelöst?«


      Er setzte sich wieder neben sie. »Vermutlich. Egal ob ein Stück Pergament oder ein menschliches Gehirn– der Herr der Zeit bindet sich an die materielle Welt. Vielleicht hätte der tönerne Abdruck, den ich für Agamemnons Reise nach Kreta angefertigt habe, mich gerettet. Ich bin froh, dass ich es nie herausfinden musste.«


      Sie nickte. »Kann ich verstehen. Als du gerade von Poseidonios’ Traum erzähltest, da hast du den Namen einer Insel erwähnt, wo diese Wasserfontäne euer Schiff zerstört hat. Ei… Ich weiß nicht mehr. Irgendwas hat da in meinem Hinterkopf geklingelt.«


      Theo neigte sich zurück und beäugte argwöhnisch die genannte Schädelregion. »Wirklich?«


      Manchmal wusste Sophia nicht, ob er sie nur aufzog oder ob er tatsächlich so begriffsstutzig war. »Das ist eine Redensart.«


      Er beugte sich wieder vor. »Ach so. Der Name der Insel ist Aigilia.«


      »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Weißt du mehr darüber?«


      »Dein Großvater hat sie einmal erwähnt, als er mit mir sprach. Ole meinte, seine Schwester interessiere sich dafür und vergeude mit dem Projekt viel zu viel Zeit. Außerdem sagte er, die Griechen nennen sie heute Nísos Antikýthira.«


      »Meine Großtante hat einen griechischen Namen?«


      »Ich spreche von der Insel.«


      »Antikythera?«, murmelte Sophia. Da gab es eine Erinnerung, die unter diesem Namen in ihrem Gedächtnisschrank abgelegt war, aber sie bekam die Schublade nicht auf.


      »So wird es wohl hier ausgesprochen«, bestätigte Theo.


      Sie bückte sich nach ihrem Notebook und stellte es wieder auf ihren Schoß. Während sie die Stichworte »Antikythera« und »Projekt« eintippte, murmelte sie: »Bist du inzwischen bei der Beantwortung der Fragen weitergekommen, die dir nach Agamemnons Verrat so bitter aufgestoßen sind?«


      »Du meinst, warum Obal im Haus meines Meisters einen Fluchtweg offen ließ? Ich nehme an, es war gar nicht seine Absicht, Hyrkan an der Flucht zu hindern. Er wurde von dem Zenturio genauso benutzt wie Poseidonios. Der sollte ja den Diskus von Ys zugespielt bekommen, damit er ihn für Tigranes enträtselt. Hyrkan hatte seinen Zweck erfüllt und konnte Obal, seinem alten Rivalen aus Seeräuberzeiten, nur gefährlich werden.«


      »Hm.« Vordergründig klang Theos Erklärung schlüssig, aber irgendetwas daran gefiel Sophia nicht. »Und warum ist dir Obal bis nach Alba Longa nachgejagt? Mit Poseidonios und Geminos konnte er seinem Auftraggeber Tigranes alles liefern, was er zum Bau der Weltenmaschine brauchte. Man dringt doch nicht ohne triftigen Grund in die streng bewachte Villa von Pompeius ein und entführt einen– wie sagtest du?– ›Barbarenbengel‹.«


      »Darüber habe ich mir auch zweitausend Jahre lang den Kopf zerbrochen. Ich weiß es nicht.«


      Sophia landete mit dem Zeigefinger auf der Enter-Taste. Als die Internetsuchmaschine eine halbe Sekunde später das Ergebnis ausspuckte, traute sie zunächst ihren Augen nicht. Zu den Stichworten »Antikythera« und »Projekt« gab es 46 800 Fundstellen. Am liebsten hätte sie Wow! gerufen, verkniff es sich aber, weil sie sich für Theo nicht wie eine bellende Hündin anhören wollte.


      »Was sagt deine Luftbibliothek?«, fragte er.


      Sie konnte ihren Blick nicht vom Bildschirm losreißen. »Es gibt auf der Welt anscheinend sehr viele Leute, die von einem Antikythera Mechanism Research Project ganz fasziniert sind.«


      »Kannst du das für mich übersetzen?«


      Sophia ließ ihre Zeigefingerspitze in auffällig großem Abstand über die Kurzbeschreibung des ersten Treffers hinwegschweben. Er stammte von der englischsprachigen Website antikythera-mechanism.gr, wurde also vermutlich auf einem Server in Griechenland ins Netz gestellt. Während sie las, übertrug sie den Text gleichzeitig ins Deutsche: »›Eine akademische Studie zum besseren Verständnis der Funktion und Bedeutung des Antikythera-Mechanismus.‹« Sie blickte vom Monitor auf und sah ihm in die Augen. »Denkst du gerade, was ich denke?«


      Er holte Luft, doch ein Klopfen an der Zimmertür hinderte ihn an der Antwort.


      Beide Köpfe wandten sich dem Geräusch zu.


      »Ob der Herbergsvater seine Hausregeln überprüfen will?«, flüsterte sie.


      »Welche Regeln?«


      Es pochte erneut. Eine gedämpfte Stimme, die eindeutig nicht dem vielseitig begabten Chef des Hauses gehörte, rief: »Sophia Kollin? Bist du im Zimmer? Da will dich jemand sprechen.«


      Sophia reichte Theo den Computer und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. »Wer ist denn da?«


      »Ich bin Paul. Dein Zimmernachbar. War gerade zufällig an der Rezeption, als der Blinde nach dir fragte und …«


      Der Blinde!? Sie riss die Tür auf. Vor ihr stand ein vielleicht achtzehnjähriger Bursche mit blonden Haaren, etwa so groß wie Theo. Aus dem Treppenhaus hallte Bommels aufgeregtes Gebell herauf. »Wer?«


      »… der Herbergsvater mich losgeschickt hat, damit ich dich hole«, vollendete Paul den unterbrochenen Satz. Sein Blick wanderte an Sophia vorbei und blieb einen Moment an dem im Sofa sitzenden Jungen mit dem Laptop hängen.


      »Wir machen gerade unsere Hausaufgaben«, sagte Sophia knapp.


      »Na klar«, erwiderte Paul grinsend. »Also, ich hab dir Bescheid gesagt. Der Alte wartet mit ein paar Freunden unten auf dich.«


      »Wie sah er denn aus? Dunkler Mantel, Hut, schwarze Brille und Blindenstock?«


      Das Hundegebell wurde noch aufgeregter.


      »Das ist er. Dein Opa?«


      »Von wegen!«, schnappte sie entrüstet. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft an einer Lösung. Den Überbringer der Nachricht mit dem Vermerk Empfänger verzogen einfach wieder nach unten zu schicken, dürfte wenig nützen. Oros hatte sie gefunden, und er würde sämtliche Menschen im Haus in willenlose Maschinen verwandeln, wenn er nicht ohne großes Aufheben sein Ziel erreichte. Da es nur ein Treppenhaus gab und man zwangsläufig an der Rezeption vorbeimusste, war an eine Flucht wie in den U-Bahn-Tunneln auch nicht zu denken. Es sei denn …


      Sophia schlüpfte in die Rolle des hilflosen Mädchens. »Mein Opa ist gerade gestorben. Der da unten ist ein Erbschleicher der übelsten Sorte. Er schreckt vor nichts zurück, um mir meinen Anteil abzujagen.«


      Paul neigte den Oberkörper zur Seite, um Theo besser sehen zu können. »Und dein Mitschüler da? Hat er auch von deinem Opa geerbt?«


      »Könnte man so sagen. Er ist so was wie sein Patenkind.« Sophia zauberte ein liebreizendes Lächeln auf ihr Gesicht, hob die Stimme um etwa eine Oktave. »Pa-aul, könntest du mir einen Riesengefallen tun? Ich geb dir auch zwanzig Euro.«


      »Klar, wenn ich nicht in den Knast dafür muss.«


      Sie trat von der Tür zurück und lockte ihn mit dem Zeigefinger ins Zimmer. »Dann komm schnell rein. Das wird ein Riesenspaß!«


      Paul kam sich in der Kluft, die ihm die Kleine aufgeschwatzt hatte, ziemlich bescheuert vor. In Kleiderfragen war das 16. Jahrhundert eindeutig out. Der komische Heugeruch gefiel ihm auch nicht. Aber für zwanzig Euro konnte man sich schon mal zum Affen machen. Was die Blondine nur damit gemeint hatte, er solle sich von dem Blinden nicht anfassen lassen? Ob der Alte pervers war?


      Als Eishockeyspieler verfügte Paul über die nötige Beweglichkeit, sich auch im dichten Getümmel durchzusetzen. Wenngleich ihm hier die Schlittschuhe fehlten, rechnete er sich doch gute Chancen aus, die ihm von Sophia Kollin gestellte Aufgabe mit Bravour zu meistern. Während er auf dem Treppenpodest um die Ecke bog und die letzten Stufen zur Rezeption vor ihm auftauchten, rief er sich die anderen Verhaltensmaßregeln des Mädchens in den Sinn: Sag nichts! Schau nur runter, am besten zur Wand. Bleib nicht stehen! Drück die Plastiktüte an deine Brust, als wären keine Klorollen, sondern dein eigenes Herz drin. Notfalls schubse deine Gegner zur Seite. Renne so schnell du kannst! Und lass dich auf keinen Fall erwischen!


      Aus den Augenwinkeln sah er den weißen Stock und die schwarzen Schuhe des Blinden, der sich ihm beim ersten Geräusch der knarrenden Treppe sofort zuwandte und Erleichterung heuchelte.


      »Ich bin froh, dass du endlich vernünftig geworden bist, Junge.«


      Paul hielt sein Gesicht gesenkt und lief rasch weiter.


      »Wo ist das Mädchen?«


      Er klammerte sich an die Tüte, als wäre sie sein Leben. Noch fünf Stufen.


      Der Blinde begann, auf die Treppe zuzulaufen, und streckte die Hand aus. »Hast du deine Zunge verschluckt?«


      Sag nichts! Noch eine Stufe. Lass dich bloß nicht von ihm anfassen!


      »Haltet ihn auf!«


      Der Ruf des angeblich zu Handgreiflichkeiten neigenden Greises war für Paul wie der Startschuss zu einem Hundertmeterhindernislauf. Er duckte sich unter dem ausgestreckten Arm des Erbschleichers hindurch und steckte in Gedanken blitzschnell seinen Parcours zwischen den Männern und Frauen ab, die ihn am Erreichen der Haustür hindern wollten. Die Leute waren keine ernst zu nehmenden Mitspieler, so hölzern, wie sie sich bewegten.


      Die erste Gegnerin, ein Muttchen mit rosa Hut, ließ er durch eine geschickte Körpertäuschung ins Leere laufen. Sogleich stellte sich ihm ein kräftiger Mann mit Schutzhelm und tätowierten Armen in den Weg. Paul streckte ihm die Tüte entgegen. Als der Bauarbeiter mechanisch danach griff, tänzelte er nach rechts und sah sich sofort mit einem Fettkloß in Malerkleidung konfrontiert. Der junge Mann versuchte sich an ihm vorbeizuschlängeln, doch der Dicke packte ihn am Arm. Paul wirbelte herum und trat ihm rückwärts in die Weichteile– ein klares Foul, aber der Klops ließ ihn los und rollte sich vor Schmerzen zusammen.


      Wieder frei, beschrieb Paul zur Verwirrung seiner Gegenspieler einen Halbkreis nach rechts. Dabei touchierte er eine Rentnerin, die das Gleichgewicht verlor und zu kippen begann.


      Jetzt hatte er die engste Stelle der Hindernisbahn erreicht, einen Flur mit einer kleinen Treppe, die kurz vor dem Ausgang endete. Zwei Hürden waren noch zu nehmen: die linke sah aus wie ein schnauzbärtiger Bulldozer im Nadelzwirn und die rechte, zwei Stufen tiefer stehend, wie ein leichtes Mädchen von der Potsdamer Straße.


      Allein die schiere Masse des Mannes im Anzug konnte einem Herzbeklemmungen verursachen– auf Schlittschuhen war man eher selten solchen Gegnern ausgesetzt. Der Schnauzbart breitete die Arme aus wie ein Bagger sein Greifwerkzeug. Paul versuchte es mit einer erneuten Körpertäuschung nach rechts, doch ebenso wie Raupenfahrzeuge war auch dieser Fleischberg zu träge, um darauf angemessen zu reagieren. Seine Hände griffen nach dem Hindernisläufer. Der wusste sich nicht anders zu helfen, als mit einem enormen Satz nach links oben zu springen, obwohl dort kaum Platz zum Durchkommen war. Er trat auf Höhe seines Gegners, etwa anderthalb Meter über den Stufen, gegen die Wand und katapultierte sich hinter ihm sofort wieder auf die Treppe zurück.


      Die Schnepfe hatte seine Finte vorausgesehen und flatterte mit ihrem durchsichtigen Tüllblüschen in den freien Raum zwischen Bulldozer und Tür. »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«, verlangte sie schrill. Paul unterbrach ihr Gepiepse mit einem harten Bodycheck, der sie wie einen Eishockeypuck aus dem Weg schoss.


      Am Ziel– der Haustür– angelangt, warf er einen Blick zurück und lächelte grimmig. Er hatte schon immer einmal den Spruch sagen wollen: Ich habe nichts als verbrannte Erde hinterlassen. Zufrieden mit der Lösung der Aufgabe, riss Paul die Tür auf und rannte so schnell er konnte mit seinem Toilettenpapier davon.


      Sophia und Theo lauschten. Im Eingangsbereich war es still geworden, sah man einmal vom kläffenden Bommel und seinem Herrchen ab, das an der Besänftigung des Hundes zu verzweifeln drohte.


      »Nichts wie weg!«, flüsterte Sophia und zurrte ihren Rucksack fest.


      Seite an Seite liefen sie die Treppe hinab. An der Rezeption knallte sie dem konsternierten Herbergsvater einen Fünfzigeuroschein auf den Tresen, rief »Der Rest ist für Sie!« und machte sich mit ihrem Freund aus dem Staub.
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      Und wo wirst du jetzt schlafen?«, fragte Theo besorgt.


      »Wieso ich?«, erwiderte Sophia gereizt. Die beiden liefen mit langen Schritten in Richtung Potsdamer Platz. »Deine Starre ist zu Ende. Du musst dir jetzt auch eine Brücke suchen.«


      »Brücke?«


      »Ein Nachtquartier.«


      »Ich finde, wir sollten diese Stadt so schnell wie möglich verlassen.«


      »Du meinst, weil wir Oros sonst bald wieder an der Hacke haben?«


      Er nickte. »Kann man um diese Zeit noch eine Rikscha bekommen?«


      »Ich glaube, wir brauchen etwas Flotteres. Am Flughafen laufen zu viele Polizisten herum, aber die Bahn wäre nicht schlecht.«


      »Hat dir das Chaos im Tartaros von Berlin nicht gereicht?«


      »Stimmt auch wieder. Vielleicht können wir per Anhalter abhauen.«


      »Die Frage ist nur, wohin? Um meine Freunde zu befreien, müssen wir die Weltenuhr reparieren und einen neuen Schlüssel anfertigen lassen. Ich wünschte, wir hätten die Pläne, die Meister Hans und seine Zunftgenossen benutzt haben. Ob du in deiner Luftbibliothek darüber etwas findest?«


      »Versuchen kann ich’s ja mal.«


      Sophia steuerte eine leere Bank an einer Bushaltestelle an und setzte sich. Theo nahm neben ihr Platz. Sie holte das Notebook aus dem Rucksack, er das Einzige, was ihm aus seinem früheren Leben noch geblieben war: den Rückenhorndolch. Um die beiden herum toste der Feierabendverkehr. Während er gedankenversunken mit dem spitzen Metalldorn zu spielen begann, wählte sie sich mithilfe des Computers über ihr Handy ins Internet ein und begann mit der fieberhaften Suche nach den Konstruktionsplänen des Nürnberger Eis.


      »Zeit ist Erinnerung«, hörte sie irgendwann Theo neben sich sagen.


      Sie blickte irritiert vom Bildschirm auf. »Was?«


      Er wies mit dem Horndolch auf den hektischen Verkehr. »Ich frage mich, an wie viel von ihrem Leben sich die Menschen, die hier durch den Alltag hetzen, später noch erinnern werden. Eure Alten müssen sehr arme Menschen sein.«


      »Sie lenken sich ab. Mit ihren Fernsehern.« Sophia merkte, wie aggressiv ihre Stimme klang. Obwohl er bestimmt nur aussprach, was er dachte, kam sie sich von ihm irgendwie angegriffen vor.


      »Früher war das ganz anders.«


      »Oh ja, klar! Du hörst dich an wie ein Opa. Früher hatten wir auch einen Kaiser.«


      Sie vertiefte sich wieder in ihre Recherche. Nach einer Weile merkte sie, wie Theo jedes Mal kleine Laute der Verblüffung von sich gab, wenn sie die erstaunlichsten Bilder und Nachrichten in ihren kleinen weißen Kasten zauberte. Sie überflog Seiten zum griechischen Universalgelehrten Poseidonios von Apameia. Sie fand Einträge über Geminos von Rhodos, dessen Buch Eisagoge eis ta phainomena– »Einführung in die Phänomene«– unter den Gelehrten seiner Zeit viel Aufmerksamkeit gefunden habe. Und sie hüpfte über Informationsschnipsel zu den drei genialen Uhrmachern aus dem 16. Jahrhundert, deren Uhrwerke so klein waren und so präzise arbeiteten, wie es zu ihrer Zeit kaum möglich schien. Doch über die Pläne der Weltenuhr schwieg sich das Internet aus.


      Nach einer guten Viertelstunde lehnte sie sich entnervt zurück, strich sich das herabgefallene Haar aus dem Gesicht und stöhnte: »Nichts!«


      »Gar nichts?«, fragte Theo erstaunt. Er musste einen anderen Eindruck gewonnen haben.


      »Eigentlich zu viel. In die Luftbibliothek, wie du sie nennst, kann jeder Schnösel reinschreiben, wonach ihm gerade der Sinn steht. Allein, was ich in den letzten Minuten nur gestreift habe, könnte mich für den Rest meines Lebens beschäftigen. Wir suchen die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.«


      »Vielleicht zäumen wir das Pferd nur von der falschen Seite auf. Fangen wir einfach damit an, nach einem Meister zu suchen, der das Nürnberger Ei genau unter die Lupe nimmt. Diese Wendung hat dein Großvater oft benutzt. Du stammst doch aus einer Uhrmacherfamilie. Kennst du nicht irgendjemanden?«


      »Irgendjemanden? Wir bräuchten einen, dem man ohne Einschränkung vertrauen kann. Sonst passiert uns das Gleiche wie damals Poseidonios mit Agamemnon und Tigranes und Pompeius und wie sie alle hießen. Ich kenne zwar ein paar gute Uhrmacher, aber ich würde für keinen meine Hand ins Feuer legen.«


      Er nickte. Eine Weile lang ließen sie ihre Gedanken im Straßenlärm dahintreiben. Als irgendwo ein Auto hupte, fuhr Theos Kopf ruckhaft nach oben. »Oles Schwester!«


      Sophia spannte den Rücken. »Was?«


      »Deine … wie nanntest du das?«


      »Großtante? Du hast recht. Sie könnte jemanden kennen. Vielleicht ist sie ja sogar selbst eine Uhrmacherin …« Sophia fiel in sich zusammen. »Ich weiß ja nicht mal ihren Namen.«


      Theo grinste. »Aber ich. Ole hat ihn mir gesagt. Sie heißt Lotta Kollin.«


      »Ich wette, sie lebt auch irgendwo unter einem Pseudonym«, brummte Sophia.


      »Kannst du nicht deine kluge Kiste fragen?«


      »Klar. Leider weiß die auch nicht alles.« Missmutig tippte sie den Namen in ihren Computer ein, rechnete nach dem Absetzen der Anfrage mit einer Million Antworten, bekam aber keine einzige. Sie seufzte. »Vielleicht ist sie schon tot wie …« Der Gedanke an ihre Eltern schnürte ihr die Kehle zu.


      Theo schüttelte den Kopf. »Nur weil deine Luftbibliothek sie nicht kennt? Mir scheint, ihr modernen Menschen habt schon sämtliche Verbindungen zur richtigen Welt gekappt und existiert nur noch– wie hieß das noch gleich?– virtuell. Irgendwie kommt mir das komisch vor: Der Stundenwächter will sich mit aller Gewalt an die Materie binden und ihr strebt nach einer Existenz im Nichts.«


      Sophia schwieg. Sie wollte lieber nicht sagen, dass viele ihrer Altersgenossinnen den größten Teil ihrer freien Zeit in virtuellen Welten verbrachten und sich dort durch Avatare vertreten ließen. Manche sahen aus wie geflügelte, leicht bekleidete Barbiepuppen nach einer schönheitschirurgischen Rundumerneuerung, andere gefielen sich als geifernde Monster mit Superkräften.


      »Worüber denkst du nach?«, fragte Theo.


      Anstatt zu antworten, zog sie das Handy aus der Tasche, unterbrach die Internetverbindung und wählte die Mobilrufnummer von Doktor Anton Sibelius.


      »Hallo?« Der Notar meldete sich anonym.


      »Hier ist Sophia Kollin. Entschuldigen Sie die Störung, Doktor Sibelius. Ich hätte da noch eine Frage. Mein Opa Ole hatte doch eine Schwester, meine Großtante.«


      »Das ist mir bekannt.«


      Sie schöpfte Hoffnung. Beiläufig bemerkte sie, wie Theo sie entgeistert ansah, weil sie scheinbar mit einem unsichtbaren Gegenüber sprach. Sie schaltete das Handy auf Freisprechen um. »Können Sie mir sagen, unter welchem Namen ich sie wo finden kann?«


      »Tut mir leid, mein Kind«, hallte die sonore Stimme des Notars aus dem kleinen Telefonlautsprecher. »Das hat er mir nie gesagt. Du weißt ja inzwischen, was für ein Geheimniskrämer er war.«


      Und schon zerstoben die Hoffnungströpfchen wieder wie Gischt im Sturm.


      »Bist du noch dran, Sophia?«, fragte Sibelius.


      »Ja«, brummte sie.


      »Mir fällt da eben etwas ein. Dein Großvater regte sich einmal furchtbar darüber auf, dass seine Schwester ihre Zeit mit einer Sache verplempere, bei der am Ende nichts Gescheites herauskommen könne.«


      Sophia nickte. Sie hatte auch gerade das Gefühl, in so einer Sache drinzustecken. Als ihr bewusst wurde, dass Sibelius sie nicht sehen konnte, sagte sie: »Hat er gesagt, worum es dabei ging?«


      »Ja. Sie hatte sich dafür engagiert, einen antiken Mechanismus rekonstruieren zu lassen. Der Name ist mir entfallen.«


      »Weltenuhr?«


      »Nein, das hätte ich mir gemerkt.«


      »Kosmischer oder astronomischer Mechanismus?«


      »Auch nicht.«


      »Horolog?«


      »Von einem Horoskop war bestimmt nicht die Rede.«


      »Ich habe Horolog gesagt«, wiederholte Sophia gepresst.


      »Ach, einen simplen Zeitmesser meinst du? Nein, der Name war viel spezieller.«


      »Uhr-Ei oder Weltenmaschine vielleicht.«


      »Nein, es war etwas Griechisches, glaube ich.«


      »Der Mechanismus von Antikythera«, sagte Theo spontan.


      »Ja!«, hallte es aus dem Lautsprecher. »Genau so hieß er. Wer hat da eben gesprochen?«


      »Ein keltischer Freund.«


      »Ach so. Mehr weiß ich leider auch nicht über deine Tante, Kind. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


      »Nein … Doch! Wenn ich nicht mit dem Flugzeug oder der Bahn reisen will, welche Möglichkeit gibt es noch?«


      »Seltsame Frage. Du könntest dir ein eigenes Auto kaufen, ohne dass es dir wehtut.«


      »Mit vierzehn darf man noch keinen Führerschein machen, Doktor Sibelius.«


      Ein Kichern drang aus dem Handy. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Probier es doch mal bei der Mitfahrzentrale. Du weißt schon: Irgendwelche Leute fahren mit dem Auto von A nach B, registrieren ihre Reise vorher bei der Zentrale, und wenn sich jemand mit dem gleichen Ziel meldet und sich an den Kosten beteiligen will, dann nehmen sie ihn mit. Der Dienst wird gerne von Studenten gebucht, weil er billig ist.«


      »Prima Idee! Danke, Doktor. Wiederhören.«


      Theo schüttelte den Kopf. »Also viel habe ich davon nicht verstanden.«


      »Ich erklär’s dir später«, murmelte Sophia und klinkte sich erneut ins Internet ein. Die Seite des »Projektes zur Erforschung des Mechanismus von Antikythera« hatte sie noch geöffnet. Atemlos las sie eine Kurzbeschreibung über den Gegenstand der Unternehmung.


      

      Im Jahr 1900 fanden Schwammtaucher vor der griechischen Insel Antikythera ein antikes römisches Wrack. Ein Jahr später wurden aus 60 Metern Tiefe verschiedene Artefakte geborgen, darunter auch eines, das nicht viel mehr als ein Brocken korrodierten Materials zu sein schien. Am 17. Mai 1902 entdeckte der Archäologe Valerios Stais in dem Klumpen ein Zahnrad. Es vergingen weitere Jahre, bis man sich der Bedeutung des Fundes klar wurde. Wie sich herausstellte, handelte es sich um einen erstaunlich komplexen Apparat für astronomische Berechnungen. Über die Datierung werden verschiedene Vermutungen geäußert, die vom 1. bis zum 2. Jahrhundert vor Christus reichen.


      In den letzten Jahren haben Forscher den »Mechanismus von Antikythera« unter Verwendung hochauflösender Röntgenverfahren untersucht. Sie fanden heraus, dass er aus mindestens 30bronzenen Zahnrädern bestand, welche ursprünglich in einem Holzgehäuse saßen. Mit dem Gerät konnte man die Position von Sonne und Mond exakt bestimmen und Mond- sowie Sonnenfinsternisse vorhersagen. Laut der Zeitschrift Nature ist der Mechanismus »technisch komplexer als jede andere bekannte Apparatur der folgenden mindestens 1000 Jahre«. Beim Antikythera Mechanism Research Project sieht man deshalb den Antikythera-Mechanismus als »Vorfahr des weiten Spektrums von mittelalterlichen Instrumenten und Uhren«. Tony Freeth, ein Mitarbeiter des internationalen Zusammenschlusses von Forschern, sagt: »Wäre er 1901 nicht entdeckt worden, hätte niemand es für möglich gehalten, dass er existieren könnte.«


      

      Theo– er hatte den Artikel ebenfalls gelesen– nickte. »Es wäre auch nicht möglich gewesen, ohne dass der Herrscher der Zeit Poseidonios und Oros den Weg gewiesen hätte. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: wenn er sie nicht auf seine Fährte gelockt hätte.«


      »Mich interessiert noch etwas anderes«, murmelte Sophia und ließ ihren Mauszeiger über den Bildschirm huschen. Nach wenigen Klicks hatte sie gefunden, wonach sie suchte. »Hier steht, dass es derzeit nur Computersimulationen des Mechanismus gibt. Auf Betreiben von Schweizer Interessengruppen werde derzeit eine Rekonstruktion in Originalgröße …« Nur ihre Lippen bewegten sich weiter, während sie mit Augen und Zeigefinger den Text nach dem entscheidenden Hinweis durchforstete. Dann explodierte sie förmlich vor Aufregung. »Da steht’s! ›Der in Fachkreisen als Doctor Mechanicae bekannte Nico dei Rossi arbeitet derzeit in Luzern, wo er das Amt des Stadtuhrmachers bekleidet, am Nachbau des Antikythera-Mechanismus. Unter Uhrmachern gilt der aus dem italienischen Nettuno stammende, mittlerweile über neunzig Jahre alte Dei Rossi als lebende Legende.‹«


      Lange hatte sie sich nicht mehr so euphorisch gefühlt wie in diesem Moment. Zwar stand Dei Rossis Adresse nicht in dem Onlinebericht, aber in einer überschaubaren Stadt wie Luzern sollte eine lebende Legende nicht schwer zu finden sein. Sophia blickte vom Computer auf. »Ich weiß jetzt, wo wir suchen müssen, Theo. Der Antikythera-Mechanismus und der Prototyp von Geminos, mit dem Poseidonios und du zur Verkaufstour nach Rom aufgebrochen seid, müssen ein und derselbe Apparat sein. Wenn sich die Schwester von Opa Ole für den Nachbau starkgemacht hat, dann wird sie dafür einen Mann empfohlen haben, der ihr uneingeschränktes Vertrauen genießt.«


      »Du meinst diesen Nico dei Rossi.«


      Sie nickte. Ihr Gesicht war vor Aufregung ganz heiß. »Wir verlassen so schnell wie möglich diese Stadt und fahren nach Luzern. Auf dem Weg dorthin kannst du mir erzählen, wie deine Geschichte weiterging.« Sie musste plötzlich grinsen. »Die Schweiz wird dir gefallen, Theo. Die Leute sind höflich, korrekt und nett und das Land ist sehr übersichtlich und ordentlich.«
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      Das fordernde Klopfen an der Tür entlockte Hans Gruber einen leisen Fluch. Es war, das muss ich vorausschicken, der Auftakt zu den bemerkenswerten Ereignissen, die zu meiner Befreiung aus dem Labyrinth der Zeit führen sollten. Das Wissen darüber verdanke ich den Berichten zweier außergewöhnlicher Menschen, von denen mir besagter Hans Gruber der liebste gewesen ist.


      Der Nürnberger Uhrmachermeister war ungeachtet seiner brachialen Erscheinung ein eher feinsinniger Mann von stiller und zurückhaltender Wesensart. Dies brachte der tägliche Umgang mit den filigranen Organen seiner Ührlein so mit sich. Obwohl er alles andere als aufbrausend war, ärgerte ihn doch die Dreistheit des Kunden, der so spät noch, zumal mitten in einem Schneesturm, bei ihm anklopfte. Alle Gesellen waren schon gegangen. Er selbst hatte ebenfalls gerade sein Tagwerk beenden wollen. Missmutig schlurfte er mit einem Talglicht zur Tür und öffnete sie.


      Schneegestöber wehte in die Werkstatt. Die Kerze erlosch. Einen Moment lang sah Meister Hans nur wirbelnde Flocken in der Nacht. Dann tauchte daraus eine vermummte Gestalt auf. Der Mann war bis zum Kinn in einen Umhang gehüllt, hatte schwarze Augen, noch schwärzere buschige Brauen und eine rot gefrorene Nase. Auf seinem Kopf saß ein Turban. Er ließ den Fremden größer erscheinen, als er in Wirklichkeit war– auch im Nürnberg des Jahres 1581 sah man derlei Kopfbedeckungen eher selten.


      »Salve!«, sagte er wie zum Auftakt eines Mysterienspiels aus biblischer Zeit. Dem lateinischen Gruß, der Heil und Gesundheit wünschte, folgten zur Überraschung des Meisters weitere Worte in der liturgischen Sprache der Heiligen Mutter Kirche.


      »Mein Name ist Taqi al-Din«, stellte sich der Fremde wie selbstverständlich auf Latein vor. Wie er mir später verriet, wusste er genau, dass Meister Hans ihn verstehen konnte (um diese Geschichte nicht merkwürdiger zu machen, als sie ohnehin schon ist, werde ich sie im Folgenden stillschweigend für dich übersetzen). »Wärt Ihr so liebenswürdig und ließet mich ein? Andernfalls fröre ich mir lebenswichtige Körperteile ab.«


      »Ihr wollt mich zum Narren halten«, entgegnete Meister Hans unwirsch. Er hielt den Mummenschanz für einen Scherz. Sich einen Turban zu wickeln, war schließlich kein Hexenwerk. Warum sollte der große osmanische Universalgelehrte Taqi al-Din ausgerechnet vor seiner Werkstatt stehen? Dafür gab es keinen vernünftigen Grund.


      Der Mann mit der roten Nase stampfte mit beiden Füßen auf, um zu demonstrieren, dass seine Zehen schon am Absterben seien. So wie ich ihn später kennengelernt habe, wollte er sicher auch Ehrfurcht gebietend wirken. Dazu war Taqi al-Din allerdings zu klein und unter seinem Mantel viel zu mager. Seine leicht knarrende Stimme indes besaß die Strenge eines Menschen, dem man nichts zu erklären brauchte und der selbst gerne Anweisungen gab. Jetzt wurde sie drängender. »Meister Gruber, ich pflege keine Scherze zu treiben. Bitte lasst mich Euch darlegen, warum ich die mühevolle Reise von Konstantinopel auf mich genommen habe und Euch treffen will. Es ist eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit.«


      Meister Hans argwöhnte umso mehr. Taqi al-Dins Berühmtheit reichte vom Orient bis zum Okzident. Er war Philosoph und Hochschulprofessor, islamischer Religionslehrer und Richter, in der Zahlenlehre bewandert wie kaum ein Zweiter, Sternenkenner und -deuter, Erfinder und Konstrukteur, ein erfahrener Arzt, Erforscher des Lichts sowie der ganzen belebten und unbelebten Welt. Wenn das Universalgenie aus der Hauptstadt des Osmanischen Reiches zu ihm nach Nürnberg gekommen wäre, dann– ja, dann wäre er für Hans Gruber vor allem eines: ein hoch zu achtender Zunftgenosse. Ein Meister der Uhrmacherkunst.


      »Was wollt Ihr?«, fragte Hans. Er bemühte sich, seine Stimme etwas weniger misstrauisch klingen zu lassen.


      »Ich möchte mit Euch die Welt verändern«, antwortete der Osmane.


      Nur eine Kerze beleuchtete den Arbeitstisch des Meisters. Im Kamin war die Glut schon fast erloschen. Allmählich verlor sie den Kampf gegen die winterliche Kälte, die durch Ritzen und selbst durch die Mauern in die Werkstatt kroch. Der Geruch von Rauch, Talg, Holz und Öl lag in der Luft. Die Dunkelheit war durchwebt vom Ticken der Uhren. Sie standen auf dem Boden, hingen an den Wänden, vor allem aber lagen sie als winzige mal runde, oft eiförmige Wunderwerke auf den verschiedenen Borden in dem großen rechteckigen, ordentlich geputzten Raum.


      Hans Gruber schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Ihr geltet als genialer Uhrmacher«, sagte Taqi al-Din. Er hatte sich inzwischen seines Mantels entledigt. Darunter trug er einen gar nicht so orientalisch aussehenden schwarzen Rock, der seine Gelehrsamkeit ebenso betonte wie seine Zwergenhaftigkeit. Ohne den Turban hätte er Hans nur bis zur Brust gereicht.


      »Das Gleiche wird von Euch behauptet«, entgegnete der.


      »Keine falsche Bescheidenheit, Meister Gruber. Eure Nürnberger Ührlein sind der Gipfel unserer Kunst.«


      »Sie reichen nicht an Eure Taschenuhren heran. Ihre Ganggenauigkeit, heißt es, sei unübertroffen.«


      »Das mag stimmen, jedoch …«


      An dieser Stelle möchte ich darauf verzichten, in allen Einzelheiten zu schildern, wie sich die zwei Honig ums Maul schmierten. Es zählte zur orientalischen Tradition, bei der Begrüßung sein Gegenüber in erschöpfender Ausführlichkeit zu preisen. Als gebildeter Mann hatte Hans davon gehört und passte sich gerne den Sitten seines Gastes an– er schätzte Al-Din außerordentlich.


      Tatsächlich überrascht war er, als der Osmane vor ihm verschiedene Dokumente auf dem Tisch ausbreitete: die lateinischen Übersetzungen uralter Pergamente, welche aus Alexandria stammen sollten und angeblich bis ins erste Jahrhundert vor Christus zurückreichten. Außerdem entrollte er einen riesigen Konstruktionsplan aus zusammengenähten Tierhäuten. Die Zeichnung zeigte einen Mechanismus, wie ihn Meister Hans nie zuvor gesehen hatte. Er war zu sprachlos, um irgendetwas zu sagen. Minutenlang konnte man nur das Stimmengewirr der Uhren hören.


      »Glaubt Ihr, dass man sie bauen kann?«, fragte Al-Din endlich.


      »Wen? Die Weltenmaschine?« Hans hatte in den Manuskripten einiges über seltsame Naturphänomene gelesen, angeblich ausgelöst von einem Buch der Zeit. Das alles war ihm nicht geheuer. Er deutete auf eine Textstelle in einem der Pergamentblätter und antwortete ausweichend: »Sollten diese Worte wirklich von dem griechischen Philosophen Poseidonios stammen und stimmen, dann will ich es nicht völlig ausschließen.«


      Obwohl Al-Din die Schriften auswendig kannte, las er im Stillen noch einmal die Passage:


      

      Der Kosmos schwingt wie die Saiten einer Leier nach einer festen Ordnung, genauso wie ein Mechanismus aus unterschiedlich großen Rädern. Es müsste möglich sein, die Weltenformel für sich zu nutzen. In Gestalt einer Maschine.


      

      Der Osmane nickte. »Dieser Überzeugung bin ich schon lange. Ihr kennt nicht zufällig mein Werk Al-Turuq al-samiyya fi al-alat al-ruhaniyya? Ich habe es vor dreißig Jahren veröffentlicht.«


      Hans fühlte sich unbehaglich wie ein ahnungsloser Schüler, der von seinem Lehrer nach dem Stammbaum Jesu Christi gefragt wird. Ausweichend antwortete er: »Mein Arabisch ist recht lückenhaft. Es besteht aus ungefähr zehn Worten.«


      Al-Din lächelte nachsichtig. »Der Titel– ›Die hohen Methoden der spirituellen Maschinen‹– ist ein versteckter Hinweis auf eine damals schon in mir reifende Theorie. Ich bin überzeugt, dass nicht nur der Schöpfergeist Maschinen erschafft, sondern die Maschinen bereits im Sinn ihres Erschaffers eine Funktion erfüllen. Ihr versteht, was ich meine?«


      »Nein. Ich baue Uhren, keine Sinnmaschinen.«


      »Und was zeigen sie an?«


      »Die Zeit.«


      Al-Din schüttelte den Kopf. »Die Zeit an sich ist unwichtig. Erst durch das, was wir damit tun, zu tun gedenken oder auch zu tun versäumen, bekommt sie einen Sinn.«


      Hans kam sich im Vergleich zu dem Universalgenie immer kleiner vor. Er deutete missmutig auf die Dokumente, deren Echtheit ihm durchaus zweifelhaft erschien. »Wie seid Ihr überhaupt in den Besitz dieser Schriften gelangt?«


      Das sei eine lange Geschichte, antwortete Al-Din und berichtete, was er im Verlauf vieler Jahre herausgefunden hatte: von der Entdeckung des Diskus von Ys bis zum Entwurf des Konstruktionsplanes durch Poseidonios von Apameia und seinem Schüler Geminos von Rhodos.


      Nach einem Streit der beiden in Alexandria, in dem es um die Unbeherrschbarkeit der Weltenmaschine ging, kam es bei Geminos innerlich zum Bruch. Poseidonios und sein germanisches Mündel verschwanden spurlos während einer Reise nach Rom.


      In einer Art Vermächtnis, das er der Zeichnung beilegte, schilderte Geminos sein fruchtloses Unterfangen, die letzten Geheimnisse des Buches der Zeit zu lüften. Schlussendlich habe ihn das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten verlassen, schrieb er. Deshalb stelle er den Diskus und sämtliche Unterlagen unter die Obhut der Alexandrinischen Bibliothek. Hoffentlich werde sich ihr ehrgeiziges Vorhaben nicht auf verhängnisvolle Weise gegen sie wenden.


      »Was ist aus Geminos geworden?«, fragte Hans.


      »Er verschwindet einfach im Dunkel der Geschichte. Gerüchte besagen, er sei zusammen mit Gnaeus Pompeius Magnus ermordet worden. Beweise gibt es dafür keine.«


      »Und Poseidonios?«


      »Ist auch verschollen.«


      »Was ist mit dem Diskus von Ys?«


      »Ebenfalls weg. Immerhin war er aus purem Gold. Vermutlich hat ihn jemand eingeschmolzen.« Al-Din nickte in Richtung der Pläne. »Nur diese Zeichnung und die griechischen Originale der Aufzeichnungen, von denen Ihr hier meine Übersetzungen seht, sind auf verschlungenen Wegen nach Kairo gelangt.«


      »Und damit ins Osmanische Reich«, fügte Hans hinzu, um seine Belesenheit zu demonstrieren.


      »Die ägyptische Stadt gehört nach Eurer Zeitrechnung erst seit 1517 zum Machtbereich Konstantinopels. Zu unser aller Glück. Ich habe dort nämlich meine Ausbildung genossen und bin während meiner Studien auf das Vermächtnis der beiden Griechen gestoßen.«


      »Und nun steht der berühmte Taqi al-Din hier in meiner Werkstatt. Ich … bin geehrt. Und überrascht.«


      Der Osmane zeigte mit offener Hand auf die Zeichnung. »Denkt Ihr, dass man nach diesen Plänen eine Weltenmaschine von der Größe eines Eurer Ührlein bauen kann? Sagen wir, in einem Jahr?«


      »Weshalb so überstürzt?«


      »Ich habe schon zu lange allein über diesem Ei gebrütet. Meine Kräfte sind fast aufgezehrt und die Gesundheit ist auch nicht mehr die beste. Ehe ich sterbe, soll mein Lebenswerk beendet sein. Also, was meint Ihr: Ist die Verwirklichung meiner Vision in einem Jahr zu meistern?«


      Hans betrachtete mit einer Mischung aus Widerwillen und Faszination die unendlich vielen Details des Entwurfs, kratzte sich in der Achsel und seufzte. »Ist das Schwierigste, an das ich mich je herangewagt habe. Zu schaffen wäre es vermutlich. Aber nicht in zwölf Monaten.«


      »Ich würde Euch helfen.«


      »Drei Leute«, entgegnete Hans fest und hoffte, der Osmane werde seinen Plan nochmals überdenken. »Mit weniger ist das nicht zu bewerkstelligen. Und der Dritte im Bunde muss ein Meister mit außergewöhnlichen Fähigkeiten sein.«


      »Ihr meint, so wie wir?«, sagte Al-Din lächelnd. »Ich glaube, da gibt es jemand in Spanien, der dafür infrage käme, der famose Giovanni Torriano.«


      Der Ruf Torrianos war über die Grenzen der Iberischen Halbinsel hinaus bekannt. Er wirkte am Hofe Karls V. im spanischen San Jerómino de Yuste. Allmählich ging Hans die Munition aus. Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Miene. »Ich will nicht als Hexenmeister auf dem Scheiterhaufen landen.«


      »Mit Hexerei hat das Ganze nichts zu tun. Sicher habt Ihr von der musica mundana der älteren Pythagoreer gehört, von ihren Ideen zur ›Sphärenharmonie‹. Mit seinem Vergleich der kosmischen Ordnung mit den schwingenden Saiten einer Leier dürfte Poseidonios darauf Bezug genommen haben. Es heißt, die Jünger des Pythagoras seien eine verschworene Gemeinschaft gewesen, eine Art Geheimbund. Ein Großteil ihrer wichtigsten Lehren ist leider verschollen. Meiner Überzeugung nach hüteten sie einen Rest jenes Wissens, das Poseidonios auf dem Diskus von Ys wiederentdeckt hat.« Al-Din deutete mit der Hand ins Zentrum des Konstruktionsplanes, gewissermaßen ins Herz der Weltenmaschine. Sieben ineinander bewegliche Halbkugeln waren dort zu sehen. »Da seht Ihr den Beweis.«


      »Ich fürchte, ich kann Euch nicht folgen.« Seit die Schimpftiraden der Kirche gegen die Kunst und Wissenschaft der Antike immer öfter auf taube Ohren stießen, interessierte man sich wieder für die alten Philosophen. Meister Hans hatte von der musica mundana gehört, aber auch nicht mehr. Er war bei aller Belesenheit im Herzen ein Macher und kein Denker.


      Obwohl Al-Dins Geduldsfaden zu zerreißen drohte, ließ er sich das nicht anmerken. Er befleißigte sich einer geheimnisvollen Miene und erklärte, dass ausgerechnet die Idee der Sphärenmusik der Pythagoreer zu dem wenigen gehöre, das in wichtigen Grundzügen überliefert worden sei. Sie glaubten nämlich, die Gesetze der musikalischen Harmonie würden ebenso den Lauf von Sonne, Mond, Planeten und Sternen bestimmen. Wenn die Erde im Mittelpunkt des Universums stehe, dann müssten die anderen Himmelskörper drum herum auf Sphären– also Kugeln unterschiedlicher Größe– angeordnet sein. »Erkennt Ihr die verblüffende Ähnlichkeit mit diesem Herzstück der Weltenmaschine?« Taqi tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung und fügte hinzu: »Ihre Bewegungen erzeugten die Sphärenmusik, mit den fünf Ganz- und zwei Halbtönen der Tonleiter. Platon glaubte, diese Harmonien seien nur mit dem geistigen Ohr erkennbar.«


      »Mit dem geistigen Ohr?«, murmelte Hans.


      »So ist es.«


      »Ich kann Euch ein Buch von Nikolaus Kopernikus zeigen. Darin steht, dass die Erde und andere Planeten sich um die Sonne drehen.«


      Al-Din lächelte nachsichtig. »Ihr habt immer noch nicht das Wesen des Ganzen erfasst. Von jeher hat der menschliche Geist im Kosmos nach Sinn gesucht. Deshalb will er die Natur verstehen. Alle Weltsysteme, ob nun das der Pythagoreer, das von Aristoteles, von Kopernikus oder diese sieben Sphären in der kosmischen Maschine sind Vereinfachungen, nur Modelle, damit unser Geist wenigstens erahnen kann, was er wohl nie völlig wird nachvollziehen können. In der Weltenformel hat Poseidonios ein Mittel gefunden, dieser eigentlich unbegreiflichen Wahrheit ein großes Stück näher zu kommen.«


      »Durch eine spirituelle Maschine?« Hans war immer noch nicht überzeugt. Er baute gerne kleine Uhren, die man anfassen konnte. Man trug sie am Körper, nicht im Kopf.


      Taqi nickte mit wissendem Lächeln. »Wenn Ihr nur halb so gut seid wie Euer Ruf, dann stellt Euch diese Sphären in Bewegung vor und lauscht ihrem Klang.«


      Mit dieser Äußerung hatte er Hans bei seiner Ehre als Uhrmachermeister gepackt. Wenn Ihr nur halb so gut seid wie Euer Ruf? Er war besser! Die Welt hatte sein wahres Vermögen noch gar nicht erkannt.


      Demonstrativ stützte er sich mit den Unterarmen auf den Tisch, seine Nasespitze zielte auf das Herzstück der Weltenuhr. Er fertigte selbst oft Skizzen von seinen Ideen an. Sich in die Zeichnung hineinzuversetzen, bereitete ihm daher keine Schwierigkeit. Er sog sie förmlich in seinen Geist auf, machte sie in seinem Kopf zu einer spirituellen Maschine. Albern, dachte er. Aber meinetwegen, dann stelle ich mir eben jetzt die drehenden Halbkugeln vor. Mal sehen, ob da irgendwas dudelt oder bimmelt …


      Unvermittelt vernahm er ein Geräusch. Es klang nicht gerade gewaltig, nicht wie die Posaunen von Jericho, nicht einmal wie die Garausglocke in der Kirche des Heiligen Lorenz. Dafür war es schön, irgendwie elysisch …


      Ein kühler Luftzug wehte durch die Uhrmacherwerkstatt. Die Kerze flackerte und erlosch. Über dem Haus grollte der Himmel. Ein Wintergewitter?, fragte sich Hans. Plötzlich begann der Boden zu beben …


      »Hört sofort auf!«, rief Al-Din aufgeregt. »Denkt an irgendetwas anderes.«


      Der Franke wich erschrocken vom Tisch zurück. Mit aufgerissenen Augen starrte er in die Finsternis. Abgesehen vom Ticken der Uhren konnte er nichts mehr hören. Die paradiesischen Harmonien hatten sich aus seinem Kopf verflüchtigt. Jetzt vernahm er doch wieder ein Geräusch!


      Es war Taqi al-Din, der zum Kamin lief und die Kerze an der Glut neu anzündete. In einer Wolke aus Licht gesellte er sich zu seinem Kollegen.


      Als der Osmane den Arbeitstisch fast erreicht hatte, bemerkte Hans plötzlich neben sich eine Gestalt. Es schien, als würde sie aus den Schatten selbst entstehen.


      Ein Geist!, blitzte es durch sein Hirn. Er wich erschrocken zurück und keuchte auf Deutsch: »Wer bist du? Woher kommst du?«


      Was Hans in diesem Moment für einen Wiedergänger hielt, hatte er mir später als »etwa sechzehnjährigen, großen, kraftstrotzenden blonden Burschen« beschrieben. Den gängigen Vorstellungen von Untoten widersprach überdies die mangelnde Durchsichtigkeit des Halbwüchsigen. Bei genauer Betrachtung wirkte er wie aus Fleisch und Blut. Seine graublauen Augen allerdings blickten nach des Meisters Bekunden so Gänsehaut erregend intensiv, dass er meinte, sie könnten jeden Gedanken sehen. Die Tunika und die Sandalen des Jünglings hatten auch etwas Jenseitiges. Ist er am Ende doch eine überirdische Erscheinung?, fragte sich Hans. Oder nur ein Bettler, ein Lump, ein Dieb, der die Dunkelheit in der Werkstatt hatte schamlos …?


      Ich erkundigte mich nach meinem Mentor Poseidonios. Auf Griechisch.


      Hans Gruber blickte verwirrt den Osmanen an.


      Al-Din übersetzte meine Worte ins Lateinische. Er war inzwischen an meine andere Seite getreten. Wir musterten uns gegenseitig mit einer Mischung aus Neugier und Wachsamkeit. Der Gelehrte wirkte zwar ebenfalls überrascht, hatte seine Nerven aber offenkundig besser im Griff.


      Seine Unaufgeregtheit gab Meister Hans das Zutrauen in die eigene Autorität zurück. »Willst du mich bestehlen, du Strolch?«, herrschte er mich an.


      Ich legte den Kopf schräg. Vermutlich dachten die Männer, ich höre schwer. Es waren die deutschen Worte, die mich aufhorchen ließen. Sie tönten in meinen Ohren wie ein Echo aus ferner Vergangenheit. »Warum klingt Euer Germanisch so seltsam?«, begehrte ich zu erfahren– wiederum auf Griechisch.


      Al-Din übersetzte amüsiert ins Lateinische.


      Der arme Hans kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Taqis Überraschungsbesuch hatte sein Nervenkostüm schon arg strapaziert und nun das! Ich war wie ein alter Hellene gekleidet, sprach auch so und sah aus wie ein milchbärtiger Wikinger? »Bist du vor der Kälte in meine Werkstatt geflüchtet und hast uns belauscht?«, fragte er streng. Er hielt mich für einen Spitzel. Wie sonst sollte irgendein dahergelaufener Lausebengel, der sicher nicht einmal lesen konnte, Poseidonios, den geistigen Vater der Weltenmaschine, kennen?


      Um dem freundlichen Taqi die Mühe der Übersetzung zu ersparen, antwortete ich diesmal auf Latein: »Ihr scheint die Zunge der Römer zu bevorzugen, Herr. Wenn Ihr Euch Eurer seltsamen germanischen Mundart schämt, kann ich mich Euch gerne anpassen.«


      Al-Din grinste.


      »Wer bist du?«, fragte Meister Hans verblüfft.


      »Theophilos von Menosgada. Alle nennen mich nur Theo.« Ich lächelte. »Meine Seele jauchzt vor Freude, dass Ihr mich zu Euch gerufen habt.«


      »Ich soll nach dir geschickt haben?« Er klemmte die Daumen in den Gürtel und drückte die Brust heraus. »Das wüsste ich aber. Woher kommst du denn bitte schön?«


      Mein Blick wandte sich der großen Zeichnung auf dem Tisch zu. Ich tippte dicht neben das Zentrum und antwortete: »Direkt von hier. Aus dem Labyrinth der Zeit, im Herzen von Mekanis.«


      Ich hatte in den letzten tausendsechshundert Jahren nichts mehr gegessen. Mein Magen fühlte sich an wie ein tausendsechshundert Fuß tiefes Loch. Ich löffelte die dicke Gemüsesuppe in mich hinein, als sei dieser Hungerschlund bodenlos. Die Uhrmacher sahen mir fasziniert zu.


      »Ich konnte früher genauso viel essen«, sagte der beleibtere von den beiden.


      »Ich noch nie«, erwiderte der schmächtige Osmane, dem eine schwarze Haarlocke vorwitzig unter dem Turban hervorlugte.


      »Hätte mich auch gewundert.« Meister Hans musterte Meister Taqi vom Kopf bis zum Bauch. Tiefer ging es nicht, weil wir an einem Tisch saßen. Wie ich bald erfahren sollte, nahmen an ihm tagsüber die Gesellen ihre Mahlzeiten ein.


      Während die beiden Uhrmacher über ihre Ernährungsgewohnheiten sprachen, begann mein Blick, im Raum umherzuschweifen. Er streifte eine spiegelblank polierte silberne Platte mit einer Gravur, wanderte zu einer hölzernen Gliederpuppe, die mit übergeschlagenen Beinen auf einem Regalbrett saß, und verharrte schließlich an der Wand gegenüber auf dem Bildnis eines dreifach gehörnten Tieres. Rhinocerus. So hieß der Holzschnitt von Albrecht Dürer, der dem im Jahre des Herrn 1515 entstandenen Druck als Vorlage gedient hatte. Ich deutete auf die Grafik und sagte mit vollem Mund: »Das ist falsch.«


      Die beiden Männer wandten sich mir überrascht zu. »Woher willst du das wissen?«, fragte Meister Hans.


      »Agamemnon hat mich einmal in die Arena mitgenommen. Ein Gladiator hat gegen ein Nashorn gekämpft– der Dickhäuter siegte.« Kauend zeigte ich auf das Bild. »Das Horn da auf dem Rücken gibt es nicht.«


      »Du bist ganz schön vorlaut, Junge«, sagte Meister Hans streng und deutete ebenfalls, aber erheblich energischer auf den Druck. »Das da ist verbürgt. Albrecht Dürer hat sich dieses seltsame Geschöpf nicht ausgedacht. Er zeichnete erst ein richtiges Tier und danach fertigte er seinen Holzschnitt an. Der portugiesische König Emanuel hatte das Rhinozeros geschenkt bekommen.«


      »Das dritte Horn ist falsch«, beharrte ich, während meine Zähne ein Rübenstück zermalmten.


      Meister Taqi lächelte duldsam. »Ein Vorschlag zur Güte: In Afrika mögen durchaus verschiedene Arten von Rhinozerossen leben, ebenso wie es mannigfaltige Hunderassen gibt. Meister Dürer hat vermutlich eines mit dreien und Theo eines mit zwei Hörnern gesehen.« Nach dieser salomonischen Schlichtung verschränkte er die Arme auf dem Tisch und beugte sich zu mir herüber. »Viel mehr interessiert mich, mein junger Freund, wie du in die Zeichnung von dem kosmischen Mechanismus geraten bist.«


      »Das ist eine merkwürdige Geschichte«, antwortete ich kauend. »Wahrscheinlich die merkwürdigste Geschichte der Welt.«


      »Wir sind begierig, sie zu hören.«


      Und so begann ich zu erzählen. Solange mein Hunger noch den Verstand blockierte, tat ich es eher schleppend. Die zwei Uhrmacher zogen mir manche Einzelheit förmlich aus der Nase. Je mehr mein Appetit nachließ, desto detaillierter wurden die Schilderungen.


      Als wir im Meer versanken, erinnerte ich mich, hatte es mein Meister irgendwie geschafft, uns in eine sonderbare Welt zu versetzen. Wir fanden uns in einer Art Labyrinth aus spiegelndem Metall wieder. Boden, Decken und Wände waren ständig in Bewegung. Manchmal sah ich durch Fenster weit unter mir eine Landschaft mit einer fremdartigen Flora und Fauna. Trotz der Entfernung wirkte alles künstlich, ohne richtiges Leben. Die Tiere bewegten sich so hölzern wie Puppen an Fäden.


      »Ich habe einen mechanischen Kosmos erschaffen!«, hatte Poseidonios jubiliert. »Die Weltenmaschine funktioniert. Sie muss lediglich gebaut werden.«


      Zu dieser Zeit hatte ich keine Ahnung, wo wir uns befanden. Vielleicht waren wir ja im Meer ohnmächtig geworden, jemand hatte uns gerettet und, warum auch immer, in dieses unstete Labyrinth gebracht. Da ich noch lebte, konnte ich mich ganz der Sorge um den Geisteszustand meines Meisters widmen. »Geht es Euch gut?«


      »Mir ist es nie besser gegangen. Ich bin der König von Mekanis und rede gerade mit meinem ersten Untertanen«, antwortete Poseidonios. Er klang völlig überdreht.


      Bis plötzlich seine Stimme tiefer und seine Bewegungen träger wurden.


      Mein eigener Körper schien ebenfalls zu versteinern. Die Wände des Labyrinths verschoben sich immer langsamer.


      Und dann stand die Welt still.


      Von diesem Augenblick an kam ich mir vor wie eine Mücke im Bernstein. Nur lebendiger. Mein Gefängnis versetzte mich in einen Zustand völliger Erstarrung. Trotzdem konnte ich meine Umgebung weiter beobachten.


      »Mekanis braucht wohl etwas Stoffliches«, erklärte ich den beiden gebannt zuhörenden Uhrmachern. »So eine Art Anker, ohne den es nicht zu existieren vermag. Bis dahin hatte es sich an meinen Meister geklammert. Nun war Poseidonios in seiner eigenen Schöpfung eingeschlossen.«


      »Eine spirituelle Maschine«, hauchte Taqi. Seine schwarzen Augen glänzten vor Verzückung.


      »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Anscheinend kann tote Materie sie nicht am Laufen halten. Dazu bedarf es einer lebendigen Person, die in ihrem Handeln frei ist. Bei dem Versuch, uns vor dem Ertrinken zu retten, hat Poseidonios sich irgendwie in sich selbst gefangen. Es ist ein Henne-und-Ei-Problem. Ihr versteht, was ich meine?«


      Taqi nickte. »Die mechanische Welt hielt inne, weil er erstarrt ist, und er konnte sich nicht mehr rühren, weil Mekanis stehen blieb. Klingt nach einem klassischen Paradox.« Dieses Rätsel bereitete dem Gelehrten offenkundig Freude.


      »Wie war das nun mit dem Anker?«, fragte Meister Hans. Ihn sprach vor allem die praktische Seite der Geschichte an.


      Ich deutete mit dem Löffel zum Arbeitstisch, wo das schriftliche Vermächtnis von Geminos und Poseidonios lag. Malmend antwortete ich, mir sei bald aufgegangen, dass ich Teil der Konstruktionszeichnung geworden war. Vergrößert wie durch einen Wassertropfen, sah ich Geminos über den Schriften brüten. Obwohl ich meinen Meister seit dem Erstarren seiner Welt nicht mehr zu Gesicht bekommen habe, dürfte es ihm ähnlich ergangen sein wie mir. Ich meinte, seine Nähe zu spüren. Vermutlich hatte es ihn in einen anderen Winkel des Kerkers verschlagen.


      Irgendwann verschwand Geminos. Es folgten die Schatten der Alexandrinischen Bibliothek, helle Flammen, und mit einem Mal kam ein römischer Zenturio, der sich mit dem Diskus und den Plänen davonstahl. Mit den Aufzeichnungen wusste er nichts anzufangen. Er hielt sie für wertlos und warf sie achtlos fort. Sie wurden wiedergefunden, wanderten von Hand zu Hand, bis jemand sie schließlich in einer anderen Bibliothek in Kairo wegsperrte. Erneut umfing mich Dunkelheit, viele, viele Jahre lang.


      Ich schob die Schüssel mit dem Holzlöffel von mir weg. Die Erinnerung an das endlose Harren im Finstern schlug mir auf den Magen. Oder lag es an der fünften Portion Gemüsesuppe?


      »Und wie ging es weiter?«, fragte Meister Hans ungeduldig.


      Ich hob die Schultern. »Eines Tages öffnete ein junger Ägypter die Rolle mit der Zeichnung. Er vergreiste binnen weniger Augenblicke. Keine Ahnung, was die Ursache dafür war. Vermutlich lässt der kosmische Mechanismus die Zeit mal schneller und mal langsamer ablaufen. Erst nachdem der entsetzte Mann die Pergamente wieder in ihr Fach zurückgelegt hatte, ist mir etwas bewusst geworden: Auch meine Umgebung hatte sich verändert. Während ich, zur Reglosigkeit verdammt, nach wie vor in dem Labyrinth festsaß, waren um mich herum neue Fenster entstanden. Sie ließen mich unvergleichlich mehr sehen und hören, in allen Ländern der Welt, im Gestern, Heute und Morgen– deshalb habe ich sie Zeitfenster genannt …«


      »Du meinst, du konntest damit in die Zukunft blicken?«, wunderte sich Meister Hans.


      »Und in die Vergangenheit. Einmal sah ich sogar mich selbst in Germanien, wie römische Soldaten mich als kleinen Jungen von meinen Eltern fortgeschleppt haben. Ein anderes Zeitfenster zeigte mir eine riesige Explosion, die eine ganze Stadt auslöschte– die Rauchwolke stieg wie ein monströser Pilz dem Himmel entgegen. Schreckliche Bilder! Glücklicherweise quälten sie mich nie lange. Alles war im Fluss. Eines sah ich allerdings immer wieder: das Gesicht eines wunderschönen Mädchens mit blonden Haaren. Ich werde das Gefühl nicht los, sie könnte für mein Schicksal wichtig sein. Wie, wo und wann, kann ich nicht sagen.«


      »Wer war sie?«, fragte Meister Hans.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


      »Und dann haben wir dich gerufen?«, hakte Taqi nach.


      »Nein. Ich blieb noch lange im Labyrinth der Zeit– so nenne ich mein Gefängnis wegen der merkwürdigen Fenster. Wiederholt beobachtete ich, wie Männer die Zeichnung der kosmischen Maschine entdeckten, sich darin vertieften und sie bald darauf verstört zurücklegten. Sie müssen geglaubt haben, der Konstruktionsplan sei verflucht. Einige der ›Zauberlehrlinge‹ waren überraschend vergreist, andere hatten mit ihrer Neugier eine Naturkatastrophe ausgelöst …«


      »Ich habe nichts von alldem bemerkt«, sagte der Osmane.


      »Das ist mir aufgefallen.«


      »Du hast mich auch gesehen?«, staunte er.


      Ich lächelte. »Ihr schient mir von allen Wissensdurstigen der Behutsamste und Gescheiteste zu sein. Das mag Euch vor dem Schicksal des jungen Studenten bewahrt haben, der sich hundert Jahre vor Euch an die Pläne heranwagte.«


      »Wieso? Was war mit ihm?«


      »Er besaß eine außergewöhnliche Auffassungsgabe. Ich hoffte, mein Meister und ich könnten endlich aus dem Labyrinth freikommen. Nach etwa zehn Jahren verfinsterte sich mitten am Tag die Sonne. Der Mann gab sich die Schuld daran. Sonderbarerweise war er überzeugt, die Konstruktionspläne höchstens den zwölften Teil einer Stunde lang studiert zu haben. Erschrocken rollte er sie zusammen und übergab sie dem Bibliothekar.«


      Taqi nickte verstehend. »Ist die Zeit in der Außenwelt auch einmal rückwärts gelaufen?«


      »Nein, das hätte mir auffallen müssen. Sie rückte stets weiter, selbst wenn für die Menschen ein ganzes Jahrzehnt verschwand.«


      »Könnte dein Gefühl dich nicht trügen?«


      »Sicher. Deshalb behielt ich die mechanischen Horologe im Auge, mit denen man irgendwann die Stunden zu messen begonnen hatte.«


      »Bestimmt hast du uns ›Zauberlehrlinge‹ manchmal verflucht, weil wir dir Hoffnung gemacht und dich so oft enttäuscht haben.«


      »Im Gegenteil. Für mich sind sie stets ein Lichtblick gewesen. Sobald ein Mensch mit freiem Willen an Mekanis arbeitete, löste sich meine Starre. Während dieser Phasen erkundete ich das Labyrinth der Zeit. Leider habe ich weder Poseidonios noch einen Ausgang gefunden. Zuletzt blieb ich immer im selben Irrgang.«


      »Und dann habe ich dich gerufen?«, fragte diesmal Hans.


      Ich nickte. »Ja. Ich hörte die Sphärenmusik, war einen Moment benommen und stand plötzlich neben Euch.«


      Am Ende meines Berichts waren alle klüger. Die Uhren in der Werkstatt untermalten unser gedankenvolles Schweigen. Das Gehörte wollte erst einmal verdaut sein. Meister Hans lag meine Geschichte erkennbar schwer im Magen. Taqi al-Din hingegen wirkte auf mich wie berauscht– ich hatte seine kühnsten Theorien bestätigt. Der Osmane wandte sich dem Nürnberger zu.


      »Glaubt Ihr jetzt, wir könnten zu dritt die Weltenmaschine bauen?«


      »Nein«, antwortete der Gefragte. Mit einem Mal grinste er schelmisch. »Nicht zu dritt. Doch wenn dieser Bub uns hilft, sollte es möglich sein.«


      »Bitte tut das nicht!«, flehte ich. »Das Buch der Zeit hat unzählige Menschenleben zerstört. In ihm steckt eine Macht, die niemand zu bändigen vermag. Geminos sagte, es sei verflucht, und Poseidonios hat es wohl in den Wahnsinn getrieben …«


      »Hör auf zu fantasieren!«, fiel mir Meister Hans brüsk ins Wort. Ihm war anzusehen, wie unwohl er sich angesichts solch ketzerischer Ideen fühlte.


      Ich starrte ihn fassungslos an. »Das ist keine Einbildung, Herr. Habt Ihr denn nicht die Sphärenmusik gehört?«


      »Zugegeben …«


      »Und dass ich hier wie aus dem Nichts aufgetaucht bin? Wie erklärt Ihr Euch das?«


      »Alles gut und schön. Ich weigere mich trotzdem zu glauben, dass ein Mechanismus, der nur im Kopf existiert, Flutwellen und Sonnenfinsternisse auslösen kann.«


      »So ist es aber gewesen«, beharrte ich.


      »Jeder bedeutende Plan wird zunächst von einem Geist ersonnen«, philosophierte Taqi. »Sowohl die großen Tragödien als auch die Sternstunden in der Menschheitsgeschichte haben einen immateriellen Ursprung.«


      »Bitte lasst die Finger davon«, flehte ich. »Der Mechanismus bringt allen nur Unglück.«


      »Und was wird aus deinem Mentor, dem alten Poseidonios?«, fragte der Osmane. »Ist er nicht immer noch im erstarrten Mekanis gefangen? Ich gebe dir recht, was das Herumspielen mit dem Buch der Zeit im Geiste betrifft. Aber mit Uhren kennen Meister Gruber und ich uns aus. Ich kann dir versichern, junger Freund, ein Mechanismus tut nur das, was sein Schöpfer ihm zu tun erlaubt. Mit einer richtigen Weltenmaschine würde Poseidonios’ Reich kontrollierbar und er könnte gefahrlos in die lebendige Welt zurückgebracht werden. Was hältst du davon?«


      Was der Gelehrte aus Konstantinopel vorschlug, klang verlockend. Ich wollte Meister Poseidonios nicht im Stich lassen. Der alte Philosoph war immer streng, aber meistens gut zu mir gewesen. Durfte man das Risiko eingehen, einen kosmischen Mechanismus zum Anfassen zu verwirklichen? Eine Uhr, die man nach Belieben in Gang setzen und anhalten konnte? Mir war nicht wohl bei der Sache. Um Poseidonios’ willen sagte ich trotzdem: »Gut, ich helfe Euch, die Weltenmaschine zu bauen.«
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      Ein starkes Jahr später hatten sich vier Personen in der Werkstatt von Meister Hans versammelt. Er selbst, dann Taqi al-Din, außerdem der spanische Uhrmacher Giovanni Torriano und zu guter Letzt ich.


      Derweil sie ein eiförmiges Universum en miniature erschufen, schlüpfte ich endgültig aus dem Ei der Kindheit heraus. Nach einer Brutzeit von eintausendsechshundert Jahren sicher nicht zu früh. Wer so lange die Menschen in ihrem Tun beobachtet, der lernt viel über ihre Seele. In meinem Denken und Fühlen war ich während der Arbeit an dem Weltenei weiter gereift. Äußerlich blieb ich nahezu unverändert, so als würde der Bann der Zeitlosigkeit noch an mir haften– und vielleicht tat er das ja wirklich.


      Aus diesem scheinbaren Widerspruch erwuchs mir eine Gabe, die Erwachsene gewöhnlich nicht haben. Trotz aller Übel, die ich am eigenen Leib erfahren und im Labyrinth der Zeit gesehen hatte, bewahrte ich mir die kindliche Sicht auf die Welt: das Staunen, die Neugierde, das Vertrauen, die Unschuld.


      Weil das von Hans gesprochene Deutsch dem Wurzelstock der germanischen Sprachfamilien entstammte, hatte ich überdies mühelos die Unterschiede zu meiner Muttersprache verinnerlicht. Inzwischen konnte ich mich in der fränkischen Mundart fließend mit meinem neuen Meister unterhalten. Mit Meister Taqi und Meister Giovanni verständigte ich mich weiterhin in Latein.


      Ich diente den Uhrmachern vornehmlich als Famulus, der Hilfsdienste leistete, und manchmal als Ratgeber. Wenn die Arbeit wieder einmal stockte, weil der Konstruktionsplan wichtige Details missverständlich beschrieb, half ich ihnen mit meinen Erinnerungen auf die Sprünge. Nicht selten rieben sich die drei starken, ganz verschiedenen Persönlichkeiten auch wegen irgendwelcher Kleinigkeiten aneinander. Dann– so pflegte Meister Hans sich auszudrücken– genügte oft ein Blick aus meinen »hypnotischen Augen«, um die erhitzten Gemüter abzukühlen.


      Für die Zuarbeit spannte er überdies einige Gesellen ein, die ansonsten weiter seine begehrten Ührlein bauten. So gelang es uns beinahe, die von Taqi al-Din gesetzte Frist einzuhalten. Im Frühling setzten die drei Meister den kosmischen Mechanismus zusammen. An einem stürmischen Abend– bis auf uns vier war die Werkstatt menschenleer– bettete der Nürnberger ihn in das hübsch verzierte, beidseitig aufklappbare Messinggehäuse.


      Von oben betrachtet, sah das Ergebnis einem großen Ei nicht unähnlich. Für Meister Hans war es die natürlichste Form der Welt, die ihn auch zu manch eigener Uhr-Schöpfung inspiriert hatte. Taqi entzückte die Analogie zum silbernen Weltenei des Kronos in der griechischen Mythologie. Giovanni war die Form egal. Und für mich stellte sie eine unangenehme Erinnerung an Poseidonios’ Traum dar.


      Meister Hans bemerkte wohl meinen unglücklichen Gesichtsausdruck, denn er drückte mir ein Vergrößerungsglas in die Hand und sagte: »Sie ist endlich fertig, Theo. Schau sie dir mal an.«


      Stumm nahm ich die Lupe, um mir die materialisierte Konstruktionszeichnung meines alten Meisters anzusehen. Bei aller Abneigung gegen den Mechanismus konnte ich mich der von ihm ausgehenden Faszination nicht entziehen. Das Ei war mehr als ein Meisterstück, mehr als kunstvoll, mehr als genial, es war auf einschüchternde Weise wunderbar.


      Immer tiefer drang mein Blick in das Gewirr aus Spiralen, Wellen, Lagern und Zahnrädern ein. Manche waren so winzig wie eine Laus. Und schließlich fand er das Herzstück: die sieben spiegelblanken, ineinandergelagerten, drehbaren Halbkugeln– für jeden Ton der diatonischen Tonleiter eine, wie Meister Taqi erklärt hatte.


      »Ist da ein Fleck auf der äußeren Sphäre?«, fragte ich. »Sieht aus wie die Landkarte eines unbekannten Kontinents. Mit einem Edelstein in der Mitte.«


      »Unmöglich!«, sagte Taqi und riss mir die Lupe aus der Hand. Er schüttelte fassungslos den Kopf und wiederholte: »Unmöglich. Sie war makellos.«


      »Kann es sein, dass sich die Kraft der Weltenuhr schon entfaltet, Meister Taqi? Sehen wir vielleicht gerade in die Zukunft?«


      »Oder in die Vergangenheit«, murmelte er nickend.


      Meister Hans kratzte sich unter der Achsel und brummte: »Hoffentlich beeinträchtigt der Fleck nicht die Funktion.«


      »Warum ziehen wir sie nicht auf? Dann wissen wir es«, schlug Giovanni vor. Der Spanier war ein einsilbiger Mann von zweiundsechzig Jahren, der aus seiner enormen Begabung nicht viel Aufhebens machte. Auch äußerlich wirkte der kleine, untersetzte Uhrmacher mit dem grauen Lockenkopf eher unscheinbar. Daraus mochte seine Vorliebe für kostspielige samtene Wämser und abenteuerlich gefärbte Strumpfhosen resultieren. Gegen den Vorwurf des »geckenhaften Hochmuts«, den ihm der ganz auf Schwarz fixierte Taqi einmal gemacht hatte, wehrte sich der fromme Mann indes entschieden. Die Kirche rechne Hoffart zu den Lastern, die eine Todsünde nach sich zögen; der Herrgott könne sie mit ewiger Verdammnis bestrafen, belehrte er den Muslimen. Für ihn, einen zutiefst gläubigen Katholiken, sei jede Dünkelei etwas Undenkbares.


      »Ich finde, Meister Giovanni hat recht«, sprang Hans für den Spanier in die Bresche. Auf seinem Gesicht erschien ein Grinsen, das von einem Ohrläppchen zum anderen reichte. Mit großer Geste zog er aus der Außentasche seines Wamses ein gold glänzendes Schlüsselchen hervor. Es hatte einen rautenförmigen Griffring, umlaufende Bünde auf dem Schaft und einen filigranen, merkwürdig gezackten Bart. Behutsam schob er es in die dafür vorgesehene Öffnung am Uhr-Ei. Während er sich anschickte, es herumzudrehen, lächelte er mich an und sagte: »Es ist eine besondere Uhr, deshalb haben wir für sie auch einen besonderen Schlüssel gemacht.«


      Für mich war es ein verbotener Schlüssel. Ein in Messing und Gold gebanntes Zauberwort zum Heraufbeschwören großen Unheils. Ich kniff die Augen zu. Jeden Moment rechnete ich mit einer der üblichen Katastrophen, einem Erdbeben, Wirbelsturm, einer Flutwelle …


      »Halt!«, rief Taqi und riss die Hand hoch.


      Hans hielt inne. »Stimmt etwas nicht?«


      »Erinnert Euch bitte an die Mahnungen von Geminos.«


      Der Franke runzelte die Stirn. »Im Gegensatz zu Euch kenne ich seine Schriften nicht auswendig. Was meint Ihr?«


      Giovanni verdrehte die Augen. »Unser muselmanischer Zunftbruder spricht von der Warnung auf dem Diskus von Ys. Wer aus dem Wissen schöpft, das im Buch der Zeit bewahrt wird, muss unschuldig sein wie ein Kind.«


      Taqis Blick bohrte sich in den meinen. »Das trifft dann sicher auch auf unser kosmisches Horolog zu. Gwenole von Phaistos hoffte, sein Geheimnis werde eines Tages von einem Freund der Götter gefunden, dessen Edelmut stärker sei als die Gier nach Macht. Du heißt Theophilos, Junge. Kennst du die Bedeutung deines Namens?«


      »Freund Gottes«, antwortete ich.


      »Das ist richtig. Und wie steht es mit deinem germanischen, den dir dein Vater gab?«


      »Godwin? Das bedeutet …« Ich riss die Augen auf. »Freund der Götter.«


      Er nickte gewichtig. »Genau wie in der Weissagung des Erleuchteten.«


      »Man könnte glauben, die Vorsehung habe den Knaben für diesen Moment auserwählt«, murmelte Giovanni mit glasigem Blick. Er wandte sich mir zu. »Ausnahmsweise muss ich dem Muselmanen recht geben. Nicht wir, sondern du solltest den Schlüssel drehen.«


      Ich war hin- und hergerissen. Ließ sich der Mechanismus tatsächlich beherrschen, wie Taqi behauptet hatte? Nichts wünschte ich mir mehr, denn andernfalls gäbe es für Meister Poseidonios kaum noch Hoffnung.


      »Bitte zieh das Uhrwerk auf!«, sagte jetzt auch Taqi.


      Widerstrebend griff ich nach dem kleinen Schlüssel. Mein Handgelenk versteifte sich. Es schien sich gegen den Befehl des Geistes aufzulehnen, als wolle es mich warnen: Gebrauche ihn nicht! Es ist verboten und wird euch alle ins Unglück stürzen.


      »Nur keine Bange, Junge«, redete Meister Hans mir Mut zu.


      »Wir sind ja bei dir«, stimmte Giovanni mit ein.


      »Bei der geringsten Kalamität halten wir sie gleich wieder an«, versprach Taqi.


      Kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Was sollte ich tun? Angesichts des massiven Zuspruchs konnte ich mich nicht länger sträuben. Mein Gefühl mochte mich trügen. Es war nur ein Räderwerk. Niemand hatte das Verbot ausgesprochen, es in Gang zu setzen. Also drehte ich den Schlüssel herum.


      Und wartete.


      Drei geweitete Augenpaare pendelten zwischen mir und dem Ei hin und her.


      Plötzlich durchdrang mich ein seltsames Kribbeln. Meine Hand am Schlüsselchen erstarrte. Angstvoll lauschte ich in mich hinein.


      »Hört Ihr das auch?«, hauchte Taqi verzückt. Einhelliges Nicken. Das metallische Singen der im harmonischen Gleichklang hallenden Töne schien nur in unseren Köpfen zu existieren. »Es ist die Sphärenmusik«, sagte er voller Ehrfurcht.


      Ich konnte mich weniger als die anderen für den Chor der Sphären begeistern. Mein Körper fühlte sich an, als habe ein Folterknecht ihn auf die Streckbank gespannt und beginne nun lustlos mit der Arbeit. Mir wurde schwindlig. Meine Augen taten weh. »Helft mir!«, rief ich in verzweifelter Angst.


      Die drei Uhrmacher wirkten ratlos. Sie hörten nur die bezaubernde Sphärenmusik, der Panikanfall ihres Famulus war für sie mehr befremdend als besorgniserregend.


      Endlich streckte Meister Taqi die Hand nach dem Schlüssel aus, an dem ich mich festklammerte wie ein Ertrinkender an seinen Retter. Ehe der Osmane eingreifen konnte, geschah mit mir etwas Grauenvolles. Es kündigte sich durch einen ziehenden Schmerz an. Ich wurde in das Uhr-Ei hineingezogen. Mit Haut und Haar verschwand ich darin.
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      Das ist echt übel«, sagte Sophia mitleidvoll. Sie sprach aus eigener Erfahrung. Ihre Zurückhaltung, insbesondere gegenüber dem männlichen Geschlecht, ließ nicht zu, die eigenen Empfindungen ausführlicher zu schildern. Dass Theo nämlich so offen über sich und seine Gefühle gesprochen hatte, berührte sie zutiefst. Fast hätte sie geheult, als er sich zu seiner unverwüstlichen Kindlichkeit bekannte. Andere Jungen wollten immer nur cool sein. Aber welches Mädchen wünscht sich schon Kälte an ihrer Seite? Theo war wohltemperiert wie das Leben selbst.


      »Sind wir da?«, fragte er. Der Zug rollte gerade in den Bahnhof Luzern ein. Es war kurz vor zwölf am Mittag.


      Sie nickte. »Ich hätte dir gerne noch länger zugehört, aber wir müssen aussteigen.«


      Theo griff nach dem Rucksack auf der Gepäckablage. »Darf ich den für dich tragen?«


      Sie schmunzelte. »Kavalier alter Schule, was? Meinetwegen, aber geh vorsichtig damit um.« Sophia wunderte sich über sich selbst. Vor vierundzwanzig Stunden hätte sie Theo freiwillig nicht einmal ihre Armbanduhr überlassen. Und jetzt ließ sie ihn das Fabergé-Ei mit dem kosmischen Mechanismus und Opa Oles Merkwürdigstes Buch der Welt tragen– von ihrem Computer einmal ganz abgesehen.


      Die beiden hatten eine anstrengende Reise hinter sich. Über die Mitfahrzentrale waren sie noch am vergangenen Abend an einen fahrbaren Untersatz gekommen. Nachts um elf fuhr der Medizinstudent mit ihnen aus Berlin weg– er toure immer durch die Lande, wenn die anderen schliefen, hatte er gesagt.


      Diese Gewohnheit wurde seinen zwei Mitfahrern zum Fluch. Sie bekamen bis morgens um acht kaum ein Auge zu, weil ihr Chauffeur eine Quasselstrippe und seine fahrbare Rostlaube eine langsame Schnecke voller schlafstörender Eigenschaften war: klein, eng, laut, stinkend. In einem Punkt hatte Doktor Sibelius allerdings recht behalten: Die Fahrt war billig.


      Kaum verwunderlich, dass Theo unter diesen Bedingungen seine Geschichte nicht hatte weitererzählen können. Am Stuttgarter Hauptbahnhof waren die zwei gegen acht in den Intercity-Express nach Zürich gestiegen. Kaum saßen sie in ihren Sesseln im Großraumwagen, da sanken auch schon ihre Köpfe zusammen, und sie schlummerten knapp drei Stunden vor sich hin. Fast hätten sie in Zürich das Umsteigen verschlafen. Erst im Zug nach Luzern war Theo endlich wieder zum Erzählen gekommen.


      Sophia griff wie selbstverständlich nach seiner Hand, als er ihr aus dem Waggon half. Seite an Seite strebten sie eilig den Ausgängen entgegen, die Köpfe immer gesenkt haltend, damit die Überwachungskameras nicht ihre Gesichter einfangen konnten. Zwar hatte Oros sich seit Berlin nicht mehr blicken lassen, aber wer konnte schon wissen, ob ihm nicht auch hier Spione– manche aus Metall und Silizium, andere aus Fleisch und Blut– zu Diensten waren?


      Am Ende der Gleise wandten sich die zwei nach links. Dem alten Kopfbahnhof schloss sich hier ein modernes Gebäude aus Glas und Stahl an. Unter der transparenten Decke hingen Lampen aus spiegelndem Metall, die wie Geschwader fliegender Untertassen aussahen. Durch gläserne Türen gelangten die beiden auf den Bahnhofsplatz.


      Sophia brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Im letzten Sommer erst war sie anlässlich des Lucerne Festival in der Stadt gewesen. Ihre Schulklasse hatte ein Konzert im KKL besucht– die hervorragende Akustik im großen Saal des Kultur- und Kongresszentrums Luzern galt in der Welt als beispiellos. Rechts sah sie die Brücke, wo der Vierwaldstätter See in die Reuss abfloss. Die von dort kommenden Fahrspuren verzweigten links in zwei große Straßen.


      Jetzt erst fiel ihr ein, dass die Fahrbahnüberquerung an dieser Stelle verboten und wegen des starken Verkehrs ohnehin kaum möglich war. Sie lotste ihren Freund kurzerhand zurück in das gläserne Gebäude, über eine Rolltreppe hinab in eine unterirdische Ladenpassage und auf der anderen Seite des Platzes wieder nach oben.


      »Hast du schon eine Idee, wie wir Meister Dei Rossi finden?«, fragte Theo.


      »Ja.« Sie deutete nach rechts, wo der Bahnhofsplatz in die Pilatusstraße überging, eine dicht befahrene, vierspurige Allee, auf der sich die Geschäfte aneinanderreihten wie Perlen an einer Kette. Nur wenige Schritte entfernt lag ein Juweliergeschäft. »Wenn er wirklich so eine Legende ist, wie das Internet behauptet, dann müsste ihn in dieser Stadt jeder Kollege kennen. Komm!«


      Ein helles Glöckchen kündete die Ankunft der potentiellen Kunden an. Ein gelangweilt wirkender Mann mittleren Alters nahm hinter seinem Auslagentisch Habachtstellung ein. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und vermutlich literweise Pomade im Haar. Vor seiner Brust hing an einer goldenen Brillenkette eine so gut wie transparente Lesehilfe. Für das junge Paar präsentierte er aus dem Sortiment seiner Freundlichkeiten die billigste Ausgabe eines Lächelns. Dabei taxierte er die beiden mit schweizerischer Gründlichkeit im Hinblick auf versteckte Kaufkraftindikatoren. Markenkleidung, Rucksack, dunkle Augenringe, ein Junge mit verstrubbeltem Haar– das war eine schwer einzuschätzende Kombination.


      Nachdem Sophia den Tresen erreicht hatte, ließ er sich zu einem nicht gerade überschwänglichen »Grüezi metenand« herab und fragte, was er für sie tun könne.


      »Ich suche einen Mann.«


      »Die Kantonspolizei ist gleich hier um die Ecke.« Der Juwelier gab mit der Hand die ungefähre Richtung an, ohne sich allerdings dabei zu verausgaben. Sein Gesicht blieb die ganze Zeit so starr wie bei einem Bauchredner.


      »Er ist ein Kollege von Ihnen.«


      »Branchenverzeichnisse liegen in der Post aus. Oder wenn Sie das Internet bevorzugen …«


      »Genauer gesagt handelt es sich um Herrn Nico dei Rossi.«


      Eine Augenbraue des Juweliers nahm die Form eines Winkels mit nach oben gekehrter Spitze an. »Dei Rossi, sagten Sie?«


      »Kennen Sie ihn?«, fragte Sophia, obwohl die Augenbraue den blasierten Schmuck- und Uhrenhändler längst verraten hatte.


      »Ich hätte meinen Beruf verfehlt, wenn ich ihn nicht kennen würde. Warum fragen Sie, falls ich fragen darf?«


      »Es geht um meine Tante.«


      »Ihre Tante«, erscholl ein tonloses Echo aus dem Mund des Edelmetallverkäufers.


      »Genauer gesagt meine Großtante. Der Name Lotta Kollin sagt Ihnen nicht zufällig auch etwas?«


      »Wird das jetzt ein Ratespiel? Von so einer Frau habe ich noch nie gehört. Außerdem bin ich sehr beschäftigt.«


      Sophia bemerkte, wie sich Theo irritiert in dem leeren Laden umsah.


      »Noch mal zurück zu Herrn Dei Rossi«, griff sie ihre ursprüngliche Frage wieder auf. »Können Sie mir seine Adresse sagen?«


      »Ja.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen …«


      »Aber ich tue es nicht. Wir sind keine Auskunft, sondern ein Juweliergeschäft. Da könnte ja jeder kommen.«


      »Nur bin ich nicht jeder«, erwiderte Sophia gereizt. »Meine Großtante ist eine Freundin von Herrn Dei Rossi …«


      »In diesem Fall wäre es vielleicht angebracht, sie nach der Adresse des Meisters zu fragen«, fuhr ihr der pomadige Juwelier in die Parade.


      Sophia stand kurz vor dem Explodieren. »Darf ich dann wenigstens Ihren Namen erfahren?«, fragte sie in schneidendem Ton.


      »Natürlich. Ich bin Anton Heini, der Inhaber dieses Geschäfts.«


      »Das ist schön für Sie, Herr Heini. Mit Ihrer Branchenkenntnis kann es ja nicht weit her sein, wenn der Namen Kollin bei Ihnen kein Warnlämpchen angehen lässt. Ich bin nämlich Sophia Kollin, Tochter und Alleinerbin von Rasmus Kollin, dem Gründer der Marke R. K. Sollten Sie jemals pleitegehen und in meiner Firma nach einem Job fragen, dann wird man Ihnen sagen: ›Wir sind keine Auskunft, sondern eine internationale Juwelierladenkette mit Geschäften in ganz Europa und sogar in Übersee. Da könnte ja jeder kommen.‹ Guten Tag.«


      Sophia fuhr herum und rauschte aus dem Laden.


      Als Theo sich einige Sekunden später an ihrer Seite auf dem Gehsteig einfand, blickte er scheinbar teilnahmslos auf den Straßenverkehr und sagte: »Dem hast du’s aber gegeben.«


      »Ich fand, das war nötig«, erwiderte sie knapp. Sie hatte das Gefühl, ihr Hals sei immer noch doppelt so dick wie normal.


      »Soso, die Leute in der Schweiz sind also höflich, korrekt und nett.«


      Sie musste unwillkürlich schmunzeln, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Na ja, manche übertreiben’s mit der Korrektheit etwas.«


      »Hoffentlich war es kein Fehler, ihm deinen richtigen Namen zu nennen. Das solltest du in Zukunft besser lassen.«


      Ihr sträubten sich die Haare im Nacken. »Jetzt mach aber mal halblang, Theo. Er war ein arroganter A… äh, ich wollte sagen, ein eingebildeter Affe. Deshalb muss er noch lange keiner von Oros’ Spionen sein.«


      »Deshalb nicht. Aber ist dir nicht aufgefallen, wie steif er sich benahm? Fast wie ein Automat.«


      Sophias Frösteln nahm zu. Um sich nicht in Schwarzseherei zu verlieren, ergriff sie Theos Arm und zog ihn mit sich. »Gehen wir. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass die Schweiz das Land der Uhren ist? Uhrengeschäfte gibt es hier wie Sand am Meer.«


      Es war schon seltsam, dass ihre Suche sie ausgerechnet in die Mythenstraße führte. Das Haus Nummer 9 passte bestimmt zu dem Mann, der darin wohnte. Es war auch schon hochbetagt. Die nette alte Dame, deren Leidenschaft es war, Leuten mit kleinem Geldbeutel ihren gebrauchten Schmuck zu verkaufen und auch gerne einmal Zahngold in Zahlung zu nehmen, hatte den Weg dorthin auf einen Zettel aufgemalt.


      Das Eckgebäude mit den stuckverzierten Erkern lag in einer Seitenstraße nur einen Steinwurf vom Bundesplatz und wenige Gehminuten von der Pilatusstraße entfernt. Im Parterre beherbergte es einen Frisörladen sowie ein Stoff- und Dekorationsgeschäft.


      Theo deutete auf die altmodische braune Eingangstür. Sie hatte zwei Rundbogenfenster mit verschnörkelten schmiedeeisernen Gittern davor, die je zwei goldene Rosetten schmückten. »Über das Haus wachen vier Sterne. Ob das ein Zeichen ist?«


      »Nein, das sind Sonnenblumen«, stellte Sophia klar.


      »Ist die Sonne etwa kein Stern? Ich bin sicher, hier finden wir den Mann, der die Weltenuhr reparieren kann.«


      Unvermittelt öffnete sich die Tür und ein Bote von UPS eilte an ihnen vorbei die drei Stufen zum Gehsteig hinab– eine Begegnung, die bei Sophia ungute Erinnerungen weckte. Trotzdem nutzte sie die Chance und betrat, ehe die Haustür wieder zufallen konnte, mit Theo das Gebäude.


      Ein mit verschiedenfarbigen Fliesen ausgelegter Flur führte ins eigentliche Treppenhaus. Über steinerne Stufen gelangten sie in den ersten Stock. Das goldene Namensschild auf der linken Seite war an Bescheidenheit kaum zu übertreffen:


      

      N. R.


      

      »Jetzt kommt’s drauf an«, flüsterte Sophia und drückte wie eine alte Bekannte gleich zweimal den weißen Klingelknopf rechts neben der Tür.


      Danach tat sich zunächst einmal gar nichts.


      Sophia und Theo wechselten einen ratlosen Blick. Es war dämmrig auf dem Podest, von dem nur zwei Wohnungen abgingen. Der Geruch von Bohnerwachs lag in der Luft.


      Nach fast einer Minute war der Klang schlurfender Schritte zu hören. Im Spion an der Tür erschien ein Licht, dann ein Auge mit einer braunen Iris.


      »Wer esch do?«, hallte es durch die Wohnungstür. Eindeutig die Stimme eines Mannes.


      »Herr Nico dei Rossi?«, fragte Sophia.


      »Wer send Sie?«, erwiderte das Auge. Sein Schwyzerdütsch hatte einen italienischen Akzent.


      »Ich … Äh, ich wollte sagen, Sophia Kollin. Ich bin die Enkelin des Uhrmachers Ole Kollin und Großnichte seiner Schwester Lotta. Ich nehme an, Sie kennen meine Tante. Der Junge neben mir heißt Theophilos. Möglicherweise haben Sie seinen Namen ja auch schon von ihr gehört.«


      In der Wohnung wurde es still. Nur ganz leise war das tiefe, kräftige Ticken einer Standuhr zu hören. Das Auge schien nachzudenken.


      »Mein liebes Mädchen«, sagte es schließlich, diesmal auf Hochdeutsch. »Ich will dich nicht brüskieren, aber so ein bestandener Mann wie ich kann nicht vorsichtig genug sein. Wenn ich jedem öffnen würde, der an meiner Tür klingelt, dann besäße ich jetzt schon ein Dutzend dreißigbändige Lexika, hundert moosgrüne Staubsauger und hätte mein ganzes Geld für die Armen dieser Welt gespendet.«


      Etwas in der Art hatte Sophia befürchtet. »Warten Sie, Herr Dei Rossi, nicht weggehen! Ich will Ihnen etwas zeigen.« Sophia schaltete die Beleuchtung des Treppenhauses ein, trat schnell hinter Theo, zog den Reißverschluss des Rucksacks auf, holte das blaue Fabergé-Ei heraus und hielt es vor das Guckloch in der Wohnungstür.


      »Potz Blitz!«, scholl es durch die Tür. »Das Zwielicht-Ei von Fabergé. Sieht nach einer guten Fälschung aus. Aber ich kaufe trotzdem nichts.«


      Sophia musste schmunzeln. »Dieses Fabergé-Ei wurde nie öffentlich ausgestellt. Komisch, dass Sie es dennoch erkennen.«


      »Du bist ja eine ganz Schlaue«, sagte das Auge spöttisch. »Carl Peter Fabergé hat von allen seinen Objekten Zeichnungen gemacht. Daher kenne ich das Zwielicht- oder Nacht-Ei.«


      Der Alte war schwerer zu überzeugen, als sie gedacht hatte. Sophia zog ihre letzte Trumpfkarte. Sie öffnete vor dem Guckloch die blaue Kapsel von Fabergé und zog das Nürnberger Ei hervor. »Davon haben Sie aber bestimmt keine Zeichnung gesehen. Es sei denn, meine Tante hat sie Ihnen gezeigt. Glauben Sie mir jetzt, dass ich Sophia Kollin …«


      Weiter kam sie nicht, weil die Tür aufflog und sich das Auge in einen grauhaarigen Greis verwandelte, kleiner als Sophia und fast ebenso zierlich. Für seine mehr als neunzig Jahre wirkte er erstaunlich vital. Sein schmales Gesicht war noch nicht eingefallen, die Tränensäcke kaum erwähnenswert und seine Zähne hatte er auch im Mund. »Wo hast du das her?«, fragte er.


      »Geerbt. Von meinem Opa Ole Kollin. Er wurde ermordet. Ich nehme an, wegen diesem Nürnberger Ei.«


      Der Alte trat aus seiner Wohnung heraus, blickte erst zwischen den Treppengeländern nach unten, dann die Stufen zu den oberen Stockwerken hinauf und raunte schließlich: »Ich glaube, es ist besser, wenn ihr reinkommt. Schnell!«


      Nico dei Rossi führte seine jungen Gäste durch einen Flur, der mit Perserläufern ausgelegt war. Es roch nach getrockneten Rosenblättern. Unter der hohen Decke hing eine Kristalllampe. Rechts reihten sich die Zimmer, die zur Straße hinausblickten, links entdeckte Sophia zwischen zwei Türen die große Standuhr, deren gemächliches Ticken ihr schon vorher aufgefallen war. Das ziselierte Ziffernblatt bestand aus Messing und Emaille. In dem mit hübschen Schnitzereien verzierten Uhrenkasten konnte man durch kristallene Scheiben das Pendel sehen.


      »Das ist Victoria, meine bella donna«, erklärte Nico beim Vorbeischlurfen an der »schönen Dame«.


      Sophia fand es etwas eigenartig, einer Uhr einen Namen zu geben. Der Alte schien durchaus kauzig zu sein. Seine körperliche Verfassung war dem Augenschein nach erstaunlich gut. Er zitterte nicht, hatte keinen Buckel, keinen Kahlkopf, nur die üblichen Altersflecken an den Händen und im Gesicht sowie die obligatorischen Haarbüschel, die so vielen alten Leuten aus Ohren und Nase wuchsen. Seine in Filzpantoffeln steckenden Füße bekam er zwar nicht mehr so gut vom Boden hoch, aber ansonsten wirkte er quietschfidel. Sophia begann zu verstehen, warum man diesem betagten Mann noch den Auftrag zum Bau des Antikythera-Mechanismus anvertraut hatte.


      Das Zuhause des ehemaligen Italieners erinnerte sie in manchem an die Wohnung von Opa Ole: Die Möbel waren alt, teilweise wohl sogar kostbare Antiquitäten und überall gab es Uhren. Nur tickten sie hier noch und das beruhigte Sophia ungemein.


      Unvermittelt öffnete sich links eine Tür. Eine zierliche Frau trat in den Flur.


      »Und das ist mein Täubchen«, stellte der Uhrmacher sie vor. Dabei schwang in seiner Stimme etwas ungemein Liebevolles.


      Sophia merkte, wie Theo die alte Dame anstarrte. Ihm ging es wohl genauso wie ihr. Selten, wenn überhaupt, hatte sie eine Frau gesehen, bei der sich Alter und Schönheit so harmonisch miteinander verbanden. Ihr halblanges Haar war eine Pracht aus großen schneeweißen Locken. Selbst ihre Falten– es gab nicht allzu viele– wirkten wie die dekorative Drapierung in einem kunstvollen Stillleben. Ihre Haut war auffallend blass. Vermutlich hatte sie deshalb auf ihre Wangen ein dezentes und zugleich keckes Rouge aufgetragen. Auch der anmutige Schwung ihrer vollen Lippen war mit ein wenig roter Farbe verstärkt worden. Ihre dunklen Augen leuchteten die zwei Besucher mit einer freundlichen Lebendigkeit an, die wohl jeden sofort für sich eingenommen hätte.


      »Guten Tag«, sagte sie und schüttelte zuerst Sophia, dann Theo die Hand. Man hatte unwillkürlich Angst, ihre grazilen Finger zu zerdrücken. »Ich heiße übrigens nicht Täubchen, sondern Laura. Habt bitte etwas Nachsicht mit meinem Schatz, im Gegensatz zu mir ist er schon in den Neunzigern.«


      Nico warf die Hände in die Höhe. »Mamma mia, Laura! Wie das klingt. Als wäre ich der senile Greis und du das junge Ding, das ich verführt habe. Ich bin gerade erst einundneunzig geworden und du … Na ja, über das Alter von Frauen spricht man nicht.«


      Sie lachte fröhlich. »Wenn man neunundachtzig ist, hat man die Eitelkeit überwunden.«


      »Sie wirken beide noch erstaunlich fit«, sagte Sophia, nicht nur aus Nettigkeit, sondern aus Überzeugung.


      Laura bedankte sich für das Kompliment.


      Ihr Mann lächelte, wie es nur alte Leute können, die mehr wissen, als andere sich vorstellen können. »Also mich haben die Uhren jung gehalten, weil sie so viele Geschichten erzählten. Meinen Laden habe ich inzwischen in jüngere Hände gegeben, aber zum reinen Vergnügen bringe ich immer noch die Herzen kranker Uhren zum Schlagen.«


      Sophia bemerkte, wie Laura verstohlen das Weltenei in ihren Händen musterte (das von Fabergé hielt mittlerweile Theo fest) und dann ihre Augen nach oben wandern ließ, bis sich ihre Blicke trafen. Ein wissendes Lächeln umspielte dabei Lauras rote Lippen. »Anscheinend habt ihr auch einen Patienten für den Doctor Doolittle der Maschinen mitgebracht.«


      Doctor Doolittle? Herzen kranker Uhren? Patienten? Ein bisschen seltsam waren die beiden ja schon. Sophia zeigte noch einmal das Nürnberger Ei. »Wenn Sie das hier mit Patient meinen, dann lautet die Antwort: Ja.«


      »Jetzt kommt erst mal in die gute Stube«, sagte der Herr des Hauses und trieb die Gäste mit ausgebreiteten Armen durch den Flur in ein großes, auffallend helles Eckzimmer zur Rechten.


      Es war der Wohnraum, für Sophias Geschmack etwas zu altmodisch, aber die Mischung aus alpenländischer Gemütlichkeit und Noblesse hatte einen gewissen Charme. Alles wirkte schlicht und doch edel: die burgunderroten Stofftapeten, der Perserteppich auf dem Eichenstabparkett, der massive, fast rohe Bauernschrank, die Mingvase mit den Schilfkolben, die im ganzen Raum verteilten Lampen aus Halbedelsteinen und natürlich die Uhren. Ihre Zahl übertraf wahrscheinlich noch die der Kollin’schen Sammlung in Berlin.


      »Einige meiner kleinen Lieblinge sind sehr kostbar. Ich leihe gelegentlich ein paar ans Internationale Uhrenmuseum in La Chaux-de-Fonds aus«, bemerkte Nico, weil ihm wohl der staunende Blick des Mädchens aufgefallen war. Er deutete zu einer Sitzgruppe. »Bitte macht es euch bequem.«


      Sie nahmen auf einer Zweiercouch an einem niedrigen ovalen Kupfertisch Platz, der einem riesigen Ziffernblatt nachempfunden war. Die weichen Formen erinnerten Sophia unwillkürlich an die fließenden Uhren von Salvador Dali. Das Sofa war, den Sitzgewohnheiten älterer Herrschaften angepasst, ziemlich hoch und fest gepolstert. Ihr Gastgeber wählte einen Sessel rechts von ihnen. Seine Frau versprach, in wenigen Minuten mit einem Tee zurückzukommen, und entschwand in die Küche.


      »Darf ich mir das Sorgenkind einmal ansehen?«, fragte der alte Uhrmacher. Er deutete mit dem Kopf auf das Nürnberger Ei.


      Sophia reichte es ihm.


      Er schaltete eine hinter ihm stehende Lampe ein und begann mit einer zunächst oberflächlichen Begutachtung des Objekts. Als er es von allen Seiten betrachtete, fiel ihr einmal mehr auf, wie ruhig seine feinen Hände noch waren. Er fand sofort heraus, wo man das Gehäuse überall aufklappen konnte. Um das Innenleben genauer zu untersuchen, klemmte er sich nun eine Lupe– sie lag griffbereit auf dem Tisch– in die Augenhöhle. Man sah ihm an, wie er danach immer aufgeregter wurde. »Ich habe ja schon viel gesehen«, sagte er schließlich hörbar bewegt, »aber so was … Ganz erstaunlich!«


      Und dann tat der Alte etwas Absonderliches. Er klappte alle Deckel wieder zu, legte das Ei in seine hohle Hand, bedeckte es von oben mit der anderen und begann, leise zu summen.


      Sophia und Theo warfen sich betretene Blicke zu. Hatten sie einen Verrückten konsultiert?


      »Nimm sie!«, stieß Nico plötzlich hervor. Er wirkte wie ausgewechselt. Sein Gesicht hatte sich schlagartig kalkweiß verfärbt, und die braunen Augen waren geweitet, als sei er gerade des Leibhaftigen ansichtig geworden. Fahrig streckte er Sophia das Uhr-Ei hin, als könne er es nicht schnell genug loswerden.


      Sie nahm es ihm ab, ließ sich an die Couchlehne zurücksinken und heftete ihren Blick auf die Weltenmaschine. Sein merkwürdiges Verhalten hatte sie verlegen gemacht. Ehe sie die passenden Worte fand, ihn nach dem Grund für seine Erregtheit zu fragen, begann er wieder zu sprechen, vielmehr flüsterte er nur, als sei die Wohnung verwanzt.


      »Ich habe immer geglaubt, die Geschichte sei nur ein Ammenmärchen.«


      »Ihr kennt diesen Mechanismus?« Es war Theo, der sein Schweigen unvermittelt beendete.


      Nico sah ihn aus immer noch geweiteten Augen an und nickte. »Du bist Theo, nicht wahr?«


      »Ich glaube, das hatte ich schon gesagt, Meister Dei Rossi.«


      »Der Junge aus dem Ei.«


      »Ihr scheint einiges darüber zu wissen.«


      Der Uhrmacher fasste sich an die Stirn. »Lotta Kollin hat mir davon erzählt. Ich hielt es für ein Ammenmärchen, eine Familienlegende aus den abergläubischen Zeiten, als ihr Großvater noch für Erik Fabergé arbeitete.«


      »Woher kennen Sie meine Großtante?«, fragte Sophia.


      »Sie hat bei mir ihren Meister gemacht. Karla war die erste Frau, die ich ausgebildet habe. Dazumal war das eine Sensation.«


      »Karla?«


      Er nickte. »Karla Sprüngli. Sie ist mit falschen Papieren in die Schweiz eingereist. Sogar mir hat sie erst nach Jahren ihren richtigen Namen anvertraut. Abgesehen von Laura kennt den niemand in Luzern.«


      Sophia beugte sich abrupt vor. »Heißt das, sie wohnt hier?«


      »Ja. Sie hat ein Antiquitätengeschäft drüben auf der anderen Seite der Kapellbrücke, jenseits der Reuß in der Altstadt. Ihre Spezialität sind alte Uhren.«


      Laura dei Rossi betrat das Zimmer mit einem lackierten Holztablett, auf dem verschnörkeltes Porzellan mit apricotfarbenem Blümchenmuster stand. Sie stellte es auf den Tisch und schenkte den Gästen Tee ein. »Zucker, Zitrone oder Milch nehmt ihr euch bitte selbst.«


      Sophia und Theo nickten dankend und Nico dei Rossi konnte endlich die Neuigkeit loswerden.


      »Rate mal, wer die Kleine ist!«


      »Eine Verwandte deiner Schülerin?«, gab Laura zurück.


      »Potz Blitz! Woher weißt du …?«


      Sie schmunzelte. »Scha-atz, das habe ich dir doch schon vor einer Ewigkeit gebeichtet. Damals, als ich eifersüchtig auf deine Gesellin war, auf Lotta, da hatte ich euch belauscht. Sie erzählte dir von einem Nürnberger Ei, das sich seit Generationen in ihrem Familienbesitz befindet.« Laura dei Rossi deutete auf die Weltenmaschine in Sophias Händen. »Die Beschreibung passt genau auf diese Uhr.«


      »Ja. Weil es die von Erik Kollin ist. Unsere junge Besucherin hier ist seine Nachfahrin, die Großnichte von Lotta. Bringst du mir bitte das Telefon, Täubchen?«


      »Warum holst du es dir nicht selbst?«


      »Weil ich schon in den Neunzigern bin und du erst in den Achtzigern.«


      Sie richtete die Augen zur Decke, sagte etwas auf Italienisch und lief in den Flur. Nico wandte sich derweil Theo zu und zog mit dem Zeigefinger den rechten Tränensack nach unten, eine Geste, mit der er seine Gewitztheit anzeigen wollte. Theo wirkte irritiert.


      Laura kehrte mit dem schnurlosen Telefon zurück und reichte es ihrem Mann. Nico wählte aus dem Kopf eine Nummer.


      »Ich bin es«, sagte er. Der Klang seiner etwas heiseren Stimme war wohl Erkennungszeichen genug. »Du wirst nicht glauben, wer bei mir am Tisch sitzt, Lotta … Nein, nicht Karla. Ich sage ganz bewusst Lotta. Sophia, deine Großnichte will dich besuchen. Und sie hat so einiges mitgebracht … Was? …. Ja. Das Weltenei ist auch dabei. Aber viel wichtiger ist er– der Junge, wegen dem ich eigentlich den Antikythera-Mechanismus baue. Theo sitzt hier neben mir.«

    

  


  
    
      24


      Normale Menschen gelangten bei der Überquerung der Kapellbrücke nur in den alten Teil Luzerns, Sophia hoffte, auf der überdachten Passerelle auch in den geheimen Teil ihrer Familiengeschichte vorzudringen. Im schlimmsten Fall war sie auf dem Holzweg– hier auf der ältesten gedeckten Holzbrücke der Welt und in der Altstadt drüben beim ersten Zusammentreffen mit ihrer Großtante Lotta.


      Sophias Erwartungen waren so groß, weil sie nur eine stark zensierte Version der Familienchronik kannte. Ganze Kapitel daraus sowie bestimmte Teile der Verwandtschaft waren von ihrem Vater auf den Index gesetzt worden. Auf der Roten Liste stand nicht nur Opa Ole, sondern auch dessen Schwester. Selbst vom Ururgroßvater Erik August Kollin, dem Werkmeister und ersten Goldschmied des berühmten Russen Carl Peter Fabergé, hatte sie, wie ihr inzwischen klar war, nur ein sehr lückenhaftes Bild vermittelt bekommen. Erst seit gestern kam sie der kommunikativen Verstopfung auf den Grund. Das Ei war an allem schuld.


      Nico dei Rossi hatte die zwei Jugendlichen in die Furrengasse 15 geschickt. Das Haus, in dem sich der Laden von Lotta Kollin alias Karla Sprüngli befinde, liege zwischen Kapellplatz und Rathaus, lautete seine Beschreibung. Sophia bemerkte, dass Theo sich in der fast nur von Fußgängern frequentierten Altstadt erheblich wohler fühlte als in dem Verkehrsgetümmel der neuen Geschäfts- und Wohnquartiere. Vom Ausgang der Passerelle liefen sie links an der Kapelle St. Peter vorbei in die schmale, ordentlich gepflasterte Furrengasse.


      Das Haus Nummer 15 war ein grün verputztes Gebäude. Auf einem Wappen über der Haustür stand die Jahreszahl 1555. Rechts neben dem Eingang befand sich ein Schaufenster. Das Geschäft dahinter war ziemlich schmal, ziemlich lang und ziemlich unübersichtlich. Man sah gewissermaßen den Laden vor Antiquitäten nicht. Im letzten, schon recht schattigen Drittel fiel Sophia eine spanische Wand aus rotbraunem Rattan auf. Möglicherweise hatte sich Tante Lotta hinter dem Paravent versteckt, um nicht ständig den Blicken der Passanten ausgesetzt zu sein.


      »Wie es scheint, sammelt sie lieber, als dass sie verkauft«, stellte Theo fest. Er hatte inzwischen die glitzernde Vielfalt im Schaufenster bestaunt.


      Sie allein verriet schon, dass es ein durchaus spezieller Laden war. Hier fand man nicht die sparsame Dekoration der modernen Juwelier- oder Dekogeschäfte, die ihre Stücke in edlem Ambiente mit viel freiem Raum drum herum und wissenschaftlich ausgeklügelter Lichttechnik präsentierten. Vielmehr glich die Auslage einer Art Suchbild, das man eine Stunde lang ansehen und in dem man dann immer noch etwas Neues entdecken konnte. Wie Nico dei Rossi bereits angekündigt hatte, war der Laden unübersehbar auf mechanische Geräte, Instrumente und vor allem auf alte Uhren spezialisiert. An der Scheibe der Eingangstür rechts neben dem Schaufenster hing ein Schild.


      

      Vorübergehend geschlossen


      »Fängt ja gut an«, murmelte Sophia und klopfte trotzdem an. Das Glas in der Tür schepperte.


      Drinnen rührte sich nichts. Wegen des starken Fußgängerverkehrs war es auch zu laut, um eventuelle Geräusche aus dem Laden zu hören.


      »Versuch es noch mal«, schlug Theo vor. »Vielleicht ist deine Muhme schwerhörig.«


      Sophia machte sich beharrlicher und vernehmlicher bemerkbar.


      Über dem Paravent erschien ein bebrilltes Gesicht. Es war eindeutig weiblich, etwas faltig und von feuerrotem Haar umrahmt. Unwillig sah es aus, als fühle es sich gestört. Beim Anblick der beiden Jugendlichen milderte sich dieser Ausdruck etwas ab.


      Das Gesicht sank wieder hinter die spanische Wand herab und etwa zwei Sekunden später erschien die dazugehörige Person. Persönchen wäre vielleicht das treffendere Wort, denn sie war so zierlich wie alle Kollins und trotz ihrer verhaltenen Bewegungen irgendwie frettchenhaft. Ihr Gang hatte etwas Lauerndes, die Körperhaltung etwas Wachsames, während sie der Ladentür entgegenstrebte. Beim geringsten Geräusch, so konnte man meinen, würde sie in irgendeinen dunklen Winkel flitzen.


      Die Frau war augenscheinlich jünger als ihr verstorbener Bruder. Sie trug weite Hosen aus schieferfarbenem Stoff, darüber eine schmal geschnittene dunkelblaue Bluse und darüber eine fast bis zu den Knien reichende schwarze Strickjacke mit ausgebeulten Außentaschen. Ihre dickrandige eckige Brille mochte 1960 modern gewesen sein, jetzt wirkte sie nur noch streng. Mit argwöhnischem Blick blieb sie hinter der Glastür stehen.


      »Sind Sie Frau …« Sophia hatte Lotta Kollin sagen wollen, besann sich hier in der Öffentlichkeit aber gerade noch eines Besseren. »Frau Karla Sprüngli?«


      »Ja. Seid ihr die zwei …? Ihr wisst schon.« Lottas Misstrauen war unüberhörbar. Beim Klang ihrer rauen Stimme musste man unwillkürlich an heißen Asphalt denken.


      »Die beiden, die Herr Nico dei Rossi telefonisch angekündigt hat«, erriet Sophia, was ihre Großtante andeuten wollte, und stellte sich mit vollem Namen vor. Hierauf deutete sie auf ihren Freund. »Und das ist Theophilos, der Junge aus dem …« Ei formten ihre Lippen, wobei sie den äußeren Umriss desselben mit ihren Händen nachempfand – Handballen und Fingerspitzen legte sie hierzu aneinander.


      Lottas blaue Augen huschten nach links und rechts, um die Gasse nach wer weiß was abzusuchen. Dann zog sie rasch einen Schlüssel aus ihrer Jackentasche und schloss die Tür auf.


      »Kommt rein, aber flott!«, raunte sie und wedelte dabei ungeduldig mit der Hand.


      Sophia und Theo huschten in den Laden.


      Sobald sie drinnen waren, sperrte Lotta die Tür wieder zu. Mit der Hand ins dämmrige Innere deutend, sagte sie: »Gehen wir hinter die Stellwand. Da sind wir ungestört.«


      Die Antiquitätenhändlerin übernahm die Führung. Abgesehen von ein paar kleineren, alten Möbeln war ihr Geschäft vor allem mit Standuhren, Wanduhren, Büffetuhren, Taschenuhren, alten Kompassen und Sextanten, einer auf Hochglanz polierten Registrierkasse und anderen technischen Geräten aus dem vorelektronischen Zeitalter angefüllt. Wie vermutet hatte sie ihren Schreibtisch gegen neugierige Blicke von der Straße mit dem Paravent abgeschirmt. Das Möbel hatte keinerlei Unterschränke, nur vier verschnörkelte Beine.


      In der Deckung des Sichtschutzes wurde Lotta merklich ruhiger. Sie dirigierte den Jungen durch Fingerzeig zu zwei barocken Schemeln, die er als Sitzgelegenheit für sich und Sophia herbeischaffen sollte, und ließ sich selbst in einen grün-gold gepolsterten Chippendalestuhl sinken. Während Theo den Rucksack abnahm und ihn unter der Schreibplatte an eines der Tischbeine lehnte, atmete sie erleichtert auf.


      »Bist du wirklich Sophia, die Tochter von Rasmus und Enkelin von Ole Kollin?«, fragte sie, nachdem alle saßen. Sie sprach Hochdeutsch mit einem kaum merklichen schweizerischen Akzent. Sonderlich herzlich war ihr Ton noch immer nicht.


      »Ich kann dir meinen Ausweis zeigen, Tante …«


      »Schon gut. Ich glaub’s dir. Wenn du Nico überzeugt und ihm, wie er sagte, tatsächlich die Uhr gezeigt hast, dann muss ich dir glauben.« Das klang schon etwas milder. Sie bekam plötzlich einen rührseligen Ausdruck und schüttelte den Kopf, als wolle sie sagen: Dass ich das noch erlebe! Stattdessen wurde ihr Ton wieder streng. »Seid ihr verfolgt worden?«


      »Nicht dass ich wüsste?« Sophia bemerkte, wie Theo unverwandt das dauergewellte Flammenmeer auf Lottas Kopf anstarrte.


      »Niemand, der wie ein Betreibungsbeamter aussieht?«


      »Ein was?«


      »In Deutschland heißt er Gerichtsvollzieher. Ein Zwangsvollstrecker. Einer, der dir den Stuhl unter dem Hintern wegpfändet.«


      Sophia zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Weiß nicht.«


      »Oder wie ein Blinder mit Krückstock?«


      Sie suchte Blickkontakt mit Theo, aber der war ganz auf Lottas Feuerschopf fixiert.


      »Kennt Ihr ihn?«, meldete er sich unvermittelt zu Wort, ohne seinem Gegenüber in die Augen zu sehen.


      »Was ist mit deinem Freund? Hat er nicht alle Tassen im Schrank?«, fragte Lotta ihre Großnichte.


      »Ich glaube, deine Haarfarbe verwirrt ihn, Tante Lotta.«


      Sie lachte rau. »Die ist falsch, Junge.«


      Er deutete auf ihren Kopf. »Die Zehngliedrigen Pandinen hatten dieselbe …«


      »Das ist jetzt nebensächlich, Theo«, fuhr Sophia ihm über den Mund.


      Lotta machte eine wegwerfende Geste. »Ich färbe sie mir, seit ich vierzig bin– das war vor sechsunddreißig Jahren.«


      »Also seid Ihr zehn Jahre jünger als Euer Bruder«, stellte Theo fest.


      Lotta stutzte. »Woher weißt du das?«


      »Ole hat regelmäßig mit dem Nürnberger Ei gesprochen, aus dem ich ihm zuhören konnte.«


      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann stimmt es wirklich. Du bist …?«


      Er nickte. »Theophilos– der Junge aus dem Ei. Aber bitte sagt Theo zu mir.«


      »Nur wenn ich Lotta für dich bin. Das geschwollene Ihr und Euer kannst du dir sparen. Sag du. Als Freund meiner Nichte bist du auch meiner.« Sie schüttelte abermals den Kopf. »Dass ich das noch erlebe!«


      Sophia schmunzelte. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


      »Wie habt ihr mich gefunden? Ich meine, dass ihr Nico besucht habt, weiß ich inzwischen, doch wie seid ihr uns auf die Spur gekommen?«


      »Erstens durch Das merkwürdigste Buch der Welt …«


      Lotta griff erschrocken nach der Tischkante. »Ich stehe in einem Buch?«


      »Es sind nur Erinnerungen, die Opa Ole für mich aufgeschrieben hat. Darin erwähnt er seine Schwester, allerdings nicht ihren Namen. «


      »Da bin ich aber beruhigt. Und zweitens?«


      »Durch den Mechanismus von Antikythera. Theo erzählte mir, dass er und Poseidonios mit dem Apparat nach Rom wollten. Unterwegs ist ihr Schiff bei der griechischen Insel im Meer versunken. Bevor sie ertrinken konnten, hat der Philosoph sie nach Mekanis versetzt, in das Uhr-Reich, das du wahrscheinlich schon von deinem Opa Erik kennst.«


      »Verstehe. Und dann hast du herausgefunden, dass der Doctor Mechanicae den Mechanismus nachbaut, und ihr beide seid nach Luzern gefahren. Wie geht es meinem Bruderherz eigentlich?«


      Sophia erschrak. Ihr wurde heiß und kalt. »Weißt du es etwa noch nicht …?«


      »Wissen? Was? Ist er wieder mal krank?«


      »Er ist … tot. Vor acht Tagen hat er Besuch bekommen– ich nehme an, du weißt, von wem ich rede–, und sein Herz ist einfach stehen geblieben. So wie …« Sie schluckte. »Wie bei Mama und Papa.«


      »Der Stundenwächter!?«, zischte Lotta gleichermaßen empört wie entsetzt. Sie schüttelte mit einer Miene voll zorniger Trauer den Kopf. »Ich habe Ole gewarnt. Bis er es nicht mehr hören konnte. Wag dich nicht zu weit aus der Deckung, habe ich ihm gesagt. Sag niemandem, wie du wirklich heißt, habe ich gesagt. Mach deinen Kopf frei von diesem verfluchten Ding, sonst spürt es Oros und findet dich. Warum musste er auch dieses denkwürdigste Buch schreiben …«


      »Merkwürdigste«, stellte Sophia reflexhaft richtig, ehe ihr bewusst wurde, dass Lottas Versprecher wohl einer von freudscher Art war– die trauernde Schwester hatte nur gesagt, was sie empfand: Das Nachdenken über den kosmischen Mechanismus hat die Aufmerksamkeit des Herrn der Zeit erregt. Wenn das stimmte, dachte Sophia, dann war Opa Ole der Wunsch, sein Wissen an sie weiterzugeben, zum Verhängnis geworden. Wider alle Vernunft fühlte sie sich mit einem Mal schuldig, so als habe sie durch eine dumme Unbesonnenheit den Tod ihres Großvaters verursacht …


      »Ich dachte, Rasmus und Alisa sind durch einen Autounfall ums Leben gekommen«, wunderte sich Lotta.


      Sophia kämpfte gegen die Tränen an. Tränen des Zorns und der Trauer. Sie schüttelte den Kopf. »Papa hat die Kontrolle über den Wagen verloren, als er starb. Vielleicht waren er und Mama auch schon tot, als …«


      Plötzlich schepperte die Ladentür.


      »Da hat jemand geklopft«, sagte Theo.


      »War ja unüberhörbar«, flüsterte Lotta und legte sich den Zeigefinger an die Lippen. Pscht! Sie erhob sich aus dem Stuhl, stellte sich auf die Zehenspitzen, lugte vorsichtig über die spanische Wand und zog sofort wieder den Kopf zurück. Ihre Augen zogen sich schießschartenartig zusammen. »Der Pfändungsbeamte mit zwei Gendarmen und noch einem Mann. Dürfte ein Schlosser sein. Die wollen meinen Laden plündern.« Sie schnaufte erbost. »Bestimmt hat er euch beobachtet.«


      »Du bist in finanziellen Schwierigkeiten?«, fragte Sophia.


      Abermals erzitterte die Glasscheibe.


      »Immer mal wieder. Leider sind meine Preise den meisten Kunden zu hoch– ich kann mich einfach so schwer von meinen kleinen Lieblingen trennen.« Sie wischte mit einem schmachtenden Blick wie mit einem Poliertuch über das Inventar hinweg und wandte sich erneut ihrer Nichte zu. »Deshalb spielen der Amtmann und ich ständig Versteck miteinander. Er ist allerdings noch nie mit einer ganzen Armee hier angerückt.«


      Von der Tür erscholl gedämpft die Stimme des Vollziehungsbeamten. Sie klang irgendwie seelenlos. »Frau Sprüngli, möchet Sie bitte sofort d’Töre uf. Ech meine subito. Söscht muess ech d’Töre ufbräche …« Unvermittelt verstummte der Mann.


      »Hat er seinen Stempel verschluckt?«, fragte Lotta gehetzt.


      Theo stand von dem Hocker auf. Als Größter von den dreien bereitete es ihm keine Schwierigkeit, über den Paravent zu spähen. Nach kaum mehr als einer Sekunde duckte er sich wieder. Er hatte die Augen aufgerissen und wirkte bestürzt. Seine Stimme klang entsetzt. »Er ist es. Gerade hat er den Amtmann berührt.«


      Lotta schüttelte unwillig den Kopf. »Wer? Von wem sprichst du?«


      Sophia ahnte es längst und flüsterte: »Es ist Oros, nicht wahr?«


      Er nickte.


      Sie wollte sein Urteilsvermögen nicht infrage stellen, sich aber trotzdem selbst überzeugen und linste durch eine Ritze im Rattangeflecht des Paravents. Dabei konnte sie gerade noch sehen, wie draußen ein schmaler Greis im Mantel mit asphaltfarbenem Hut, dunkler Brille und weißem Stock die Hand eines anderen Mannes in einem grauen Anzug losließ und nach rechts aus dem Blickfeld verschwand. Der Graue, ein kahlköpfiger Draller in blauer Arbeitsmontur links neben ihm und zwei Polizisten blieben stehen.


      Obwohl Sophia den vorgeblich Blinden nur von der Seite gesehen hatte, zweifelte sie nicht an dessen Identität. Es war der Stundenwächter. Sie wandte sich zu Theo und ihrer Tante um. »Oros hat gerade alle mechanisiert.«


      »Frau Sprüngli«, rief der Betreibungsbeamte, »öffnen Sie bitte. Sofort öffnen, sage ich. Dies ist meine letzte Warnung.«


      »Er klingt eigentlich nicht anders als vorher«, wunderte sich Theo.


      »Kein Wunder«, versetzte Lotta. »Er ist Beamter.« Sie hatte offenbar ihren ersten Schrecken überwunden und lugte nun auch durch einen Spalt zwischen zwei Stellwänden. Ihre Lagebeurteilung klang eher pessimistisch. »Der dicke Blaumann ist ein Schlosser. Die drei von der Tankstelle werden uns garantiert gleich Schwierigkeiten machen.«


      Weil außer ihr niemand im Raum Heinz Rühmann und dessen Kinoklassiker kannte, verpuffte die Wirkung des Orakels in einer Wolke von Unverständnis. Sophia fühlte sich dadurch immerhin angespornt, selbst wieder durch die Ritze zu spähen. Das Schaufenster schränkte ihre Sicht stark ein, wodurch das Geschehen draußen für sie, die passionierte Laiendarstellerin, gleichsam zu einer Bühne wurde, auf der sich Beunruhigendes abspielte. Leise berichtete sie Theo, was sie sah.


      »Der Pfändungsbeamte spricht mit dem kleineren der beiden Polizisten. Er fuchtelt herum, mit auffallend steifen Gesten. Jetzt zieht der Uniformierte genauso mechanisch seine Dienstwaffe. Er geht nach links ab …«


      »Der Gendarm will zur Rückseite des Hauses, damit wir uns nicht verdünnisieren können«, fiel Lotta ihr ins Wort. Ihr knallrot geschminkter Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Aber ein Schlitzohr wie Karla Sprüngli hat ihre erprobten Fluchtstrategien. Kommt schnell mit!«


      Zum Nachdenken blieb keine Zeit, weil Lotta sofort hinter dem Tisch hervorlief und in die zwielichtigen Tiefen ihres Ladens eintauchte. Die zwei Jugendlichen passten sich ihrem Beispiel an: Sie liefen geduckt und, so weit möglich immer den Paravent zwischen sich und dem Schaufenster behaltend, zu einer Tür am rückwärtigen Ende des Raumes. Der Ausgang war Sophia bis dahin noch nicht aufgefallen, da zwei hohe Standuhren wie eine Trennwand den Blick darauf verstellten– sicher gehörte das zur »Fluchtstrategie« der Geschäftsinhaberin. Dahinter lag eine Treppe.


      Von der Gassenseite her war unterdessen ein anhaltendes Scheppern zu hören. Der »dicke Blaumann« brach gerade die Tür auf. Das hierzu von ihm benutzte elektrische Gerät brachte sie samt der losen Außenscheibe zum Zittern. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der Vollziehungsbeamte Zugang verschafft hatte. Zwischen den beiden Standuhren hindurch konnte Sophia sehen, wie erst der Amtmann, hiernach der Polizist und als Dritter der Blaue den Laden betraten.


      Und dann erschien am Eingang plötzlich Oros.


      Im nächsten Moment wurde Sophia von Lotta unsanft durch den Hinterausgang gezogen und die Tür schloss sich in wohlweislich gut geschmierten Angeln. »Wolltest wohl Wurzeln schlagen, was?«, zischte die Großtante. Die drei standen in einem schmalen Treppenhaus. Lotta deutete die Stufen hinauf. »Jetzt aber flott.«


      »Nach oben? Wohin geht es da?«


      »Zu meiner Wohnung. Und zum Dachboden.«


      Während Sophia nach dem Treppengeländer griff, streifte ihr Blick Theos Rücken. »Mist!«


      Er sah sie fragend an.


      »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, stöhnte Lotta.


      Sophia hielt sich am Geländer fest, weil ihre Knie plötzlich wachsweich wurden. »Der Rucksack mit dem Fabergé- und dem Weltenei steht noch im Laden.«


      »Ich gehe zurück und hole ihn«, sagte Theo.


      »Bist du verrückt!«, keuchte Sophia und zeigte auf die Tür. »Dahinter ist Oros. Er wird dich in eine Maschine verwandeln.«


      Lotta nickte. »Das lässt du schön bleiben, Jungchen. Dein Leben ist wichtiger als dieses Ei.«


      Theo schüttelte den Kopf. »Ihr zwei habt ja keine Ahnung.« Er zog leise die Tür auf und schlich in den Laden.


      Die kratzende Stimme des Stundenwächters hallte durch den Raum. »Immer weiter, immer weiter! Kämmt alles von vorne bis hinten durch. Die Uhr ist so groß wie meine Faust und sieht aus wie ein Ei. Vielleicht ist sie auch in einem größeren Ei versteckt. Es ist blau wie die aufziehende Nacht.«


      Theo hatte sich so weit vorgebeugt, dass er die Hände zu Hilfe nehmen musste, um voranzukommen. Wie eine Raubkatze schlich er auf den Schreibtisch zu, jede Deckung nutzend, die sich ihm bot. Er spähte hinter einer Kommode aus Wurzelholz hervor.


      Der Stundenwächter stand, einem schwarzen Scherenschnitt gleich, vor dem Schaufenster. Den Blindenstock schwang er wie ein Feldherr seinen Befehlshaberstab, wenn er die Truppen über das Schlachtfeld dirigierte. Seine drei »Kohorten«– der füllige Amtmann, der lange Polizist und der feiste Schlosser– hatten bereits das erste Drittel des Ladens durchstöbert. Mit mechanischer Gründlichkeit suchten sie jeden Quadratfuß Boden ab, öffneten Uhrenkästen und Möbelstücke oder drehten Objekte um, selbst so kleine Dinge wie Kompasse oder Goldwaagen, unter denen sich unmöglich ein faustgroßes Gehäuse befinden konnte.


      Der Graue schien die meiste Erfahrung im Aufspüren von Wertgegenständen zu besitzen. Er brauchte nur noch wenige Schritte bis zu der geflochtenen Stellwand. Es war unmöglich, vor ihm am Tisch zu sein, den Tornister zu schnappen und wieder ungesehen zu verschwinden. Theo ließ seinen Blick durch die nähere Umgebung rasen wie einen Bluthund beim Verfolgen einer Fährte. Es musste in diesem Chaos doch irgendwas geben, mit dem er den Vollziehungsbeamten in eine andere Richtung lenken konnte. Aber da war nichts, das auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit dem Nürnberger Ei …


      Was war das? Auf einem Spielautomaten, der mangels besserer Abstellflächen auf dem Dielenboden stand, lag eine Kristallkugel. Nein, als Kugel ließ sich dieser Gegenstand eigentlich nicht bezeichnen, es sei denn, Kristalle sanken wie Hefeteig zu einem mehr breiten als hohen Klops zusammen. Theo erinnerte sich, dass auch Meister Hans einen ähnlichen Handschmeichler besessen hatte; hauptsächlich benutzte er ihn zum Beschweren seiner Uhr-Entwürfe. Der Schmeichler hier war glasklar und hatte in der Mitte einen Stern oder eine Blume aus Blau und leuchtendem Gelb. Auf dem Weg dorthin gab es kaum Deckung, und außerdem musste Theo einen Gang überqueren, der genau im Blickfeld des Stundenwächters lag. Der Graue war noch drei, höchstens vier Schritte von der Stellwand entfernt.


      Theo wollte seinen suchenden Blick schon weiterwandern lassen, als unvermittelt der Feiste rief: »Meister, da ist was.« Was der Schlosser entdeckt hatte, war nicht zu sehen, und es interessierte Theo auch nicht, denn Oros verließ seinen Posten am Schaufenster, um sich das Fundstück anzusehen.


      Eine bessere Gelegenheit bekommst du nicht, dachte Theo und ließ sich auf den Bauch sinken.


      Flink wie ein Nilkrokodil auf der Jagd kroch er über den Gang und klaubte den Handschmeichler vom Spielautomaten.


      »Das ist keine Uhr, sondern ein Kompass, du Idiot!«, schnauzte Oros den Schlosser an. »Leg ihn wieder hin und such weiter.«


      »Danke, Ihr seid sehr gütig, Meister«, erwiderte der Blaue monoton und ganz ohne Dialekt.


      Theo meinte, die Schritte des Stundenwächters zu hören, während er zurückrobbte. Als er den Gang in die Gegenrichtung überquerte, sah er ihn. Oros bezog seinen alten Posten am Schaufenster. Jeden Moment konnte er sich umdrehen …


      Dies geschah auch, doch Theo erreichte gerade noch rechtzeitig die andere Seite und suchte Zuflucht hinter einer weiteren Standuhr. Die Gefahr der Entdeckung war damit noch nicht gebannt, denn als er die Wange auf den Boden legte, um unter der spanischen Wand hindurchzuspähen, sah er die Füße des Grauen. Der schickte sich in diesem Moment an, den geflochtenen Sichtschutz zu umrunden.


      Jetzt oder nie!, dachte Theo, holte Schwung, zielte und setzte den Handschmeichler wie ein Kegler auf eine schnurgerade Bahn. Sie führte erst an der Stellwand und dann vor den Füßen des Vollziehungsbeamten vorbei in das chaotische Durcheinander aus Verkaufsstücken. Es war wohl mehr Glück als Geschicklichkeit, dass der rollende Kristallklops nicht gleich am erstbesten Uhrenkasten strandete, sondern erst nach Passieren einiger technischer Kuriositäten von einem Schachautomaten aus dem 18. Jahrhundert aufgehalten wurde. Hierbei handelte es sich um einen ziemlich großen Holzkasten, aus dem von der Brust an aufwärts ein falscher Türke mit Turban herausragte und auf ein kariertes Spielbrett hinuntersah.


      Plopp!


      Noch bevor das Geräusch das Interesse von Oros und den anderen Männern weckte, hatte das glitzernde Etwas wie erhofft die Aufmerksamkeit des Grauen erregt. Er war sofort stehen geblieben, um den Kurs des Kristalls zu verfolgen. Jetzt drehte der Amtmann sich um und suchte zwischen den Verkaufsobjekten nach der abgeflachten Kugel.


      Theo nutzte die allgemeine Konzentrationsverschiebung, um hinter die Stellwand zu gelangen. Er warf sich den Rucksack über und trat im Schildkrötengalopp den Rückzug an. Kurz bevor er die Standuhren vor dem Hinterausgang erreichte, hörte er den Grauen sagen: »Da ist es! Ich habe das Ei gefunden, Meister.«


      Leise wie ein Schatten huschte Theo hinter die Uhrenkästen.


      Unterdessen entbrannte Oros’ Zorn, was man am Klang seiner Stimme hören konnte– sie donnerte wie ein Steinschlag. »Das ist es auch nicht. Hast du keine Augen im Kopf, du hirnloser Trottel?«


      »Ihr wollt mir schmeicheln, Meister«, antwortete der Graue, auffälligerweise ebenfalls auf Hochdeutsch.


      »Das kannst du haben. Hier!«


      Theo hörte einen dumpfen Schlag, der ihm einen Schauer über den Rücken jagte, gefolgt von einem Keuchen und einem Rumpeln. Dann war ein hartes Poltern zu vernehmen.


      »Den Schmeichler kannst du behalten. Und ihr zwei anderen lasst euch das eine Lehre sein. So ein Kristallding rollt nicht von alleine über den Boden. Im Laden ist außer uns noch irgendjemand. Findet ihn!«


      Sophia stellte sich auf die Zehenspitzen, fiel Theo um den Hals, drückte ihre Wange fest an die seine. »Ich habe solche Angst um dich gehabt. Das war Wahnsinn, da noch mal zurückzugehen.«


      »Du hast dich um mich gesorgt?«, flüsterte seine Stimme dicht neben ihrem Ohr– ihr Kinn lag auf seiner Schulter. Er klang erstaunt.


      »Können wir das Geschmuse auf später verschieben?«, zischte Lotta. Als die zwei sich wieder voneinander lösten, deutete sie zum zweiten Mal die Treppe hinauf. »Nach euch. Und lauft leise.«


      Rasch schlichen sie die Stufen empor, jeden Moment damit rechnend, dass unter ihnen die Hintertür aufgerissen wurde. Lotta führte sie auf den Dachboden, den sie Estrich nannte. Sie umschifften verstaubtes Gerümpel, das ihnen wie gefährliche Klippen den Weg verstellte. Was wie ein riesiges Durcheinander aussah, gehörte jedoch zu Lottas »Fluchtstrategie«. Nachdem die drei nämlich endlich die Giebelwand erreichten, schob sie einen großen Pappkarton mit Verpackungsmaterial zur Seite und präsentierte stolz ein Loch.


      »Da geht es zu den Nachbarn«, erklärte sie mit erkennbar diebischem Vergnügen. »Hier wohnte ein Romeo und im übernächsten Gebäude eine Julia. Durch versteckte Übergänge knüpften sie ihre zarten Bande. Praktisch für mich. Ich benutze die Bresche und eine Verbindungstür zur Furrengasse 11 als Notausgang. Mir nach.«


      Hinter dem Loch stand eine fahrbare Kleiderstange, auf der die abgelegte Garderobe mehrerer Generationen von Hausbewohnern zu verstauben schien. Nachdem Lotta wieder alles in seinen ursprünglichen Zustand versetzt hatte, lief sie zur gegenüberliegenden Wand. Hier zog sie einen Mauerstein aus der Wand, nahm aus dem Loch einen alten Eisenschlüssel und öffnete damit die Verbindungstür.


      »Waren noch alle vier Männer in meinem Laden, als du den Rucksack geholt hast?«, fragte sie Theo, während sie ihn und Sophia über eine knarrende Holztreppe ins Erdgeschoss schob.


      Er nickte.


      »Dann gehen wir vorne raus. Hinten lungert vermutlich irgendwo der zweite Gendarm herum.«


      Theo nickte abermals, aber Sophia bemerkte, dass irgendetwas ihn beschäftigte.


      »Was ist?«, raunte sie, nachdem Lotta wieder die Führung übernommen und nach Verlassen des Gebäudes den Weg nach rechts zum Kapellplatz eingeschlagen hatte.


      »Ich habe das schon mal erlebt«, sagte Theo leise.


      »Dass Oros uns fast erwischt hätte? Ich auch.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Dass ich durch die Vordertür eines Hauses spaziert bin, die eigentlich hätte bewacht sein sollen.«


      »Ich bin alt und hatte ein erfülltes Leben. Abgesehen von zu viel Schatten fürchte ich gar nichts, nicht einmal den Tod«, behauptete Nico dei Rossi. Er sah nach rechts in Lauras Gesicht, um Zustimmung zu heischen, doch sie lächelte nur besorgt.


      Die zwei saßen auf der großen Couch. Jenseits des Ziffernblatttisches hatte Lotta den Sessel in Beschlag genommen und Sophia teilte sich mit Theo wieder das Zweiersofa. Man hatte die Vorhänge zugezogen. Ein Unbeteiligter, der sich wegen umherschleichender Spione eines gewissen Herrn Oros keine Gedanken zu machen brauchte, hätte daran bestimmt nichts ungewöhnlich gefunden. Die Dämmerung war längst vorüber und die Nacht hielt Luzern inzwischen fest im Griff.


      Im letzten großen Krieg habe er, wie Nico beiläufig herausgerutscht war, geraume Zeit in Höhlen unter der Erde zugebracht, weshalb ihm die Dunkelheit Beklemmungen verursache. Deshalb war das Erkerzimmer im ersten Stock der Mythenstraße 9 jetzt in ein warmes Licht getaucht, das durch die farbigen Halbedelsteine in etlichen Lampenschirmen schimmerte.


      In den Stunden davor hatte Lotta ihre Nichte und Theo von einem Schlupfwinkel zum nächsten geführt. Wenn man sich jahrelang vor einem Phantom verstecke– sie meinte Oros– und zudem ständig auf der Flucht vor den Pfändungsbeamten sei, dann entwickle man wirksame Methoden, sich unsichtbar zu machen. Erst nach Einbruch der Dunkelheit hatten sie endlich Nico und Laura aufgesucht.


      Trotz des damit verbundenen Risikos.


      Denn nach wie vor wusste niemand, wie der Stundenwächter Sophia und Theo nach ihrer Flucht aus Berlin so schnell hatte aufspüren können. Wenn der unfreundliche Schmuckverkäufer beim Bahnhof der Spion war, dann kannte er auch ihr Ziel: Nico dei Rossis Wohnung. Doch Lotta hatte dies kategorisch ausgeschlossen. Die Zeit zwischen einer möglichen Meldung des blasierten Herrn Heini und dem Aufkreuzen ihres Feindes sei einfach zu kurz gewesen. Oros müsse sich anderer Mittel und Wege bedient haben, die zwei bis nach Luzern zu verfolgen. Außerdem, hatte sie unwirsch hinzugefügt, wisse sie niemanden, dem sie sonst noch so rückhaltlos vertrauen konnte wie ihrem alten Meister. Also war sie mit ihren Schutzbefohlenen trotzdem in die Mythenstraße gegangen.


      Obwohl Lotta dem Uhrmacher schon an der Wohnungstür umrissen hatte, was ihnen in der Altstadt widerfahren war, zögerte er keinen Moment, die drei Flüchtlinge bei sich aufzunehmen. Als Jude habe er sich während der faschistischen Regime von Hitler und Mussolini oft verstecken müssen, um zu überleben. Und zur Beruhigung seiner geschätzten Schülerin und der neu hinzugekommenen Freunde hatte er vor erst einer Minute betont, dass er nichts und niemanden fürchte– außer eben die Schatten.


      »Wie hast du es geschafft, Theo aus dem Ei herauszubekommen?«, wandte sich Laura an Sophia. Sie deutete mit dem Kinn auf den kosmischen Mechanismus, der neben dem Fabergé-Ei auf dem Ziffernblatttisch lag.


      »Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Lotta.


      »Mir scheint eher, er hat mich gerettet«, antwortete Sophia und erzählte, was ihr in Mekanis und dann in Berlin widerfahren war. An den entsprechenden Stellen schilderte sie auch Theos Geschichte, aber jeweils nur in wenigen knappen Sätzen.


      Danach herrschte eine Weile gedankenvolles Schweigen.


      Schließlich war es Lotta, die sich im Sessel reckte, sich mit den Fingern wie mit einem groben Zinkenkamm durchs leuchtend rote Haar fuhr und feststellte: »Wir waren alle nicht unschuldig wie Kinder. Deshalb sind unsere bisherigen Versuche, den Jungen zu befreien, wohl samt und sonders gescheitert. Um den armen Ole tut’s mir besonders leid.« Sie räusperte sich und fügte hinzu: »Und natürlich um deine Eltern.« Dabei sah sie mitleidsvoll ihre Großnichte an.


      Sophia wollte dankbar lächeln, merkte jedoch, dass ihre Miene ein klägliches Bild abgab. »Opa war ziemlich überzeugt davon, dass der Stundenwächter bei ihrem Tod die Finger im Spiel hatte. Anscheinend hat er alle Kollins auf dem Kieker. Bis jetzt habe ich im Merkwürdigsten Buch nur keine richtige Erklärung dafür gefunden.«


      »Ich habe dich in den Zeitfenstern gesehen«, sagte Theo unvermittelt.


      Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Was? Ich verstehe nicht …«


      »Überleg doch mal! Im Irrgarten der Zeit kann man Vergangenheit und Zukunft sehen. Vielleicht bist du ja auch Oros aufgefallen. Möglicherweise hat er sogar vorausgesehen, dass die Tochter von Rasmus und Alisa Kollin mich aus dem Uhr-Ei befreien wird.«


      »Das wäre für so einen Schurken allerdings ein Mordmotiv«, sagte Lotta zu ihrer Großnichte. »Theo ist offenbar der Einzige, der dem Herrscher der Zeit ernsthaft gefährlich werden kann. Also wird er alles darangesetzt haben, deinen Freund da zu lassen, wohin er ihn verbannt hat. Damit war jeder sein Feind, der ihn daraus befreien konnte.«


      »Allen voran die Kollins.« Sophia nickte. So konnte es gewesen sein. Sie sah ihre Großtante an. »Du hast es auch probiert, nicht wahr?« Das hatte sie schon die ganze Zeit fragen wollen. »Und die Idee, den Mechanismus von Antikythera nachbauen zu lassen, stammt von dir, stimmt’s?«


      Lotta wechselte einen kurzen Blick mit Nico und Laura. Beide nickten unmerklich. »Ja«, antwortete sie widerstrebend. »Natürlich haben schon vor mir andere darüber spekuliert, ob so etwas möglich und sinnvoll sei. Im Computer gibt es ja schon eine Simulation davon. Aber ich habe mir von einer richtigen Maschine mehr erhofft.«


      »Und warum?«


      »Weil Erik, dein Ururgroßvater, überzeugt war, beim Zusammensetzen der Weltenuhr etwas falsch gemacht zu haben. Er meinte, es fehle etwas. Da jedoch die Konstruktionspläne verschollen waren, konnte er die vermissten Teile nicht zweifelsfrei rekonstruieren. Er …«


      »Dann sind sie gar nicht gestern erst verloren gegangen, als die Uhr in der Zeitwäscherei heruntergefallen ist!«, rief Theo.


      Sophia nickte verstehend. »Es haben sich nur die sieben Sphären verklemmt. Deshalb ist sie ins Stottern geraten.«


      Nico machte eine vage Geste, die wohl seine Ratlosigkeit ausdrücken sollte. »Heißt das nun, wir können den Antikythera-Mechanismus vergessen? Theo ist ja wieder da, wo er hingehört: in der Menschenwelt.«


      »Nein!«, stieß der aufgeregt hervor. »Ich habe Freunde, denen ich mein Leben verdanke. Sie sind immer noch in Mekanis gefangen. Außerdem werden weder die Menschen, geschweige denn wir fünf hier jemals Ruhe finden, wenn Oros noch da draußen herumschleicht und seine Ränke schmiedet. Er muss in sein eigenes Reich zurückgeschickt werden. Danach sollten wir uns etwas sehr Gutes einfallen lassen, damit der kosmische Mechanismus und das Wissen aus dem Buch der Zeit nie mehr missbraucht werden können.«


      »Ruhig Blut, junger alter Freund«, sagte Nico. »Wir sitzen ja hier, um den Fluch dieses vermaledeiten Eies endlich loszuwerden. Sollte es dazu nötig sein, das Werk zu reparieren, dann würde ich sogar das übernehmen– obwohl es mir fast so viel Respekt einjagt wie ein dunkles Zimmer. Nur, bevor wir darüber sprechen, wie wir es wieder ganz bekommen, solltest du uns vielleicht erst erzählen, wie es kaputtgegangen ist.«


      »Ja«, pflichtete ihm Sophia bei. »Das wüsste ich auch gerne. An ein paar Stellen deiner Geschichte hatte ich tatsächlich schon das Gefühl, sie könnte uns verraten, wie Oros beizukommen ist, aber den großen Knall hat’s bisher nicht gegeben.«


      »Den großen Knall?«, wiederholte Theo. Ein melancholisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn euch danach ist, dann hört mir jetzt gut zu.«
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      Eben noch hatte ich in der Werkstatt von Meister Hans am Schlüssel der Weltenuhr gedreht und jetzt stand ich auf einer baumbestandenen Graslandschaft. In einer Nacht ohne richtige Dunkelheit. Ich spürte das Uhr-Ei in meinen Händen und war verwirrt.


      Am Horizont flackerte ein Stern, der aussah wie eine Kerzenflamme. Ein lauer Wind strich mir um die Nase, umfächelte mich mit einem ungewöhnlichen Geruch, wie er nach dem Einwirken von Essigsäure auf Kupfer entsteht. Irgendetwas flatterte an mir vorbei. Ich hörte ein schnelles leises Quietschen. Eine Fledermaus? Um das Tier mit Blicken einzufangen, drehte ich mich um. Hinter mir ragte ein dunkler, verkrüppelter Stamm auf, der uralt zu sein schien. Von dem Flatterwesen war nichts zu sehen.


      Unvermittelt fuhr eine Brise durch das hohe Gras und ließ es klimpern, als würden Abertausende feine Glasstäbe aneinanderschlagen. Dabei bewegten sich die Halme so gleichförmig wie ein Garderegiment. Mir dämmerte, was an dieser scheinbar so lebendigen Welt nicht stimmte.


      Alles war künstlich.


      Hatte der kosmische Mechanismus mich erneut eingefangen? Ein beklemmender Gedanke, den ich am liebsten sofort verscheucht hätte. Aber dann wäre ich doch wohl im Labyrinth der Zeit gelandet, redete ich mir ein. Das hier war etwas ganz anderes. Ich verstaute das Uhr-Ei in dem Lederbeutel an meinem Gürtelstrick und beugte mich zu den Grashalmen hinab. Unter dem Baum wuchsen sie weniger dicht und hoch als ein paar Schritte weiter.


      Seltsam, dachte ich. Sie schimmern nicht nur wie Metall, sie sind auch genauso kalt. Ihre Farbe erinnerte mich eher an Grünspan als an eine saftige Wiese. Leicht strich ich mit der Hand über die Enden der Halme hinweg und vernahm ein leises Klicken. Ich ging mit dem Gesicht noch tiefer und fand meine bizarre Vermutung bestätigt. Sie bestanden aus metallischen, filigranen Gliedern, die allerdings so fein gearbeitet waren, dass wohl nicht einmal Meister Hans sie hätte erschaffen können. Plötzlich geschah etwas höchst Seltsames.


      Die Farbe des Grases veränderte sich. Der zuvor bläulich changierende, irgendwie kränkliche Ton verwandelte sich in ein frisches, saftiges Grün. Unwillkürlich streckte ich abermals die Hand nach den Halmen aus und ließ einige zwischen meinen Fingern hindurchgleiten. Sie waren jetzt warm.


      Lebendig!


      Trotzdem bestanden sie immer noch aus filigranen Kettengliedern.


      Ich wandte mich dem Baum zu, um nun ihn genauer zu untersuchen. Er war aus Bronze. Und tatsächlich! Auch er war ein mechanisches Gewächs, zusammengesetzt aus sauber verschraubten und verzapften Teilen. Selbst die zarten Blätter waren künstlich. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und strich mit den Fingerspitzen über einige hinweg.


      Sofort veränderten sie sich, wurden tiefgrün und verströmten den aromatischen Geruch von Myrte.


      Von Neuem lenkte ein Geräusch meine Aufmerksamkeit auf sich. Diesmal kam es aus größerer Entfernung. Weil die Baumkrone mir die Sicht nach oben nahm, lief ich ein paar Schritte vom Stamm weg. Noch ehe ich unter dem Blätterdach hervorgekommen war, sah ich einen Vogelschwarm am Himmel. Die Tiere schossen pfeilgerade durch die Luft, so als würden sie an einem Lineal entlangfliegen. Ich trat ins höhere Gras hinaus und richtete meinen Blick steil empor. Eigentlich rechnete ich damit, weitere Sterne und einen strahlenden Vollmond zu entdecken– woher sonst kam diese helle Nacht? Das entpuppte sich als eine Fehleinschätzung.


      Ich bekam einen Mordsschreck.


      Das Himmelsfirmament zeigte keine Gestirne, sondern die Werkstatt von Meister Hans. Aus der Froschperspektive sah ich, angestrahlt von gelbem Kerzenlicht, die riesigen Gesichter der drei Uhrmacher. Sie ihrerseits blickten auf mich herab. Wahrscheinlich fragten sie sich, wo das Uhr-Ei abgeblieben war.


      Was ich bereits geahnt hatte, obwohl ich es nicht wahrhaben wollte, ließ sich kaum länger leugnen. Ich war zurückgekehrt. Ich befand mich wieder in Mekanis.


      Die jahrhundertelange Starre im Labyrinth der Zeit war mir nach wie vor lebhaft in Erinnerung. Ich schauderte. Es wäre grauenvoll, wenn ich abermals in diesen Zustand verfiele, dieses Gefühl, eine vertrocknete Mumie zu sein, die bei vollem Bewusstsein ist. Noch spürte ich die Steifheit in den Gliedern nicht, mit der sich der nahende Stillstand von Mekanis gewöhnlich ankündigte. Das beruhigte mich wenig. Mein bewegungsunfähiger Körper war in den letzten tausendsechshundert Jahren ja mehrfach kurz belebt worden, um bald danach erneut zu versteinern. Mir war kalt. Ich wollte in die Außenwelt zurück, ins Reich von Menschen, Tieren und Pflanzen. Ins richtige Leben.


      Unbehaglich beobachtete ich Meister Taqi, der mir jetzt durch eine Lupe entgegenblickte. Es schien, als suche er im Räderwerk des Welteneies nach dem Vermissten. Die anderen beiden Uhrmacher waren von der Himmelskuppel verschwunden. Ich fühlte mich von ihnen im Stich gelassen. Plötzlich hörte ich ein klimperndes Rascheln.


      Es kam von den metallenen Halmen. Mit Blicken suchte ich hektisch das wogende Gras ab. Fledermäuse waren keine unterwegs. Da strich irgendetwas Großes herum. Und es kam näher …


      Mit einem Mal teilten sich die Halme und ein Wolf trat heraus.


      Ich wich unwillkürlich vor dem grauen Jäger zurück. Wie anscheinend alles hier, war auch er ein Automat. In seinem Tiergesicht fehlten die Augen und die Schritte wirkten marionettenhaft. Trotzdem verspürte er wohl Appetit auf Menschenkinder. Oder war er nur neugierig? Jedenfalls näherte er sich mit vorgereckter Nase. Er schnüffelte …


      Nach meinem Geschmack rückte mir das mechanische Wesen zu dicht auf die Pelle. Ich bekam es mit der Angst zu tun, drehte mich um und lief zum Bronzebaum. Sicher ist sicher, dachte ich. Ein paar aufgeregte Herzschläge später hatte ich einen vermeintlich sicheren Ast erreicht. Er glich eher einem Speerschaft, so schmal war er. Das Metall trug mich mühelos. Ich setzte mich auf ihn, hielt mich mit den Händen fest, ließ die Beine baumeln und blickte nach unten.


      Da stand der Wolf und reckte die Schnauze nach oben. Sein Fell sah aus wie eine große Drahtbürste von der Art, die Meister Hans zum Entfernen von Rost benutzte. Das Gebiss war aus Eisen.


      »Ksch, ksch!«, machte ich.


      Das Biest reagierte nicht.


      Während ich es beklommen anstarrte, entging mir die Wandelung an dem dünnen Ast, auf dem ich saß. Er wurde lebendig und dadurch weniger tragfähig. Ehe ich den bedrohlichen Verlust an Stabilität bemerkte, brach der Bronzezweig entzwei.


      Und ich fiel nach unten. Auf dem Weg ins Gras streifte ich das mechanische Tier und blieb direkt vor dessen Nase liegen.


      Der graue Jäger knurrte. Seine eisernen Fänge näherten sich meinem Gesicht.


      Sie werden dich wie eine Vogelscheuche in der Luft zerfetzen, schoss es mir durch den Kopf. Schon meinte ich, sie im Fleisch zu spüren, die Sehnen zerschneiden, die Knochen zermalmen … Mein Herz raste. Mir brach der Schweiß aus. Ich kniff die Augen zu und streckte abwehrend die Hände aus. Mein letztes Stündlein hatte geschlagen, da biss die Maus keinen Faden ab.


      Erstaunlicherweise tat sich hierauf lange nichts.


      Ich fragte mich irgendwann, was ich davon halten sollte. Warum ließ sich der Wolf so viel Zeit damit, mir die Kehle zu zerreißen?


      Unvermittelt spürte ich an den Fingerspitzen meiner Rechten etwas Kaltes. Es war nicht die Kälte von Eisen, sondern die feuchte Kühle einer lebendigen Wolfsnase. Ich wagte einen vorsichtigen Blick auf den drahtigen Jäger.


      In dessen Gesicht hatte sich eine auffällige Änderung vollzogen. Die maschinenhafte Unpersönlichkeit war daraus verschwunden. Das lag daran, wie das Tier mich musterte. Ja, ich konnte es kaum glauben: Es sah mich aus großen goldgelben Augen neugierig an.


      »Wer bist du?«, knurrte der Wolf. Seine tiefe Stimme klang nicht direkt abweisend, sie herzlich zu nennen, wäre allerdings gewagt. »Wohlwollend übellaunig« traf es wohl am besten.


      »Theo«, murmelte ich verblüfft. »Du … sprichst?«


      »Was in Mekanis kreucht und fleucht, das redet auch, und ebenso, was Flügel oder Flossen hat.«


      »Sämtliche Lebewesen?«, fragte ich staunend.


      »Außer Kupferelstern und ein paar anderen Automatengeschöpfen schon. Lebewesen gibt es hier abgesehen von Oros allerdings keine. In seinem Weltenei ist alles mechanisch.«


      »Der kosmische Mechanismus wurde von Poseidonios entworfen«, stellte ich richtig. »Und Meister Hans hat ihn mit seinen beiden Zunftgenossen gebaut. Mit Meister Taqi und …«


      »Davon weiß ich nichts«, schnappte der Wolf. »Eines ist gleichwohl jedem Geschöpf von Mekanis bewusst: Wir sind ein Echo der Welt draußen. Du müsstest das wissen, wo du doch von dort kommst.«


      Ich entsann mich der Bilder aus der Menschenwelt, die mir das Labyrinth der Zeit gezeigt hatte. Waren sie der sichtbare Beweis für dieses sogenannte Echo? Zweifelnd schüttelte ich den Kopf. »Die Uhrmacher haben das Ei vor meinen Augen zusammengesetzt. Vor wenigen Minuten habe ich es zum ersten Mal aufgezogen.«


      »Das beweist gar nichts«, entgegnete der Wolf verdrießlich. »Mag sein, dass diese Männer einen Mechanismus gebaut haben, der die Harmonien des Kosmos irgendwie in das Echo verwandeln kann. Doch lass dir sagen, Menschenkind: Mekanis ist älter als ein paar Stunden. Viel älter! Fast so alt wie die Zeit selbst. Und bei meiner Rute, sie ist mindestens so mannigfaltig wie deine Welt.«


      Mein Blick wanderte über das drahtige Haarkleid des Wolfes. Zaghaft streckte ich die Hand danach aus, und als er weiter stillhielt, vergrub ich meine Finger darin. Was ich dabei spürte, überraschte mich. So spröde der Pelz aussah, so weich fühlte er sich an. »Diese Welt mag alt sein«, sagte ich. »Das Geschöpf, dem ich gerade das Fell kraule, ist es nicht. Du bist lebendig!«


      »Ja«, antwortete der Wolf ernst. »Und das verdanke ich dir. Nun muss ich aber los …« Er wollte sich der Steppe zuwenden.


      »Warte!«, hielt ich ihn zurück. »Sag mir bitte deinen Namen, grauer Jäger.«


      »Ich bin Lykos«, knurrte er. »Darf ich jetzt endlich gehen?«


      »Eine Frage noch: Kennst du einen alten Mann, der Poseidonios heißt? Er ist Philosoph, Forscher, Erfinder und ein Freund der schönen Künste.«


      »Nein. Hier gibt es keine Denker und Schöngeister, nur Macher. Geh zu Oros, dem König von Mekanis, wenn du deinen Gefährten finden willst.«


      Ohne ein Wort des Abschieds drehte der Wolf sich um und trottete auf das hohe Gras zu. Als er den Schatten des Bronzebaumes verließ, begann der Boden zu vibrieren.


      »Ein Erdbeben?«, keuchte ich entsetzt. Das Zittern unter meinen Füßen ließ mir sämtliche Haare zu Berge stehen. Nur zu gut erinnerte ich mich an die furchtbaren Naturkatastrophen, die allein der Gedanke an das Buch der Zeit ausgelöst hatte. Und nun war daraus das Weltenei entstanden. Kündigte sich jetzt ein noch viel größeres Unglück für die Menschen an? Ich hörte ein Geräusch wie ein fernes Donnergrollen, das schnell lauter wurde.


      Lykos zog den Kopf aus den wogenden Halmen zurück und wandte sich zu mir um. »Nein, kein Erdbeben. Das sind die Dreifach Gehörnten Automanten. Lauf!«


      Starr vor Schreck, sah ich ihn nach links trotten. Als er merkte, dass ich wie angewachsen unter dem Baum stand, bellte er: »Wenn du hier nicht ins Gras beißen willst, dann häng dich an mich dran.« Dann lief er davon.


      »Warte! Ich komme mit«, rief ich und rannte dem Wolf hinterher.


      Das Metallgras reichte mir jetzt bis über den Kopf und peitschte ständig mein Gesicht. Ich keuchte wie ein Schwindsüchtiger. Meine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Trotzdem hastete ich weiter. Das immer lauter werdende Donnern im Rücken ließ mir keine andere Wahl. Von Lykos war ohnehin nichts mehr auszumachen– abgesehen von der Spur aus umgeknickten Halmen.


      An einer Stelle, wo sie etwas niedriger standen, drehte ich mich um und sprang in die Höhe. Ich erhaschte einen Blick auf irgendetwas Blitzendes, Gewaltiges. Vor Schreck geriet ich ins Stolpern und fiel fast hin. Hatten da Hörner aus dem Gras herausgeragt? Lykos’ Warnung hallte durch meinen Geist. Das sind die Dreifach Gehörnten Automanten. Lauf! Ich biss die Zähne zusammen und hetzte weiter.


      Die Steppe endete jäh und vor mir breitete sich eine bizarre, kahle Landschaft aus Felsen aus. Eisensteine, wie ich annahm– der Geruch und der Klang, den meine Sohlen machten, legten diese Vermutung nahe. In dem flachen Gelände entdeckte ich den Wolf.


      Lykos lief etwa einen Speerwurf entfernt über die von Rissen durchzogene Ebene. Als spüre er mich, den Beobachter, blieb er stehen und drehte sich nach mir um. Seine goldgelben Augen schienen im Zwielicht zu leuchten. Nach einer kurzen Berührung unserer Blicke wandte er sich um und trottete weiter.


      Im Gegensatz zu ihm hatte ich nicht innegehalten. Zwar zog mir das Gras jetzt keine Striemen mehr ins Gesicht, dafür musste ich höllisch Obacht geben, nicht in eine der Spalten zu treten. Mit einem gebrochenen Bein ließ sich nicht gut laufen. Ich bekam Seitenstechen und japste wie ein überladener Esel. Im Vergleich zu mir bewegte sich Lykos geradezu gemächlich über das felsige Terrain. Der Wolf schien zu warten, damit ich zu ihm aufschließen konnte. Als sich die Distanz zwischen uns bis auf wenige Schritte verringert hatte, brach plötzlich aus dem Gras hinter uns eine mekanische Naturgewalt hervor.


      Erschrocken fuhr ich herum. Das Getöse versetzte mir einen lähmenden Schrecken, was ich sah, raubte mir den Atem. Keuchend blieb ich stehen.


      Eine riesige Herde sechsgliedriger Wesen stürmte auf mich zu. Der von Lykos erwähnte Name beschrieb ihr Ehrfurcht einflößendes Äußeres nur unzureichend. Neben den drei Hörnern– zwei auf dem mähnigen Haupt, eins auf dem Rücken– überraschte mich vor allem ihre braungrüne, geschuppte Gestalt. Es waren Zentauren. Allerdings wuchs ihr menschlicher Oberkörper nicht aus dem Leib gewöhnlicher Pferde, sondern aus dem von Rhinozerossen. Zugleich meinte ich, in ihrer Statur die kraftvolle Eleganz von Stieren zu erkennen. Was ihre Erscheinung für mich besonders furchteinflößend machte, waren ihre leeren Augenhöhlen.


      Die Fabelwesen kamen rasch näher. Sie bewegten sich mit derselben mechanischen Gleichförmigkeit wie zuvor das Gras. Während sie über die Ebene donnerten, schlug der Fels unter ihren Hufen Funken, und eine Staubwolke aus Eisenspänen wirbelte auf. Sie zermalmten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Ungeachtet dessen hätte ich den schrecklich faszinierenden Anblick der auf mich zurasenden Herde wohl bis zum bitteren Ende bestaunt, wenn nicht überraschend die knurrige Stimme von Lykos in mein Bewusstsein vorgedrungen wäre.


      »Du bist ja schlimmer als ein Welpe. Sofern du nicht im Tal der Gebeine verrotten willst, lauf endlich!«


      Obwohl ich keine Ahnung hatte, was er damit meinte, reagierte ich mustergültig. Ich wandte mich dem Wolf zu und rief: »Sie sind zu schnell, um ihnen zu entkommen. Wo können wir uns verstecken?«


      »Wenn das Menschenkind die Freundlichkeit besäße, seinen Blick von meinen schönen Augen loszureißen und etwas weiter anzuheben …«


      Ich stürmte los, ehe Lykos seine vor Spott triefende Antwort beenden konnte. Dreißig, höchstens vierzig Schritte weiter hatte ich entdeckt, worauf er mich aufmerksam machen wollte: eine Spalte im Fels. Sie war schmal genug für die Automanten, um darüber hinwegzusetzen, aber augenscheinlich breit genug, um uns Schutz zu bieten.


      Der Wolf schloss sich mir an. Als gäbe es keine hinter uns hertobende Herde, rief er: »Wenn du so weitermachst, bist du zwölfmal tot, ehe du den König von Mekanis findest.«


      Ich hörte einfach nicht auf ihn. Das Donnern in meinem Rücken war viel zu beängstigend, um sich mit Fragen der Lebenserwartung zu beschäftigen. Als ich mich umwandte, knickten mir vor Schreck fast die Beine weg. Die vordersten Automanten waren schon ganz nahe. Ihre augenlosen Gesichter ließen nicht einmal erahnen, ob sie Lykos und mich überhaupt wahrnahmen. Sie stürmten mit unvermindertem Tempo weiter.


      »Runter mit dir!«


      Der Ruf erreichte mein Bewusstsein fast zu spät. Ich drehte den Kopf wieder nach vorn, sah vor mir die dunkle Spalte und hätte reflexhaft beinahe einen Satz darüber hinweg gemacht. Im letzten Moment besann ich mich eines Besseren und sprang hinunter.


      Hart schlug ich unten auf, rollte mich mehr schlecht als recht am Boden ab und blieb vor den Vorderpfoten des Wolfs liegen. Lykos schien zu grinsen.


      Ehe einer von uns etwas sagen konnte, wurde es stockfinster, und ein gewaltiges Getöse brach wie eine Flutwelle über uns herein. Ab und zu erhellten Funken die Dunkelheit. Eisenstaub senkte sich auf uns herab. Ich hielt mir die Ohren zu, um von dem Lärm nicht taub zu werden oder den Verstand zu verlieren. Nach einer Weile begann ich, die Folgen des Sturzes zu spüren: Meine Fußsohlen fühlten sich an, als habe ein Schinder mit dem Stock draufgeschlagen. Ich bekam einen Hustenanfall.


      Es hatte den Anschein, als wolle der Strom von Tieren nie mehr abreißen. Damit wuchs, wie ich wusste, eine andere Gefahr. Meister Taqi hatte mir einmal erzählt, dass Staub explodieren könne. Besorgt blickte ich nach oben. Wenn das Luft-Eisen-Gemisch im Spalt die richtige Dichte erreichte, würde ein einziger Funken genügen, um hier alles in ein Flammenmeer zu verwandeln.


      Über mir leuchtete eine Kette von Lichtblitzen auf.


      Ich kniff die Augen zu. Das war’s! In Gedanken bereitete ich mich auf das Inferno vor.


      Stattdessen schwoll das Donnern überraschend ab, so als zöge ein Gewitter eilig weiter.


      »Du kannst die Augen wieder aufmachen«, ließ Lykos mich wissen. »Sie sind weg.«


      »Und die Blitze?«, erkundigte ich mich, ohne seiner Empfehlung nachzukommen.


      »Welche Blitze? So etwas gibt es hier nicht.«


      Ich öffnete zunächst nur ein Auge, so als sei dies im Falle einer Explosion sicherer. Der Wolf hockte vor mir und hechelte. Mein Blick wanderte an ihm vorbei durch den Spalt. Die Funken waren erloschen. Der Staub senkte sich allmählich. Ich selbst sah aus wie in Asche gewälzt. Ächzend erhob ich mich. »Danke, Lykos.«


      »Keine Ursache.« Er sah mir interessiert dabei zu, wie ich mir den Eisenstaub aus den Kleidern klopfte.


      »War ziemlich knapp, oder?«


      »Nicht für einen, der sich hier auskennt. Von dir lässt sich das nicht gerade behaupten. Wie es aussieht, kann man dich nicht allein lassen …« Lykos spitzte die Ohren. »Hörst du das?«


      Ja. Und ich vernahm es mit Schrecken. Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich es. Es war der gleiche sphärische Klang, den ich zuvor in der Werkstatt von Meister Hans wahrgenommen hatte. Und danach war etwas Furchtbares geschehen. Dem Anschein nach durchdrangen die Harmonien diesmal die ganze Welt. »Was ist das?«


      »Die Sphärenmusik«, antwortete Lykos gleichmütig.


      Also nennt man sie in Mekanis genauso, dachte ich. Die musica mundana– die »Weltenmusik«– der Pythagoreer war mir seit tausendsechshundert Jahren ein Begriff. Hier schien sie völlig normal zu sein, so gelassen wie der Wolf blieb. Es drohte vermutlich keine akute Gefahr. Ich beruhigte mich. »Kommt sie von den sieben Halbkugeln?«


      »Was sie erzeugt, weiß wohl nur der Herrscher der Zeit. Vielleicht kommen die Töne auch aus der Zeitwäscherei des Oros.«


      Ich stutzte. »Zeitwäscherei? Seit wann kann man Zeit waschen?«


      »Das musst du den König fragen. Er würde am liebsten alles aus dem Strom der Zeit heraussieben, das er für schädlich hält. Besonders solche Ereignisse, die ihn und seine wahren Absichten erkennen lassen. Er zieht es vor, im Hintergrund zu bleiben.«


      »Und wenn diese angeblich schädlichen Minuten für jemand anderen die guten sind?«


      »Oros ist der Herrscher der Zeit. Allein sein Wille ist entscheidend.«


      »Diese Zeitwäscherei– ist das seine Residenz?«


      »Nein. Nur ein ziemlich großer Verwaltungsbau, in dem Maschinenwesen sämtliche Abläufe von Mekanis steuern und kontrollieren. Der König wohnt nicht weit davon an einem unsichtbaren Ort.«


      »Heißt der zufällig Palast der Sieben Sphären?«


      »Das kann ich dir nicht sagen, Theo. Ich war bis vor Kurzem nur ein geistloser Apparat. So jemand begibt sich automatisch niemals dahin, wo er nichts zu suchen hat. Ich weiß nur, dass Oros über eine geräumige Zimmerflucht in der Zeitwäscherei verfügt. Er wird von Dreifach Gehörnten Automanten und weitaus schrecklicheren Geschöpfen bewacht, mit denen du bestimmt keine Bekanntschaft machen möchtest.«


      »Wenn ich Meister Poseidonios finden und uns hier herausbringen will, bleibt mir kaum etwas anderes …« Mir stockte der Atem, weil ich spürte, wie sich die Natur um mich herum verlangsamte. Eine beängstigende Zähigkeit kroch in meinen Körper. Das konnte nur eines bedeuten.


      Mekanis blieb stehen.


      Würde ich weitere Jahrhunderte gefangen sein wie ein Insekt im Harz eines Baumes? Panik überschwemmte meinen Geist. Unwillkürlich griff meine Rechte nach unten zu dem Gürtelbeutel, um mich an dem Uhr-Ei festzuhalten. Doch ich fand es nicht.


      Der Beutel war leer.

    

  


  
    
      26


      Der Wolf reckte den Hals und deutete mit der Schnauze zu einer Erhebung im Staub. »Vermisst du vielleicht das da?«


      Ich war noch ganz benommen, zum einen von dem Schrecken über den Verlust des Welteneies und zum anderen, weil die Starre, kaum dass sie mich gelähmt hatte, schon wieder von mir abgefallen war. Mein Blick begab sich auf die Suche nach der von Lykos angezeigten Stelle. Mit einem Mal stutzte ich.


      In dem schwarzgrauen pulverigen Belag am Boden war ein Muster aus rechteckig verschränkten Linien zu erkennen. Ein Mäanderband, wie ich es vom Straßenpflaster in Rhodos kannte. Es überraschte mich, dieses Symbol für die sich ewig erneuernde Energie des Kosmos ausgerechnet im Dreck von Mekanis zu finden. Und noch mehr erstaunte mich die »Zeichnerin«. Es war eine mechanische Assel, die mit ihren sieben Beinpaaren das Ornament ins Eisenpulver pflügte.


      Als die Irritation darüber abgeebbt war, entdeckte ich endlich die unscheinbare Beule im Staub. Wäre ich von Lykos nicht mit der Nase darauf gestoßen worden, hätte ich sie wohl nur für einen Stein gehalten. Gleichzeitig mit dem grauen Jäger traf ich bei der Stelle ein. Die Schnauze des Wolfs senkte sich interessiert.


      »Pfoten weg«, sagte ich, bückte mich rasch und legte meine Hand auf den Gegenstand.


      »Ich wollte nur den Staub für dich wegpusten«, behauptete er verschnupft.


      »Danke, aber das kann ich selbst.« Zu meiner übergroßen Beruhigung war es tatsächlich das Uhr-Ei. Ich blies das feine Eisenpulver herunter. Zum Glück war Messing nicht magnetisch, sonst hätte der Belag womöglich fester daran gehaftet. Nach ausgiebigem Pusten und Wischen– dazu öffnete ich auch die Deckel– war das kleine Wunderwerk wieder so gut wie neu.


      Als ich mit Blicken durch das kristallene Ziffernblatt ins Innere des Werks vordrang, schlich sich eine, wie ich fand, kindische Frage in mein Bewusstsein: Bin am Himmel jetzt ich zu sehen? Ich wandte die Augen unwillkürlich nach oben und staunte.


      Am Firmament leuchteten der Mond und ein funkelndes Sternenmeer. Die Werkstatt von Meister Hans war verschwunden. »Was ist da gerade passiert?«, flüsterte ich.


      »Mekanis ist geschlüpft«, sagte Lykos feierlich.


      »Geschlüpft?«, erklang das Echo aus meinem Mund. Verwundert sah ich die Uhr an. »Du meinst, wie ein Küken aus dem Ei?«


      »Hier werden Küken in Manufakturen hergestellt. Von Maschinen.«


      Ich begann zu ahnen, was da geschehen war. Die Welten hatten sich umgestülpt: Mekanis befand sich nun außen und alle Reiche der Menschen waren in der Uhr verschwunden. Vermutlich sahen die Meister Hans, Taqi und Giovanni jetzt mein Gesicht.


      Wie nur hatte ich ihr filigranes Räderwerk in Händen halten und zugleich hineingeraten können? Handelte es sich lediglich um eine winzige Kopie des echten Welteneies? Oder war bei der Vermengung der Naturgesetze von Innen- und Außenwelt mehr durcheinandergeraten, als ich überhaupt ahnte …?


      Ein Regentropfen platschte auf das Uhr-Ei. Er bildete eine wässrige Lupe, die meinen Blick wie magisch anzog. In der Vergrößerung erkannte ich die zum Stillstand gekommenen sieben Halbschalen im Herzen des kosmischen Mechanismus. Auf der spiegelnden Hülle der äußeren Sphäre meinte ich, die Umrisse des europäischen Kontinents auszumachen. Sicher nur eine Blüte meiner Fantasie; die Sphären waren viel zu klein, um dergleichen zu erkennen.


      Weitere Tropfen fielen herab.


      Der Wolf reckte die Schnauze zum Himmel. Ein bedrohliches Knurren kam aus seiner Kehle.


      Mit einem Mal prasselte ein richtiger Platzregen auf uns nieder. Eilig zogen wir uns an eine geschützte Stelle zurück, wo die eiserne Felsenkluft tief in den Bauch von Mekanis hineinreichte. Ich hoffte nur, dass aus dem Schauer kein Sturzbach würde. Dann konnte der Spalt nämlich zur tödlichen Falle werden.


      »Gibt es solche Wetterumschwünge hier öfters, Lykos?«


      »Nein«, brummte der Wolf. »Aber seit du zu uns gekommen bist, geschehen lauter seltsame Dinge.«


      »Wie meinst du das?«


      »Es hat noch nie in Mekanis geregnet. Hoffentlich rostet unsere Welt nicht ein.«


      Der Regen hatte aufgehört. Ich saß auf einem Eisenstein am Rande der Spalte und blickte müde zum Horizont. In der vergangenen Nacht hatte ich kaum geschlafen. Wenigstens war mein Durst gelöscht; das Wasser in den Lachen hatte unangenehm nach Eisen geschmeckt.


      Die Sonne ging gerade auf. Ihr Auftritt hinter den bleigrauen Wolken war dramatisch. Ein mechanischer Hase hoppelte in perfekten gleichförmigen Zickzacksprüngen vorbei. Vögel trillerten einen beklemmend kühl anmutenden Gesang. Von Lykos fehlte jede Spur.


      Der Wolf hatte mich kurz vor Tagesanbruch durch Pfützen und Eisenschlamm zu einer Stelle geführt, die uns den Aufstieg aus dem Spalt ermöglichte. Danach war er in der Finsternis verschwunden. Wahrscheinlich hat er seine Ankündigung wahr gemacht und ist längst über alle Berge, dachte ich.


      Missmutig starrte ich das Uhr-Ei in meiner linken und den Schlüssel in der rechten Hand an. Ob Poseidonios immer noch darin gefangen war? Wohl eher nicht. Jetzt war Mekanis ja draußen und die Menschenwelt drinnen. Mir schwirrte der Kopf. Von dieser Umstülperei hatte der Philosoph nie etwas erwähnt. Was passierte mit dem irdischen Leben, während das winzige Räderwerk stillstand? War es ebenfalls erstarrt?


      Der Gedanke verursachte mir eine Gänsehaut. Ich sollte dringend einen Weg finden, alles wieder umzukehren und dabei Meister Poseidonios in unsere eigene Welt mit hinüberzunehmen. Die Frage war nur, wie? Das Einfachste wäre sicher, die Uhr erneut aufzuziehen. Aber war es auch das Richtige? Oder würde ich dadurch noch viel größeren Schaden anrichten?


      Ich nahm den vergoldeten Schlüssel und steckte ihn in das dafür vorgesehene Löchlein im Gehäuse. Ehe ich ihn herumdrehen konnte, vernahm ich hinter mir ein Geräusch. Der Wolf!, dachte ich und rief, ohne mich umzudrehen: »Lykos? Bist du zurückgekommen?«


      Plötzlich schoss von rechts ein stählerner Arm in mein Blickfeld, metallische Finger packten das Uhr-Ei und entrissen es meinem Griff.


      Erschrocken fuhr ich herum und sah mich einem Quartett mannsgroßer, gesichtsloser Gliederpuppen gegenüber. Die Eierdiebin stand in der Mitte etwas weiter zurückgesetzt. Eine ähnliche Figur wie die vier, aber viel kleiner und aus Holz, hatte Meister Gruber in seiner Werkstatt.


      »Gib mir das Ei zurück«, sagte ich drohend. Es gelang mir nicht wirklich, das ängstliche Zittern aus meiner Stimme zu verbannen.


      Anstatt darauf irgendetwas zu sagen, vielleicht eine Entschuldigung oder wenigstens eine Ausrede, ging eine der Puppen auf mich los. Ich konnte noch sehen, wie die Eierdiebin herumwirbelte und davonlief, dann musste ich der Angreiferin ausweichen.


      Sie sprang mit vorgerecktem Fuß auf mich zu. Ich warf mich blitzschnell zur Seite. Die Gliederpuppe rauschte um Haaresbreite an mir vorbei.


      Während ich über den Boden rollte, bekam ich einen etwa mirabellengroßen Eisenstein zu fassen. Ich nutzte den Schwung, um wieder auf die Beine zu kommen, und schleuderte den Brocken mit aller Kraft auf die Gegnerin.


      Eigentlich hatte ich auf ihren Kopf gezielt, stattdessen verklemmte sich das Geschoss in ihrem gegliederten Hals. Erstaunlicherweise warf sie der Treffer völlig aus der Bahn. Sie taumelte mit schiefem Haupt zur Seite, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


      Schon griffen die beiden verbliebenen Puppen an. Sie hatten augenscheinlich aus dem Fehler ihrer Kameradin gelernt und rückten gleichzeitig vor. Mir schlotterten die Knie. Ich war kein Krieger. Diese Situation ließ sich nicht mit den üblichen Jungenraufereien in Menosgada vergleichen, in denen ich meist die Oberhand behalten hatte. Hier bedrängten mich gesichtslose, gepanzerte Kampfmaschinen. Wenigstens waren sie trotz aller Glieder nicht sonderlich gelenkig. Gegen ihre hölzernen Bewegungen nahm ich mich geradezu wie ein Schlangenmensch aus.


      Sie wollten mich in die Zange nehmen. Mit ausgebreiteten Armen schlichen sie auf mich zu. Ich wich bis an die im Boden klaffende Schrunde zurück– der Spalt war an dieser Stelle zu breit, um einfach hinüberzuspringen. Infolgedessen wähnten sich die steifen Figuren wohl im Vorteil. Sie kamen fast bis auf Tuchfühlung an mich heran. Die linke Puppe holte zu einem Hieb aus und ihre stählerne Faust schoss wie von einem Katapult geschleudert auf meinen Kopf zu.


      Ein ansatzlos geführter Schlag wäre mein Verhängnis gewesen. Das verräterische Ausholen indes hatte mich vorgewarnt– vielleicht waren die Figuren keine richtigen Kampfmaschinen, sondern gewöhnliche Verwaltungsapparate aus der Zeitwäscherei. So konnte ich knapp unter dem Arm abtauchen und der Gegnerin kräftig gegen das Kniegelenk treten. Es war– wen wundert’s?– stahlhart.


      Die Puppe hatte so viel Kraft in ihren Hieb gelegt, dass der endgültig zur Luftnummer geriet: Sie wankte, vom eigenen Schwung gezogen, nach vorn, meine Attacke brachte sie vollends aus dem Gleichgewicht, sie geriet ins Taumeln und stolperte ohne die geringste Klage in den Spalt. Hinter mir schepperte es.


      Vom Grund der Kluft erscholl ein jämmerliches Quietschen. Den von mir angerichteten Schaden zu taxieren, erwies sich als schwierig, weil bereits die dritte Gliederpuppe auf mich losging. Diesmal waren die Chancen anders verteilt. Während ich mich noch in der Hocke befand, konnte sich die Angreiferin mit ihrem ganzen Gewicht auf mich stürzen. Ich fuhr herum, streckte abwehrend die Hände aus und hatte im nächsten Moment das Gefühl, unter einer mordlustigen Ritterrüstung begraben zu sein.


      Derweil ich auf dem Rücken lag– mein Kopf hing über dem gähnenden Spalt–, krallten sich kalte, stählerne Finger um meinen Hals. Langsam, so als wolle sie ihren Sieg auskosten, drückte die Puppe mir die Luft ab. Trotz verzweifelter Gegenwehr gelang es mir weder, die schwere Figur abzuwerfen, noch vermochte ich ihre Stahlarme wegzudrücken. Nicht zum ersten Mal seit meiner Rückkehr nach Mekanis schloss ich mit dem Leben ab.


      Und wurde überrascht.


      Die Hände der Gliederpuppe fühlten sich warm an. Lebendig! Der Druck auf meine Kehle ließ nach. Sie zögerte. Erschienen da in ihrem Gesicht zwei grüne Augen …?


      Plötzlich hörte ich ein Knurren. Von rechts sprang ein grauer Schemen in mein Blickfeld. Mächtige Fänge schlossen sich um den Hals der Figur. Es knackte. Der Puppenkopf fiel zu Boden und kullerte in die Spalte. Ihr Körper sackte derweil zur Seite und blieb reglos liegen.


      Ich drehte mich rasch auf den Bauch und blickte dem Klappern nach. Das herrenlose Haupt rollte bis vor die Nase der anderen Gliederpuppe, die mit verbogenen Gelenken am Grund der Kluft leise vor sich hinquietschte. Beide Gesichter waren einander zugewandt, als wollten sich die Gefallenen gegenseitig Trost spenden. Ich meinte immer noch, die warmen Hände am Hals zu spüren, und sah im Geiste diese Ahnung von zwei grünen Augen … Hatte ich die Puppe zum Leben erweckt? Mir wurde schlecht.


      »Dein Glück, dass Oros seine Beamten und nicht die Automanten geschickt hat«, bemerkte Lykos lakonisch.


      »Du hast sie umgebracht.« Die Worte entglitten meinem Schuldgefühl, ehe ich sie zurückhalten konnte.


      Der Wolf grinste wölfisch. »Ein einfaches Danke genügt völlig.«


      »Danke«, knirschte ich.


      »Keine Ursache. Und falls du es noch nicht wusstest: Mekanische Geschöpfe lassen sich höchstens kaputt machen. Solange du deine Finger nicht im Spiel hast, können sie nicht getötet werden, weil sie überhaupt nicht leben.«


      »Das ist es ja eben«, murmelte ich verzweifelt.


      »Aus dir soll einer schlau werden.«


      Ich schüttelte traurig den Kopf. Plötzlich fiel mir die Weltenmaschine ein. »Wir müssen der Diebin das Ei wieder abjagen«, stieß ich aufgeregt hervor.


      »Wir?«, fragte der Wolf gedehnt.


      »Bitte, Lykos!«, flehte ich. »Mekanis ist mir völlig fremd. Ohne Hilfe werde ich nie die Menschenwelt aus der Uhr befreien können. Ich brauche dich!«


      »Du brauchst … mich?«, wiederholte er überrascht. Anscheinend hatte ihm das noch nie jemand gesagt. Er schien zu einer eisernen Tierskulptur zu erstarren.


      Nach einer Weile bereitete mir seine Reglosigkeit Sorgen. »Lykos? Hörst du mich? Sag doch etwas!«


      Der Wolf blinzelte. Seine goldgelben Augen sahen mich durchdringend an, und er knurrte: »Etwas.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast verlangt, ich soll ›etwas‹ sagen.«


      »Das ist nicht lustig.«


      »So war es auch nicht gemeint. Ich muss erst lernen, nicht jedem unsinnigen Befehl zu gehorchen. Und was deine andere Frage betrifft: Du hast mich belebt. Da bin ich dir wohl was schuldig.«


      Unbehaglich blickte ich zu den Zinnen empor– so hatte Lykos wortkarg die Bäume genannt, die wie Tannen aus Zinn aussahen. Ihr Verhalten war gelinde gesagt merkwürdig. Sie bewegten ihre Äste, als seien es Arme, und zeigten in die Richtung, aus der wir kamen. So als wollten sie rufen: Kehrt um!


      Die Mehrzahl der Zinnen stand allerdings ohnehin schon wie Spalierbäume am Wegrand, was meine Verdrossenheit milderte. Auf einem Zweig in der Nähe entdeckte ich ein kupfernes Eichhörnchen, das mit Zinnenzapfen jonglierte. Missmutig stieß ich mit dem Fuß nach einem mechanischen Kupferpilz, dessen gepunktetes Hütchen sich langsam gedreht hatte. Es kullerte über den Waldboden und blieb als lebendige Fliegenpilzhaube liegen. Anscheinend bestand der Daseinskampf aller mekanischen Kreaturen einzig und allein darin, ihren Schöpfer zu entzücken oder ihm wenigstens zu nützen.


      Schöpfer!, schnaubte ich im Stillen. Für mich war dieser Titel eine Lüge, Anmaßung, Gotteslästerung gar. Das Uhr-Werk verdankte seine Existenz schließlich vielen genialen Geistern, die aus dem Buch der Zeit einen kosmischen Mechanismus erschaffen hatten. Wie pflegte Poseidonios zu sagen? Gedanken sind das Blut der Fantasie, und was der Mensch durch sie erschafft, ist der geronnene Saft der Schöpferkraft. Demnach hatte die Weltenformel das schöpferische »Blut« von mindestens fünf Meistern in Wallung gebracht, bevor es zu einer Maschine gerann.


      Und Oros? Er musste die Menschenwelt draußen schon wer weiß wie lange beobachtet haben. Sobald das Uhr-Ei in seine Einflusssphäre gelangt war, hatte er im ganzen Reich seine Häscher mobilisiert, damit sie es für ihn fanden und stahlen. Lykos nannte diesen zwielichtigen Monarchen auch den Herrscher der Zeit. Demnach lebte das Wesen aus dem Mythos von Ys also irgendwo hier in dieser mechanischen Welt. Mir war alles andere als wohl dabei, diesen König von Mekanis mit meinen Problemen behelligen zu müssen.


      Andere Alternativen gab es leider nicht, wie mir der Wolf bei unserem Aufbruch von der Eisenebene zu verstehen gegeben hatte. Automatische Kreaturen täten nämlich nichts aus Habsucht, Gier oder aus sonstigen Gefühlen heraus. Sie hätten gar keine. Eine Gliederpuppe könne nur eine Diebin sein, wenn ihr befohlen wurde, etwas zu stehlen. Und der Einzige, auf den sie hörten, verbrächte seine meiste Zeit in einem beweglichen Bauwerk, ein paar Tagereisen weit entfernt.


      Seit mindestens einer Stunde stapfte ich nun schon hinter dem Wolf her und grübelte. Im Gegensatz zu den anderen Geschöpfen von Mekanis bewegte sich Lykos so geschmeidig wie ein echtes Tier. Dem reinen Augenschein nach war er freilich immer noch eine Maschine. Ständig blickte er zu den Ästen an den Zinnen empor.


      »Wonach guckst du?«, brach ich das lange Schweigen.


      Er wandte im Dahintrotten den Kopf zu mir um. »Wir sind im Ungeheimen Wald. Durchquert jemand diesen Hain, richten sich die Äste wie Wegweiser an seinem Pfad aus– so bleibt hier nichts geheim. Die Uhrendiebin muss es sehr eilig gehabt haben, wenn sie dieses Risiko eingegangen ist.«


      »So wie wir. Unsere Spur kann man jetzt genauso verfolgen.«


      »Deine sowieso. Hast du es noch nicht bemerkt?«


      Selbstverständlich hatte ich das und es trug nicht unbedingt zur Besserung meiner Laune bei. Verdrießlich drehte ich mich um. Meine Fußstapfen waren unübersehbar. Wo ich auf Gras trat, verwandelte es sich in saftiges Grün, wo ich Blumen streifte, blühten sie in den prächtigsten Farben. Ich bemühte mich, meinen Fuß möglichst nur auf sandigen Waldboden oder Eisensteine zu setzen. Letztere hoben sich nach dem Regen rostrot von der Umgebung ab. Ein Gutes hatte meine Gabe wenigstens: Sie half mir, meinen Hunger zu stillen. Ich brauchte einen Strauch mit Stahlblaubeeren nur zu berühren und schon wurden die Früchte genießbar.


      Ein fernes Krachen ließ mich herumfahren. »Was war das, Lykos?« Einen neuen Angriff der Gliederpuppen oder womöglich der Dreifach Gehörnten Automanten würden meine angegriffenen Nerven nicht ertragen.


      »Besser, wir verstecken uns in den Facettenfarnen«, schlug er ruhig vor. Anscheinend konnte diesen Wolf nichts aus der Fassung bringen. Er lief zu einer Stelle, wo die Farnwedel besonders hoch und dicht standen.


      Während ich ihm hinterherrannte, erklang abermals das Krachen, diesmal lauter als zuvor. Mich grauste vor dem, was sich da näherte. Es musste gewaltig sein. Ich war heilfroh, in den Farnen neben Lykos untertauchen zu können.


      Seite an Seite hielten wir Ausschau nach dem krachenden Etwas. Dabei bemerkte ich beiläufig, dass die aus Metallfacetten bestehenden Verästelungen an einem Farnblatt sich bis in scheinbar endlose Winzigkeit immer wieder selbst kopierten. So entfaltete sich eine einzige Grundform zu einer weit ausladenden Pflanze. Wenn ganz Mekanis nach diesem Prinzip aufgebaut war, genügte vielleicht wirklich ein vergleichsweise kleines Räderwerk, um daraus eine riesige Welt zu erschaffen …


      Mein Gedankenstrom stockte, als abermals das Krachen erscholl. Die Quelle des Geräuschs kam näher. Mein Puls raste. Ich wappnete mich bereits für den nächsten Kampf gegen Geschöpfe, die womöglich noch gefährlicher waren als die Dreifach Gehörnten Automanten. Und dann sah ich den Verursacher des Lärms. Mir rutschte fast das Herz in die Hose.


      Es war ein großer automatischer Mann ohne Haupt.


      »Warum ist er nicht kaputt?«, flüsterte ich.


      »Das ist ein Ohnekopf«, erwiderte Lykos gleichmütig. »Die sind blind und nehmen ihre Umgebung tastend wahr.«


      »Tastend?«, wiederholte ich und beobachtete ungläubig den Ohnekopf, der gerade erneut gegen einen Baum krachte. Er veränderte die Richtung und lief mit übertrieben ausholenden Armbewegungen bis zur nächsten Zinne weiter. Die entsprechend ausgerichteten Äste markierten seinen Weg.


      »Normalerweise leben sie im Freiland.«


      »Da wäre ich jetzt nicht draufgekommen.«


      »Sie nehmen feinste Unterschiede zwischen Warm und Kalt wahr. Oder auch geringste Erschütterungen. Außerdem haben sie ein respektables Hörvermögen. Es ist so empfindlich, dass sie Töne spüren können. Diese Sinne helfen ihnen dabei, möglichst wenig anzuecken. Komm, Theo. Ich schätze, er stellt keine Gefahr für uns dar.«


      Der graue Jäger trat aus den Facettenfarnen hervor und trabte zu dem Ohnekopf, der soeben im Begriff stand, einen weiteren Baum zu rammen.


      »Halt!«


      Der Angesprochene blieb kurz vor der Zinne stehen und wandte sich mit metallischem Ächzen um.


      »Ich bin Lykos, der Zermalmer«, sagte der Wolf. »Und wie ist dein Name, du kopfloser Riese?«


      »Nullus«, antwortete der Gefragte. Weil ihm ein Mund fehlte, der ihm eine Konversation in der gängigen Form ermöglicht hätte, legte er zum Sprechen seine linke Hand unter die rechte Achsel und bewegte den Arm auf und ab. Die dabei entstehenden Quietschlaute waren hinreichend gut zu verstehen.


      Ich hatte mich inzwischen an die Seite des Wolfs vorgewagt und beobachtete diesen Vorgang mit gebührendem Staunen. Selbst ohne Kopf überragte mich der Ohnekopf um mindestens zwei Köpfe. Sein mächtiger Brustkopf erinnerte an einen Badezuber, die Arme glichen kräftigen Streben, die ein ganzes Hausdach tragen konnten, und die Beine waren Säulen aus Stahl.


      »Wie bist du in den Wald geraten?«, erkundigte sich Lykos bei dem Hauptlosen.


      »Eine Gliederpuppe hat mich umgestoßen«, quietschte Nullus. »Dabei muss etwas in meiner Mechanik durcheinandergekommen sein und ich habe die Orientierung verloren.«


      Obwohl der Ohnekopf nur eine Maschine war, tat er mir leid. Ich wollte ihm helfen. Spontan trat ich an ihn heran und berührte seine mächtige Stahlhand.


      Einen Moment lang wirkte Nullus wie erstarrt. Plötzlich begannen sich auf seinem tonnenförmigen Torso, dort wo bei Männern die Brustwarzen sind, große blaue Augen zu bilden. Sogar die dazugehörigen Lider formten sich, nur Wimpern wuchsen ihm nicht. Als die Veränderung abgeschlossen war, sah er mich überrascht an. Seine Hand legte sich unter die Achsel, und er quietschte: »Du hast mich beseelt. Wer bist du?«


      »Theo«, antwortete ich scheu, weil mir der vorwurfsvolle Unterton in der ungewöhnlichen Stimme des Hauptlosen nicht entgangen war. »Ich wollte es dir leichter machen, aus dem Wald herauszufinden.«


      »Das mag ja sein«, jammerte Nullus, »aber ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen.«


      »Das ist albern«, grunzte Lykos. »Ein Ohnekopf kann alles haben, nur keine Migräne.«


      »Doch«, widersprach ich. Hyrkan hatte einmal von einem Piraten erzählt, der beim Entern eines Schiffes seinen Arm eingebüßt und später trotzdem unter Schmerzen in der Hand geklagt hatte. Poseidonios nannte das Phänomen Phantomschmerz. »Wahrscheinlich hat euer feiner Weltenschöpfer ihn ursprünglich mit Haupt machen wollen und dann auf halber Strecke die Lust verloren. Nullus kann das jetzt spüren.«


      »Siehst du, er versteht mich«, quietschte der Ohnekopf zum Wolf. »Nur lindert das kaum meine Qualen.«


      »Lass mich mal schauen«, sagte ich und machte mich sofort an die Untersuchung des Patienten. Unter seiner linken Achsel entdeckte ich eine Klappe. »Heb bitte den Arm hoch.«


      »Bist du Maschinenmedikus?«, fragte er argwöhnisch, während er meine Anweisung befolgte.


      »So etwas Ähnliches. Ich bin bei genialen Gelehrten und Mechanikern in die Lehre gegangen … Ah, da haben wir den kleinen Unruhestifter ja! Ist nur eine Zahnradwelle, die aus dem Lager gesprungen ist.« Ich langte in den Brustkorb des Maschinenmannes und renkte das Maschinenteil mit einem Handgriff wieder ein. Zufrieden klappte ich den Deckel zu. »Jetzt bist du wie neu.«


      »Tatsächlich!« Nullus staunte. »Die Migräne ist wie weggeblasen. Du bist ein großer Heiler.«


      »Mein Vater ist einer gewesen«, sagte ich in einem Anfall von Wehmut, »aber ich bin nur ein Niemand.«


      »Niemand ist ein Niemand«, versetzte Lykos in seiner einsilbigen Art.


      »Wo kommst du her und wo willst du hin?«, fragte mich der Ohnekopf.


      »Ich bin gestern von der Außenwelt hierher verbannt worden. Der Wolf und ich sind auf dem Weg zur Zeitwäscherei. Ich möchte den König nach dem Verbleib meines Lehrmeisters fragen und ihn auffordern, die kosmische Ordnung wiederherzustellen.«


      »Da hast du dir viel vorgenommen«, quietschte Nullus. »Es heißt, Oros höre auf niemanden. Allerdings bist du wohl auch das erste Menschenkind in Mekanis. Vielleicht leiht er dir ja sein Ohr.«


      »Komm doch mit uns, Nullus. Mir scheint, wir könnten noch ein paar starke Gefährten gebrauchen.«


      »Vor allem wenn sie kopflos sind«, knurrte Lykos unwillig.


      Der Maschinenmann riss freudig die Augen auf. »Gerne begleite ich dich. Ich fürchtete schon, du würdest mich hier stehen lassen.«


      »Es dürfte ziemlich gefährlich werden«, sagte der Wolf.


      »Gibt es denn ein Leben ohne Gefahr?«, erwiderte Nullus. Er wandte sich mir zu. »Du hast mich beseelt. Ich folge dir, wohin immer du mich führst.«
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      Wir verbrachten die Nacht an einem kleinen Wasserlauf. Am nächsten Morgen hatten meine sonderbaren Gefährten und ich den Ungeheimen Wald endlich durchquert. Er grenzte an einen leicht geschwungenen, etwa eine Viertelmeile breiten Streifen patinafarbenen Metallgrases. Daran schloss sich ein Feld aus geraden, armdicken, eisernen Rohren an. Sie waren hoch wie Fahnenstangen und, dem Bambus ähnlich, in Segmente unterteilt, welche allerdings über knickbare Gelenke verfügten. So konnten sie sich einerseits wie Angelruten neigen und zugleich wie Säbel biegen.


      Und das taten sie in einem ständigen, von Schaben und Quietschen begleiteten Auf und Ab. Erst reckten sich sämtliche Ruten wie Speere in die Höhe, dann erscholl ein vielstimmiges Klick!, und anschließend senkten sie sich wieder ab, wobei sich alle nach einem festen Schema verbogen, bis sie sich am Boden nahtlos aneinanderschmiegten. Klack! machte es und die Rohre richteten sich erneut auf.


      »Das ist die Blume der Ehernen Ruten«, bemerkte Nullus. Mein Staunen war ihm also nicht entgangen.


      »Das ist eine einzige …?« Mir blieb die Spucke weg.


      »Die Blüte ist das Kolossalste, was unsere Flora zu bieten hat. Ich habe mir von einem Halbgoldbäuchigen Eisenstaubsauger sagen lassen, sie sähe aus der Vogelperspektive wie der Samenstand einer Sonnenblume aus.«


      »Was ist ein Halbgoldbäuchiger Eisen…?«


      »…staubsauger. Es ist eine Insektenart, die den großen Automantenherden folgt und den Eisennektar sammelt, den sie von den Felsen kratzen.«


      Mein Blick kehrte zur Ehernen Rutenblume zurück. Das Auf und Nieder erinnerte mich an eine Uhr. Nur die Geräusche störten etwas das Bild. »Jemand müsste sie mal dringend ölen.«


      »War früher nie nötig«, knurrte Lykos düster. »Mit deinem Kommen scheint sich hier einiges zu ändern. Erst der Regen, dann der Rost und jetzt das Quietschen und Schaben. Irgendwann werden wir noch alle korrodieren.«


      »Besser korrodieren als korrumpieren«, quietschte Nullus unbeeindruckt. »Im Gegensatz zu dir bin ich rostfrei, du alte Graubürste.«


      »Man sagt, wer rastet, der rostet, du kopfloser Blecheimer. Ich ruhe nie.«


      »Würdet ihr bitte aufhören, euch zu streiten?«, ging ich dazwischen.


      »Dafür dass er Nullus heißt, nimmt er sich viel zu wichtig«, beklagte sich der Wolf.


      »Ich habe eher den Eindruck, dass du dich zurückgesetzt fühlst, Lykos, weil du nicht mehr mein einziger Gefährte bist. Aber deine Schmollerei ist so unnötig wie ein Kropf. Ich bin froh, euch beide zu haben. Es gibt keinen Grund zur Eifersucht.«


      »Eifersucht ist ein Gefühl und unsere Gefühle haben wir dir zu verdanken.«


      »Jetzt bin ich also an allem schuld.«


      »Lasst uns um die Blume herumlaufen. Wer in sie hineingerät, der wird unweigerlich zerquetscht«, schlug Nullus vor, wohl um die Stimmung zu heben.


      Mir kam eine Idee. »Könnten wir der Gliederpuppe den Weg abschneiden, wenn wir die Rutenblume durchqueren?«


      »Du kannst dir Flügel wachsen lassen und drüber hinwegfliegen«, knurrte Lykos.


      Nullus nickte mit dem Oberkörper. »Da muss ich ihm zustimmen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      Der Wolf hob ruckartig den Kopf und blickte den Grasstreifen hinab. »Da kommt jemand!«


      »Ja«, sagte der Maschinenmann nach kurzem Lauschen. »Ich habe mich von unserer Zankerei ablenken lassen. Jetzt fühle ich sie auch. Es sind Dreifach Gehörnte Automanten … Insgesamt zweiunddreißig, wenn ich mich nicht irre.«


      Lykos und ich tauschten einen Blick. Wir dachten wohl beide das Gleiche: Der geräuschempfindliche Tastsinn des Ohnekopfes war phänomenal.


      »Ich will nicht schon wieder angerempelt werden«, jammerte Nullus. »Ziehen wir uns in den Wald zurück.«


      Rasch liefen wir zwischen die silbrigen Bäume. Jeder versteckte sich hinter einem Stamm. Der Ohnekopf brauchte etwas länger, um eine Zinne auszuwählen, die breiter als sein Körper war. Kaum hatte er Deckung gefunden, donnerten bereits die Automanten heran. Der Verband galoppierte in einer exakten Formation: vorne vier mal vier Fabelwesen und in kurzem Abstand dahinter eine zweite, genauso große Gruppe. Augenscheinlich hatte Nullus ihre Zahl genau geschätzt.


      Im Gegensatz zu der durchgegangenen Herde vom Vortag waren die Oberkörper dieser geschuppten Nashorn-Stier-Mensch-Wesen mit Kettenhemden und jeder Menge Blech gerüstet. Manche hatten an ihren Waffengehängen Speere und Schilde. Andere trugen Schwerter, Dolche, Äxte oder Keulen.


      »Oros’ Leibgarde!«, raunte Lykos vom Nachbarbaum, während der Verband vorbeizog.


      Ich spürte ein Kribbeln an der linken Wade. Als ich nach unten sah, bemerkte ich einen silbernen Hirschkäfer, der an meinem Bein hochkrabbelte. Anstelle eines Geweihs reckte er mir zwei kleine Zangen entgegen. Ich streifte ihn mit dem rechten Fuß ab.


      Just als der Käfer auf dem Boden landete, hallte ein Knacken durch den Zinnenforst. Das laute Geräusch stand in keinem Verhältnis zur Größe des Insekts.


      »Wir sind entdeckt worden!«, quietschte Nullus plötzlich.


      Ich folgte dem Beispiel des Wolfes, der sich zum Wald umwandte. »O nein! Nicht schon wieder!«


      Zwischen den Bäumen bewegten sich– ganz ungeordnet, wie es schien– Automanten auf uns zu. Sie bildeten eine dichte Kette.


      »Das ist nun weniger gut«, stellte Lykos fest.


      »Jetzt wird’s mir aber zu bunt«, zischte ich. Es hing mir allmählich zum Hals heraus, ständig angegriffen zu werden. Mein Verstand suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Den Kordon zu durchbrechen, hielt ich für ausgeschlossen. Und in der Schneise wären wir Freiwild für den anderen Automantenverband. Mein Blick wanderte weiter zur Blume der Ehernen Ruten. Wer in sie hineingerät, der wird unweigerlich zerquetscht …


      »Mir nach!«, rief ich und verließ die Deckung.


      »Ist er jetzt durchgedreht?«, hörte ich hinter mir den Ohnekopf quietschen.


      »Jetzt?«, kam die Antwort des Wolfes zurück.


      Ich drehte mich um. Meine Gefährten folgten mir, wenn auch erkennbar lustlos. »Wir fliehen in die Klick-Klack-Blume, Freunde!«


      »Er ist verrückt geworden«, knurrte Lykos.


      »Das ist Selbstverschrottung!«, jammerte Nullus.


      »Nur für Maschinen. Kommt schon! Schneller!«


      »Du hast ja keine Ahnung«, rief der Wolf. »Falls sie dich mit ihren Hinterteilen erwischen, bist du Mus.«


      Unsere Flucht hatte eine Reihe absehbarer Folgen: Die zweiunddreißig Automanten in der Schneise waren stehen geblieben und machten soeben kehrt. Ihre Kameraden nahmen vom Wald aus die Verfolgung auf. Sie stampften Facettenfarne nieder, zermalmten Zangenkäfer und brachen Zinnenäste.


      Ich erreichte den äußeren Rand der Blume, als ihre ehernen Ruten gerade aufgerichtet waren. Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, lief ich mitten in sie hinein.


      »Das nimmt kein gutes Ende«, ächzte hinter mir Nullus.


      »Vertraut mir. Bleibt nicht stehen!«, rief ich über die Schulter.


      Und das taten sie dann auch. Mit wachsendem Unbehagen. Denn die Rohre befanden sich bereits im geräuschvollen Abwärtsschwung. Sie bogen sich und senkten sich und verringerten dadurch immer mehr den Abstand zueinander. Ungeachtet der Gefahr folgten uns die Automanten in das kratzende und quietschende Rutenfeld. Und sie holten rasch auf.


      Kurz darauf hatten sich die Halme so stark geneigt, dass zwischen ihnen kaum ein Durchkommen war. Der Wolf kam mit der zunehmenden Enge noch am besten klar. Ich würde bald schief laufen müssen. Und Nullus, der sich stets mit weit rudernden Armen fortbewegte, eckte in den schrägen Durchlässen ständig an, wiewohl er seinen Oberkörper bereits zur Seite neigte. Ganz zu schweigen von den mächtigen Automanten, die in wachsender Zahl stecken blieben.


      Zum Kratzen und Quietschen der rostigen Rohre kam ein fürchterliches Knirschen hinzu, als die ersten Verfolger langsam zermalmt wurden. Andere hatten schon fast zu uns aufgeschlossen, allen voran ein besonders großes Exemplar, das wie ein Berserker zwischen den Ruten hindurchpflügte.


      »Theo! Nullus droht das gleiche Schicksal, wenn du nicht sofort etwas tust!«, hechelte Lykos.


      »Wir haben die Automanten noch nicht abgeschüttelt.«


      »Sollen wir zerquetscht werden?«


      Er hatte recht. Es war höchste Zeit einzugreifen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich breitete die Arme aus.


      Von nun an ging ich der Berührung mit den gelenkigen Rohren nicht länger aus dem Weg, ich suchte sie. Und die Wirkung blieb nicht aus. Die belebten ehernen Ruten nahmen die sattgrüne Farbe von Bambus an. Zugleich ließen sie sich nicht mehr vom mechanischen Takt des gemeinsamen Auf und Ab bewegen, sondern vom Wind, der Schwerkraft und den Eigenheiten, die jedes Individuum zu etwas Einzigartigem machte. Während ich meine Freunde sicher durch die entstehenden Lücken lotste, knirschte und krachte es im ganzen Samenstand. Die Blume der Ehernen Ruten geriet außer Rand und Band. Rohre zerbarsten, Einzelteile flogen umher, Automanten wurden durchbohrt, zerdrückt oder eingekeilt.


      Als ich mich einmal mehr zu meinen Gefährten umwandte, waren alle Verfolger verschwunden. Bis auf den einen, den großen, der den Ruten am längsten getrotzt hatte. Jetzt hing er in ihnen fest, das zottige Haupt verdreht, die Kopfhörner unentwirrbar zwischen den Stangen eingeklemmt. Mit der eintönigen Beharrlichkeit einer Figur, die auf einer Spieluhr einen seltsamen Tanz aufführt, versuchte er, sich wieder und wieder zu befreien. Dadurch brachte er sich in noch größere Gefahr, denn die Spannung der gegeneinanderdrückenden Rohre war so stark, dass sie sich jeden Moment lösen und ihn zerschmettern konnten.


      Ich kehrte um.


      »Was hast du vor?«, japste Lykos.


      »Er wird ihn anfassen, genauso wie uns«, sagte Nullus.


      Und so war es. Ich legte meine Rechte zwischen die Stierhörner auf das eingeklemmte Automantenhaupt. Die schwarzen Drahtzotteln unter meiner Hand wurden weicher. Als sie sich wie Rosshaar anfühlten, beruhigte sich das Fabelwesen. In seinem wohlgeformten Menschengesicht erschienen Wimpern und Lider. Zum ersten Mal seit seiner Fertigstellung konnte das Wesen die Augen öffnen.


      »Wie heißt du?«, fragte der sechsgliedrige Gardist. Seine Stimme tönte so voll wie der Klang einer Posaune und war zugleich von einer ehrfürchtigen Sanftheit erfüllt.


      »Mein Name ist Theo. Und deiner?«


      »Ich bin Thaurin, Kommandant in der königlichen Leibgarde.«


      »Hattest du den Auftrag, uns umzubringen, Thaurin?«


      Sein Blick wanderte zu Lykos und Nullus, ehe er antwortete: »Man kann Maschinen nur zerstören, aber nicht töten, Menschenkind. Das sollte ich mit jedem tun, der mich an der Ausführung meines Befehls hindert. Dich hingegen, den Lebenden, wie mir gesagt wurde, habe ich zu fangen und in der Zeitwäscherei abzuliefern.«


      »Das ist dann ja wohl schiefgegangen«, bemerkte der Wolf lakonisch. Und sich an den Jungen wendend, fügte er hinzu: »Jetzt hast du alles gehört, was wir wissen müssen. Können wir gehen?«


      »Warte noch.« Ich legte meine Hand wieder auf die Stelle zwischen den Hörnern des Automanten, um ihn spüren zu lassen, dass wir nun beide genauso lebendig waren. »Wir verfolgen eine Gliederpuppe des Königs. Sie hat mir etwas gestohlen, das für die Menschenwelt und besonders für mich sehr wichtig ist.«


      »Du meinst den kosmischen Mechanismus, der wie ein Ei aussieht? Den sollten wir Gardisten auch sicherstellen.«


      Ich nickte. »Wärst du bereit, mir bei der Jagd danach zu helfen, Thaurin?«


      »Es wäre mir eine Ehre.«


      Nullus quietschte ergriffen.


      Lykos knurrte.


      Ich ahnte, was im Sinn des Wolfes vor sich ging. »Kann ich dir vertrauen, Thaurin?«


      Der Nashorn-Stier-Mensch zerrte an den Stangen, die seinen Kopf in schräge Haltung zwangen. »Ich würde gerne mein Knie vor dir beugen, Menschenkind, aber das ist mir leider unmöglich. Du hast mich zu einem lebenden Wesen gemacht, Theo. Oros hätte das nie getan und unsere Unversehrtheit ist ihm auch egal. Jetzt wo ich einen eigenen Willen habe, folge ich lieber aus freien Stücken jemandem, der Mitleid mit mir gezeigt hat, als einem König, der alle nur nach seiner Pfeife tanzen lässt.«


      »Dann will ich dir glauben«, sagte ich feierlich.


      Nullus wippte zustimmend mit dem Oberkörper, was seine Art zu nicken war.


      »Aber ich nicht«, legte Lykos Einspruch ein.


      »Soll ich bei ihm einen anderen Maßstab anlegen als bei dir oder Nullus?«, entgegnete ich und machte mich an die Untersuchung der Ruten, die den Dreifach Gehörnten Automanten festhielten.


      »Nicht jeder, den du belebst, ist automatisch gut und verlässlich. Vernunftbegabte Wesen sind nämlich keine seelenlosen Maschinen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Thaurin könnte sich als Verräter entpuppen. Immerhin gehört er der königlichen Leibgarde an.«


      Die Bemerkung gab mir durchaus zu denken, doch ich ließ mich davon nicht beirren. Wenn ich allen misstraute, würde ich am Ende allein dastehen. Mit trotziger Entschlossenheit berührte ich um den Automanten herum eherne Ruten, bis ein Ächzen und Knarren mich zurückweichen ließen.


      Ich konnte zusehen, wie sich mit der Verfärbung der belebten Rohre auch die Verspannungen lösten. Thaurin bekam erst den Kopf und nach einigem Rütteln seinen Körper frei. Mit einer zuvor noch nicht da gewesenen Geschmeidigkeit wand er sich aus dem knarrenden und knirschenden Stangengewirr.


      Kaum hatte er genügend Abstand gewonnen, peitschten mit ungeheurer Wucht mehrere Ruten nieder.


      »Das war knapp. Fast hätte es dich zerlegt«, bemerkte Lykos. »Möglicherweise wären wir dann besser dran.«


      »Ich kenne dich, Wolf«, sagte Thaurin. »Früher hat man dich den Zermalmer genannt: Du hast auf Befehl des Königs viele Geschöpfe zerrissen und ihre Teile zwischen deinen Zähnen zermahlen. Was von ihnen übrig blieb, verrottet heute im Tal der Gebeine. So einer wie du darf wohl kaum mit der Pfote auf andere zeigen und behaupten, sie seien nicht redlich.«


      Mir sank der Unterkiefer herab. Ich fühlte mich betrogen. Zwar hatte ich den seltsamen Beinamen »Zermalmer« schon von Lykos selbst gehört, ihn aber nur als Drohgebärde gegenüber Nullus oder als Selbstbeweihräucherung aufgefasst. Dabei war es ein königlicher Amtstitel. Mit vorwurfsvollem Blick sah ich den Wolf an. »Du warst ein Häscher von Oros? Jetzt ist mir klar, warum du gleich nach meiner Ankunft bei mir aufgekreuzt bist. Ist das der Grund, weshalb du niemand anderen in unserer Gemeinschaft dulden wolltest? Hattest du Angst, jemand könne den Zermalmer erkennen?«


      Lykos senkte bedrückt die Schnauze. »Das stimmt. Aber nicht, weil ich ein Spitzel des Königs bin. Mir geht es wie Thaurin. Ich bin durch dich nicht nur lebendig, sondern auch frei geworden. Niemals würde ich dir dafür mit Verrat danken.«


      Ich war hin und hergerissen. Argwöhnisch musterte ich den Wolf und versuchte, in seinen goldgelben Augen zu lesen.


      »Lykos ist zwar eine alte Kratzbürste«, beendete Nullus das angespannte Schweigen, »doch ich glaube, er sagt die Wahrheit. Und Thaurin …?« Der Ohnekopf taxierte den Sechsgliedler aus seinen blauen Brustaugen.


      Plötzlich wirbelte der Dreifach Gehörnte Automant herum. Ich zuckte zusammen. Wollte er fliehen? War sein Treuegelöbnis tatsächlich nur Lug und Trug gewesen?


      »Ich werde euch beweisen, dass ich mit Oros gebrochen habe«, rief Thaurin und stürmte durch die Schneise zurück, die unseren Weg markierte. Kraftvoll übersprang er ein paar quer liegende Ruten, senkte den Oberkörper und rammte in vollem Lauf mit seinem Rückenhorn eine schräg stehende Röhre.


      Darauf brach es ab.


      Der Aufprall hatte Thaurin von den Beinen gerissen. Er schlitterte auf seiner beschuppten Flanke über den Boden und verbeulte etliche Rohre. Dadurch verlor er rasch an Schwung und blieb schließlich reglos liegen.


      Mein Herz hatte vor Schreck bestimmt ein paar Schläge ausgesetzt. Fassungslos sah ich den erstarrten Automanten an. War er ernsthaft beschädigt?


      Unversehens rappelte er sich wieder hoch, lief zu der eingeknickten Röhre und zog das darin stecken gebliebene Horn heraus. Erhobenen Hauptes kehrte er zu mir zurück und überreichte es mir auf seinen Handflächen wie auf einem Präsentierteller.


      »Dies sei das Zeichen meines Bruches mit dem alten und meines Treuebundes mit meinem neuen Herrn. Mit dir. Theo. Nimm es und bewahre es in Ehren. Es gehört dir. Vielleicht ist es dir eines Tages von Nutzen.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Verlegen griff ich nach dem Horn. An der Bruchstelle konnte ich es umfassen wie einen Messergriff. Es war gebogen wie ein orientalischer Dolch und weniger schwer als vermutet. Die Spitze hatte trotz des mörderischen Zusammenstoßes mit dem Rohr keinen Schaden genommen. »Danke«, war schließlich alles, was ich herausbrachte, ehe ich die Waffe in meinen Gürtelstrick steckte.


      Die großen Augen von Nullus schienen zu lächeln.


      Lykos vermied den Blickkontakt mit mir.


      Ich lief zu dem Wolf und legte ihm die Hand auf den Kopf. »Kommst du mit, alte Kratzbürste? Wir marschieren jetzt zur Zeitwäscherei und unterhalten uns mit dem König.«


      »Nur wenn du mich nicht mehr alte Kratzbürste nennst. Den Spitznamen hat sich ein kopfloser Trottel ausgedacht.«


      »Einverstanden. Obwohl er zu dir passt.«


      »Theo?«, sagte der Automant und beugte vor mir das Knie. »Ohne Rückenhorn gebe ich ein passables Ross ab. Steig auf und halt dich an dem Stumpf fest. Falls wir die Gliederpuppe einholen wollen, müssen wir uns beeilen.«
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      Winzige mechanische Bienen und Schmetterlinge schwirrten durch die Luft, sie flogen auf streng geometrischen Bahnen. Über den Boden krabbelten putzige Käferautomaten, manche im Kreis, andere auf einem quadratischen oder dreieckigen Kurs. Ein wie Perlmutt schimmernder Tausendfüßler versuchte, zwischen den ehernen Ruten ein Mäanderornament abzuschreiten, scheiterte aber an den riesigen Stängeln. Die kleinen Tiermaschinen waren flink genug, um sich von den eher trägen Rohren nicht zerquetschen zu lassen. Ich dagegen musste die Stangen für meine Gefährten und mich unentwegt beleben, sobald sie herabsanken und wir stecken zu bleiben drohten.


      Als es zu dunkel wurde, um im Rutengewirr weiterzumarschieren, bereitete ich uns ein Nachtlager. Im Wechsel belebte ich einzelne Ruten und ließ andere unangetastet. Dadurch flochten sich die Gliederrohre ineinander und bildeten eine Verbindung, die zwar beängstigende Geräusche von sich gab, aber sehr stabil war. Abgesehen von Nullus schlief in der Nacht keiner besonders viel.


      In der Morgendämmerung setzten wir unseren Marsch fort und erreichten im Laufe des frühen Vormittags das Ende des Samenstandes. Als wir die gigantische Blume der Ehernen Ruten verließen und zwischen einigen Eisenfelsen hindurchtraten, breitete sich vor uns eine weite Tiefebene aus. Davor lag eine schattenverhangene Senke oder Schlucht, deren Flanken zu steil waren, als dass wir hätten hineinsehen können.


      Aufgeregt ließ ich mich vom Rücken des Automanten gleiten. Die von Hügelkämmen und Bergen umgebene Landschaft kam mir bekannt vor. Ich hatte sie schon einmal gesehen, nur von einer anderen Warte aus. Als ich im Labyrinth der Zeit gefangen war. In der Ferne spiegelte sich die Sonne in etwas, das ich nicht genau erkennen konnte.


      »Das ist die Zeitwäscherei«, erklärte Thaurin, meinen Blick richtig deutend.


      »Und das da vorn?« Ich deutete auf eine Mauer, die sich als riesige dunkle Kreislinie durch das Tal zog. Ihre nächstgelegene Stelle war, jenseits der umschatteten Senke, etwa zwei oder drei Meilen entfernt. Das gegenüberliegende Ende lag verborgen im Dunst, der wie ein Schleier über der Landschaft hing. In regelmäßigem Abstand ließen sich innerhalb des Zirkels Kastelle ausmachen, die ihm das Aussehen eines gigantischen Ziffernblattes verliehen.


      »Oros’ Wall«, erklärte der Wolf. »Falls deine Augen so weit reichen, wirst du einen Ring erkennen. Er soll dafür sorgen, dass keine ziellos herumstreunenden Maschinenwesen die Ruhe des Herrschers der Zeit stören. Die Mauer ist so glatt wie ein poliertes Schwert.«


      »Und sie besteht aus quaderförmigen Segmenten, die sich ruckhaft auf- und abbewegen«, fügte Thaurin hinzu. »Unmöglich, da rüberzuklettern.«


      »Können Maschinen herumstreunen?«, fragte ich verwundert.


      Die Blicke des Automanten und des Wolfes richteten sich auf Nullus.


      »Vielleicht befürchtet der König ja, sein Reich eines Tages verteidigen zu müssen«, bemerkte der Ohnekopf, als fühle er sich genötigt, einen Beweis seines zielstrebigen Denkens zu erbringen.


      Ich nickte. »Dazu ist es nun gekommen. Auch wenn die Streitmacht nur vier Köpfe zählt …«


      »Drei!«, verbesserte Nullus. »Aber zwölf Beine.«


      Der Automantenkrieger sah mich ernst an. »Du kannst dein Uhr-Ei nur zurückgewinnen, Theo, wenn wir uns Zugang zum Land im Kreis verschaffen. So nennen wir das Gebiet innerhalb von Oros’ Wall. Davon trennt uns nicht nur die Mauer, sondern noch ein anderes Hindernis.« Er zögerte.


      »Welches?«


      »Das Tal der Gebeine«, knurrte Lykos.


      »Es ist ein Friedhof der Maschinen«, fügte Nullus hinzu. Seine sonst so durchdringende Quietschstimme klang düster wie das Ächzen geschundenen Metalls. »Wen Oros nicht mehr braucht, den lässt er dort abladen. Wer kaputtgeht, landet ebenfalls da. Kein Geschöpf dieser Welt würde freiwillig durch dieses Tal wandern.«


      »Wieso?«, wunderte ich mich. »Euresgleichen hat doch keine Gefühle. Demnach dürftet ihr auch keine Furcht kennen.«


      Die Gefährten hüllten sich in kollektives Schweigen.


      Scheuten sie den Kontakt mit ihren funktionslosen Artgenossen aus einer fest eingebauten Urangst heraus? Ich blinzelte mich in die Wirklichkeit zurück und versuchte, Zuversicht zu verströmen. »Freunde, ich habe euch belebt. Ihr besitzt jetzt einen freien Willen. Würdet ihr für mich und mit mir das Tal der Gebeine durchqueren?«


      »Warum wandern wir nicht drum herum?«, schlug Lykos vor.


      »Das würde mindestens sechs Tage in Anspruch nehmen«, gab Thaurin zu bedenken.


      »So viel Zeit habe ich nicht«, sagte ich. »Meine ganze Welt steht still. Wer weiß, ob sie das ewig aushält. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass die Menschen und Tiere weder Hunger noch Durst verspüren so wie ich, als ich hier in einem Labyrinth erstarrt war. Sie könnten jämmerlich zugrunde gehen, wenn ich sie nicht schleunigst rette. Das müsst ihr verstehen.«


      Die drei hüllten sich in eisiges Schweigen.


      Mir drohte der Mut zu sinken. War ich nun doch auf mich allein gestellt?


      »Ich höre etwas. Ungefähr eine halbe Meile entfernt«, quietschte Nullus leise.


      Lykos spitzte die Ohren. »Die Blechbüchse hat recht. Da kommt jemand.«


      »Nicht schon wieder diese schrecklichen Automanten!«, stöhnte ich. Thaurins Blick ließ mich schuldbewusst den Kopf einziehen. »Entschuldige, war nicht persönlich gemeint.«


      »Es ist nur eine Maschine«, sagte Nullus. »Sie hat zwei Füße. Dem Klang der Schritte nach würde ich auf eine Gliederpuppe tippen.«


      »Das könnte unsere Diebin sein. Vielleicht haben wir ihr ja tatsächlich den Weg abgeschnitten«, sprudelte ich aufgeregt hervor.


      Lykos nickte. »Wäre möglich. Jenseits des Tales ist ein Tor mit einem befestigten Lager dahinter. Bestimmt will sie dort Begleitschutz anfordern. Was haltet ihr von einer kleinen Mäusejagd?«


      »Wir verstecken uns und passen sie ab«, schlug Thaurin vor. Er besaß konstruktionsbedingt die besten Voraussetzungen zum Legen von Hinterhalten.


      Rasch verschaffte sich der Automant einen Überblick des Terrains und verteilte uns um die vermutete Fluchtroute der Gliederpuppe herum. Danach folgte gespanntes Warten.


      Bald konnte auch ich die Diebin hören. Wenn ihre stählernen Füße auf Eisenfelsen trafen, klang es, als ob Schmiedehämmer auf einen Amboss trommelten: ping-ping, ping-ping … Dann kam sie in Sicht. In den Händen hielt sie ihre Beute, so behutsam, als sei es ein Hühner- und kein Weltenei. Ein Finger lag auf dem Schlüssel, damit der nicht aus dem Loch rutschte. Wahrscheinlich war das mechanische Wesen die ganze Nacht gerannt. Müde wirkte es trotzdem nicht. Maschinen wurden nie müde, sie fingen höchstens an zu quietschen und zu klappern und gingen irgendwann kaputt. Mein Blick wanderte hinüber zum Tal der Gebeine.


      Als die Puppe an Nullus’ Versteck vorbeikam, sprang er hinter dem Felsen vor, um sie zu packen.


      Damit war das Katz-und-Maus-Spiel eröffnet. Die Chancen standen eindeutig zugunsten der Jäger.


      Die Gliederpuppe– in der Rolle des Beutetiers– reagierte überraschend schnell. Trotz ihrer hölzernen Bewegungen entwischte sie dem eher tumben Ohnekopf und seine Hände griffen ins Leere. Durch den Bogen, den sie dabei schlug, kam sie dem »Kater« Theo sehr nahe.


      Ich versuchte, ihr den Weg zu verstellen. Vorausschauend hatte ich mich mit zwei Eisensteinen ausgerüstet und zielte mit dem ersten auf den Kopf der Puppe. Sie duckte sich. Die Klamotte knallte gegen Nullus’ Bauch. Plong!


      Ich schleuderte den zweiten Stein. Diesmal visierte ich den Körper der Gliederpuppe an. Und traf! Pling!


      Sie taumelte auf die andere Seite hinüber und geriet ins Stolpern. Ich witterte meine Chance und lief hinterher. Um nicht lang hinzuschlagen, musste sie auf die Knie niedergehen. Mit der linken Hand hielt sie das Uhr-Ei und den Schlüssel fest, mit der rechten stützte sie sich am Boden ab. In der Hast strauchelte nun auch ich, versuchte, mich noch zwei, drei Schritte weit mit rudernden Armen abzufangen, fiel dann aber doch auf den Bauch und blieb hinter der Puppe liegen. Schnell schnappte ich nach ihrem Fußgelenk.


      Ich hab dich!


      Dieser Gedanke erwies sich als maßlose Selbstüberschätzung, denn die mechanische Diebin hatte weitaus mehr Kraft, als ich jemals würde aufbringen können. Mühelos riss sie sich los, kam wieder auf die Beine und lief auf den Hang zu, der zum Tal der Gebeine hinabführte.


      Ich heftete mich an ihre Fersen.


      Sie näherte sich dem Eisenfindling, hinter dem Lykos lauerte. Plötzlich, so als ahne sie den Hinterhalt, sprang sie auf den Felsen hinauf– und dem Wolf in den Rücken. Ich hörte nur ein Krachen, gefolgt von einem Jaulen. Hatte die Figur meinem Freund das Rückgrat gebrochen?


      Die Gliederpuppe kam wieder zum Vorschein. Ein wütendes Knurren und Bellen ließen erkennen, dass der graue Jäger zumindest keinen Totalschaden erlitten hatte. Während er noch seine metallenen Knochen sortierte, erreichte die Diebin den grasbewachsenen Hang. Auf der schrägen Ebene konnte sie schneller laufen. Die Maus ahnte nichts von dem vierten Kater, der hinter einem großen Felsen auf sie wartete.


      Als sie an dem wuchtigen Hindernis vorbeiflitzen wollte, schoss dahinter Thaurin mit gesenktem Kopf wie eine lebende Kanonenkugel hervor. Eines seiner Stierhörner traf die Puppe an der Brust, kreischte Funken sprühend darüber hinweg und warf sie von den Beinen. Die Wucht des Aufpralls war so furchtbar, dass sie sich mehrmals überschlug, dabei das Uhr-Ei aus den Händen verlor und noch ein ganzes Stück hangabwärts rutschte, ehe sie auf dem Rücken liegen blieb. Der Automant setzte sofort nach und nagelte sie mit seinem rechten Vorderlauf am Boden fest.


      Mir war fast das Herz stehen geblieben, als ich das davonwirbelnde Ei gesehen hatte. Zum Glück war es nicht tief gefallen, sondern eher wie eine flach geschossene Murmel ins Gras eingetaucht. Mit den Augen verfolgte ich den Weg der im Sonnenlicht blitzenden Uhr. Sie kullerte etwa zwanzig Schritte weit nach unten und verfing sich in einem Grasbüschel. Ich atmete erleichtert auf. Hoffentlich hatte sie keinen Schaden genommen.


      Schnell lief ich zu Thaurin. Auch Nullus und der Wolf eilten herbei. Lykos zog einen Hinterlauf nach und quietschte. Der– inzwischen nur noch doppelhörnige– Dreifach Gehörnte Automant hielt die Gliederpuppe mit seinem enormen Gewicht am Boden fest. Oberhalb seines Hufs war eine quer über ihre Brust verlaufende Schramme zu sehen, die sich tief nach innen wölbte. Sie zappelte und schlug nach seinem Bein.


      »Wenn du nicht sofort stillhältst, breche ich dir das Genick«, drohte Thaurin.


      Das beruhigte die Diebin ein wenig. »Hornochse!«, fauchte sie und funkelte ihn aus türkisfarbenen Augen an.


      Ich habe sie beseelt?, wunderte ich mich. Mir fiel der unbedachte Griff an ihr Fußgelenk ein.


      »Wo hast du das Weltenei?«, posaunte Thaurin mit machtvoller Stimme.


      »Such’s doch selbst, du hirnloses Hornvieh!«


      Ein tiefes Grollen drang aus der Kehle des Gehörnten. Es ließ nichts Gutes für die dreiste Diebin erwarten.


      »Ich weiß, wo es ist. Wartet!«, stieß ich hervor. Bei aller Abneigung gegen die Gliederpuppe wollte ich sie, nachdem ich sie beseelt hatte, nicht sterben sehen. Ich suchte und fand mit Blicken das Grasbüschel, in dem das Messinggehäuse der Uhr in der Morgensonne funkelte. »Dahinten liegt es.«


      Während ich mit langen Schritten den Hang hinabeilte, hoffte ich, dass der Schlüssel bei der wilden Kullerei nicht fortgeschleudert worden war. Nicht auszudenken, wenn wir ihn im Gras wiederfinden mussten! Als ich das Uhr-Ei fast erreicht hatte, sah ich ihn. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wahrscheinlich hatte sich der Bart quer zum Loch gestellt und war deshalb nicht herausgerutscht.


      Plötzlich hörte ich ein Rauschen. Instinktiv wandte ich mich dem Geräusch zu und gewahrte einen großen Vogel, der mit ausgebreiteten Schwingen auf den kosmischen Mechanismus zuhielt. Das kupferfarbene Gefieder des Tieres irisierte im Sonnenlicht in den Tönen Dunkelrot und Grün. Die Schwungfedern waren patinagrün.


      »Weg da, du dummes Federvieh!«, brüllte ich entsetzt und wedelte hektisch mit den Armen.


      Der Vogel ließ sich davon nicht beeindrucken. Er packte das Weltenei im Flug mit den Klauen und entschwebte hangabwärts mit ein paar kräftigen Flügelschlägen.


      Ich stampfte mit dem Fuß auf, ballte die Fäuste, schrie vor Verzweiflung und ohnmächtiger Wut.


      »Bleib hier, du stählerne Schlange«, ertönte hinter mir Thaurins Posaunenstimme.


      Schlange? Ich wirbelte herum. Von der Gliederpuppe sah ich gerade noch ein silbriges Blitzen bei den Felsen, bevor sie dahinter verschwand. Innerlich aufgewühlt keuchte ich den Hang hinauf. »Was ist passiert?«


      Der Automant senkte beschämt den Blick. »Es war meine Schuld.«


      Lykos schüttelte den Kopf. »Wir waren alle einen Moment unaufmerksam, als das Federvieh das Ei stahl. Da hat die diebische Dose sich unter Thaurins Huf hervorgewunden und ist ausgebüxt. Wenn sie vor uns in der Zeitwäscherei ankommt, wird sie Oros warnen.«


      »Tut das nicht sowieso der Vogel?«, fragte ich.


      »Das kann er nicht«, antwortete Thaurin. »Es war eine Kupferelster. Die gehören hier zu den wenigen Geschöpfen ohne Sprachfunktion.«


      »Weil sie keine Hände haben, mit denen sie in der Achsel quietschen können«, fügte Nullus in wichtigem Ton hinzu.


      »Ihre Spezialität ist das Stehlen und sonst nichts. Sie klauen, was immer der König ihnen befiehlt«, erklärte Lykos.


      »Das heißt, alles bleibt beim Alten«, stöhnte ich. »Wir müssen schneller sein als die Gliederpuppe.«


      »Nein«, widersprach der Wolf. »Du hast die Blechdose belebt. Sie besitzt jetzt Verstand und einen freien Willen.«


      »Umso mehr wird sie fürchten, wovor auch euch angst und bange ist. Ihr wisst, wovon ich spreche. Wenn wir den Weg gehen, den jeder andere Mekanisier meiden würde, können wir die Zeitwäscherei vor ihr erreichen.«


      Wieder herrschte eisige Stille.


      »Ich komme mit«, sagte unvermittelt Nullus.


      »So kann nur einer ohne Kopf reden«, knurrte der Wolf.


      Thaurin stampfte mit dem Huf auf. »Ich lasse dich nicht im Stich, Theo.«


      Lykos stöhnte. »Ein hinkender Wolf im Tal der Gebeine. Ich wüsste nicht, wie das gut enden soll.«
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      Der Wolf quietschte nicht mehr. Seine Beine funktionierten so tadellos wie zuvor. Ich hatte das herausgesprungene Kugelgelenk recht fix wieder einrenken können. Die Stimmung des grauen Jägers hellte sich dadurch nur unwesentlich auf. Selbst für mich war das Tal der Gebeine ein bedrückender Ort.


      Schon beim Hinunterklettern an der steilen Flanke hätten wir uns fast die Hälse gebrochen. Wohin derlei Unglücke führen konnten, sahen wir dann an der Talsohle. Sie war dicht bedeckt mit den Überresten regloser Maschinenwesen. Auf vielen Teilen lag ein Hauch von Rost– die Folge des ersten Regens in Mekanis. Manchmal erblickte ich nur eine abgerissene Hand, einen Huf, eine Flosse oder einen Flügel.


      Lykos, als ehemaliger Zermalmer noch am ehesten an solche Anblicke gewöhnt, gab hin und wieder einsilbige Erklärungen ab: Hier liegt ein Gliederpuppenkopf, dort der Torso eines Rotschwänzigen Bürstenbibers, da drüben der Körper einer Libellennixe– der Länge nach halbiert. Andere Geschöpfe wiederum sahen völlig intakt aus. Vielleicht seien sie nur abgeschaltet worden, nachdem Oros sie durch ein neueres Modell ersetzt habe, sagte traurig der Wolf. Ich konnte die Beklemmung meiner zaudernden Gefährten durchaus nachvollziehen. Trotzdem trieb ich sie unermüdlich zum Weitergehen an.


      Im Tal der Gebeine war es so heiß wie in einem Backofen. Über den Boden waberte ein metallisch-muffiger Dunst, der das Atmen zur Qual machte. Als ich wegen eines Hustenanfalls stehen blieb, übersprang mein Blick einen halb zerfallenen Drachen und verhakte sich an etwas Lichtem, dessen Glanz heller war als alles andere hier.


      »Ein Goldbär«, kommentierte Lykos. Er hatte es also auch bemerkt.


      Ich ließ mich von Thaurins Rücken rutschen, stieg über die rostige Schwanzspitze des Drachen hinweg und ging neben dem putzigen Kerlchen in die Hocke. Das pummlige Tiergeschöpf mit den kurzen Ärmchen und Beinchen war kaum größer als zwei zusammengelegte Fäuste und offenbar aus echtem Gold gemacht. Wie alle Mekanisier hatte es nur leere Augenhöhlen.


      »Tu es bitte nicht«, sagte Lykos.


      Ich streckte die Hand aus und hob den Bären vom Boden auf. Während ich mich aufrichtete, schlug der Kleine die Augen auf. Sie leuchteten in einem tiefen Bernsteinton.


      Der Wolf ließ den Kopf hängen und seufzte.


      »Was ist verkehrt daran, jemandem Leben und einen freien Geist zu schenken?«, fragte ich unwillig.


      Lykos schüttelte nur das graue Haupt.


      »Hast du dir schon überlegt, was mit uns geschieht, wenn du dein Ziel erreichst?«, entgegnete an seiner statt Thaurin.


      Ich verspürte plötzlich das dumpfe Gefühl bleierner Schwere. Nein, darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Sollte es mir gelingen, die Welten wieder umzustülpen, würde Mekanis wohl in seine Starre zurückfallen und damit auch sämtliche Geschöpfe, die ich hier beseelt hatte. Meine neuen Freunde eingeschlossen. Es sei denn …


      »Ich nehme euch mit in die Menschenwelt«, verkündete ich.


      Die Blicke der drei Mekanisier tauschten stumme Botschaften aus, die sich mir nicht erschlossen. Ich wollte sie eben danach fragen, als sich in meinen Händen etwas regte, begleitet von einem hellen Quietschen und Schnarren. Neugierig sah ich nach unten.


      »Würde mich bitte auch mal jemand beachten?«, beschwerte sich der Goldbär mit einem feinen, samtweichen Stimmchen.


      »Entschuldige, Kleiner. Wir hatten gerade ein ernstes Gespräch.«


      »Sehe ich aus wie eine Witzfigur?«


      »Äh … nein. Wie darf ich dich nennen? Goldbärchen?«


      »Bitte nicht! Ich bin Arki, und ich schätze es außerordentlich, wenn man mich mit meinem vollständigen Namen anspricht. Keine Koseworte und Abkürzungen bitte.«


      »Wie soll man Arki noch abkürzen?«


      »Arkh!«, schlug Lykos mit einem asthmatischen Keuchen vor.


      »Sehr komisch«, sagte Arki und sah wieder mich an, in dessen Händen er lag. »Und du bist?«


      »Theophilos von Menosgada. Du darfst ruhig Theo zu mir sagen. Wie bist du hierhergekommen, Arki? Außer deinem Quietschen scheint dir nicht viel zu fehlen.«


      »Tut’s auch nicht. Früher habe ich Oros die Zeit vertrieben. Irgendwann wurde er seines Spaßmachers überdrüssig und hat ihm einen Fußtritt verpasst. Einen ständig quietschenden Narren wollte er danach nicht mehr haben. So landete ich auf dem Friedhof der Maschinen.«


      »Das war gemein.«


      »Wem sagst du das!«


      »Sobald wir hier raus sind und nicht gerade vor den Schergen des Königs davonlaufen, schaue ich mir mal dein Innenleben an. Vielleicht kann ich richten, was er verbogen hat.«


      »Das würdest du für mich tun?«, fragte Arki. Er schien kaum fassen zu können, welche Gnade ihm zuteilwurde.


      »Klar, wieso nicht? Wir sind übrigens auf dem Weg in die Zeitwäscherei. Dein früherer Herr soll mir sagen, wo mein Freund ist, der Philosoph Poseidonios. Außerdem muss er die Menschenwelt wieder ankurbeln und uns dorthin zurückbringen.«


      »Zu Oros wollt ihr?« Der Goldbär rollte sich aufgeregt herum, rappelte sich auf die Füße hoch und streckte mir die kleinen Arme entgegen. »Ihr müsst mich unbedingt zu ihm mitnehmen. Ich habe da eine Rechnung mit ihm zu begleichen, so schändlich wie er mich behandelt hat. In Stücke werde ich ihn reißen. Wenn ihr mir dabei helft, es diesem Goldbärenschinder ordentlich heimzuzahlen, dann ist Arki auch für euch da.«


      »Ein berserkernder Goldbär– das hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Lykos.


      »Bitte, bitte, bitte!«, bettelte Arki.


      »Ist ja schon gut«, sagte ich. »Kennst du dich im näheren Umfeld des Königs aus?«


      »Natürlich. Ich war einmal sein Schoßbärchen.«


      »Das ist gut«, murmelte ich. »Das ist sogar sehr gut.«


      Nicht nur für mekanische Verhältnisse war es ein ungewöhnliches Bild: Unten lief ein ungewöhnlich großer Automant, auf dem ritt ein ungewöhnlicher Junge und auf dessen Schulter saß ein kleiner, ungewöhnlich kostbarer Bär (goldene Mechanismen sah man normalerweise nur im näheren Umfeld des Königs).


      Im Laufe des Nachmittags waren wir unbemerkt bis zu Oros’ Wall vorgedrungen. Die Wachen am sogenannten Gebeinetor seien nicht besonders aufmerksam, hatte Thaurin erklärt. Es diene eigentlich nur dazu, abgewrackte Mekanisier zum Friedhof der Maschinen zu schaffen. Abgesehen von den »Demonteuren«– mit diesem mekanischen Unwort bezeichnete man in Oros’ Reich die Leichenbestatter– war bisher niemand je von dort zurückgekommen.


      In Blickweite zum Tor suchten wir Deckung in einer Mulde. Beim Betrachten der senkrecht aufragenden Mauer überkam mich großes Unbehagen. Die etwa zehn Fuß breiten und fünfzig Fuß hohen Abschnitte ähnelten auf beklemmende Weise den Wänden im Labyrinth der Zeit. Weniger ihr Farbton schreckte mich– in den Irrgängen glich er dem von Quecksilber, hier eher einem polierten Blutstein–, sondern mehr ihre Beweglichkeit.


      Aus der Nähe betrachtet, rauschten die einzelnen Mauersegmente erschreckend zügig nach unten und wieder hinauf. Dabei folgten sie keiner erkennbaren Ordnung. Fest stand nur, dass man nicht einfach durch die Bresche springen konnte, wenn ein Element seinen niedrigsten Punkt erreicht hatte, denn selbst in diesem Fall ragte es noch unüberwindbar hoch aus dem Boden.


      »Man könnte eine Leine mit einem Enterhaken über die abgesenkte Mauerkrone werfen und sich hochkatapultieren lassen«, murmelte ich halbherzig. Sollte es wirklich keinen anderen Weg nach drinnen geben?


      Lykos verzog die Lefzen zu einem wölfischen Grinsen. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du Seil und Dreizack dabeihast.«


      »Die Chancen, da rüberzukommen, sind gleich null«, quietschte Nullus.


      »Ist mir klar, dass du dieser Meinung bist«, versetzte der Wolf.


      »Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte Thaurin und stellte eine überraschende Strategie zur Diskussion, die nicht spontan ungeteilte Zustimmung fand.


      »Das ist verrückt!«, urteilte Nullus, der sonst eher ein Optimist war.


      »Zumindest ziemlich riskant«, brummte Lykos. »Wenn sie uns schnappen, landen wir alle da, wo wir gerade hergekommen sind: im Tal der Gebeine.«


      »Gibt es denn eine andere Möglichkeit, an der zappelnden Mauer vorbeizukommen?«, fragte ich.


      Alle, abgesehen von Nullus, schüttelten die Köpfe.


      »Dann machen wir’s, wie Thaurin es vorgeschlagen hat.«


      Der Dreifach Gehörnte Automant lief hinten. In der Rechten hielt er sein Schwert und in der Linken den Speer. Davor marschierte ein aufrechter Ohnekopf. Hierauf folgte der gebeugt dahinschlurfende Menschenjunge. An der Spitze trabte ein Wolf, in dessen Nacken ein kleiner Goldbär ritt. Vor der Toranlage kam die Karawane zum Stehen.


      Die Befestigungen des Kontrollpunkts bestanden aus zwei zinnenbewehrten Türmen und einem dazwischen liegenden Torhaus, das den Durchgang noch einmal um das Doppelte seiner Höhe überragte. Das eigentliche Tor war zweiteilig. Tagsüber versperrte nur ein absenkbares Eisengitter den Weg ins Innere des Mauerrings. Nach Sonnenuntergang wurden zusätzlich hölzerne Türflügel geschlossen.


      Aus einem Fenster über dem Torbogen blickte ein Wachposten herab. Er bestand nur aus einer mechanisierten Ritterrüstung. Hätte man die Außenhülle weggenommen, wäre außer Zahnstangen, Gelenken, Rädern und ein paar Stützstreben nichts übrig geblieben.


      »Wer da?«, rief der Posten.


      »T 147-1508, Hauptautomant der königlichen Leibgarde. Ich bringe einen Gefangenen.«


      »Wie ich sehe, hast du als Verstärkung den Zermalmer dabei. Wer sind die anderen zwei?«


      »Die gehören zu meinem Trupp. Es bedurfte einiger Schliche, das Menschenkind zu überlisten, wenn du verstehst, was ich meine, Kamerad.«


      Die Rüstung wusste nicht wirklich, worauf der Automant anspielte. Glücklicherweise besaßen die Wachapparate am Gebeinetor keinen ausgeprägten Hang zum Argwohn. Der Posten gewahrte den Leibgardisten im Waffenrock, er kannte den Befehl seines Königs– das genügte ihm. Ihm entging sogar, dass die vier Mekanisier Augen im Kopf oder auf der Brust hatten– trotz der geschlossenen Lider wäre das einer aufmerksamen Wachrüstung sicher aufgefallen. Was man nicht für möglich hält, das sieht man auch nicht. Zumal wenn man eine Maschine ist. Und so rief die Rüstung: »Einen Moment!«


      Wenig später hob sich das Eisengitter in die Höhe und die Eskorte durfte mit dem Gefangenen passieren.


      Unweit des Tores stand ein Kastell. Ein hinreichend bemessener Sicherheitsabstand schützte die ummauerte Befestigungsanlage vor Geschossen aus Stein- oder Speerkatapulten. Ihre Ziegel seien aus Eisenton gebrannt und sehr fest, erklärte Thaurin, als die Wachautomaten uns nicht mehr hören konnten.


      »Ich habe nicht die Absicht, es einzunehmen«, sagte ich.


      »Aber ich.«


      »Wie bitte?«


      »Na ja, eindringen wäre vielleicht das bessere Wort. Ich will mich nach der Gliederpuppe umhören.«


      Am Zugang zum Kastell wendete Thaurin dieselbe List an, die uns schon das Gebeinetor geöffnet hatte. Selbstbewusst, wenn auch erkennbar mechanisch, verlangte er nach dem Kommandanten des Lagers.


      Kurze Zeit später sprach er mit einer voluminösen Ritterrüstung und erkundigte sich nach der Puppe. Lykos, Nullus und Arki warteten auf dem Exerzierplatz. Nur ich, der Gefangene aus der Außenwelt, wurde dem Befehlshaber vorgeführt, weil er sonst wohl nicht gewusst hätte, wie ein Mensch aussah.


      Für mich klang die Unterhaltung der beiden Kriegsleute ziemlich monoton. Der Kommandant versicherte sachlich, man habe in den letzten Tagen nur zwei Gliederpuppen gesehen und die seien in Einzelteilen zum Maschinenfriedhof gebracht worden.


      »Solltet Ihr dennoch eine entdecken, dann nehmt sie in Gewahrsam«, verlangte Thaurin mit fester Stimme, aber genauso gefühllos. »Sie will uns daran hindern, dieses Menschenkind unbeschadet in der Zeitwäscherei abzuliefern.« Er wies mit seiner menschlichen Rechten auf mich.


      »Gliederpuppen sehen alle gleich aus. Hat sie irgendein besonderes Merkmal?«


      Sag jetzt nichts von den Augen!, flehte ich im Stillen. Sie zu erwähnen, würde den Kommandanten womöglich darauf aufmerksam machen, dass auch mein Bewacher welche besaß.


      »Sie besitzt eine tiefe Schramme quer über der Brust«, antwortete Thaurin. »Ich selbst habe sie ihr beigebracht. Sie ist uns entkommen.«


      Mir entwich ein Seufzen.


      »Ich werde meinen Rüstungen befehlen, ihre Visiere offen zu halten«, versprach der Kommandant. »Braucht Ihr sonst noch irgendetwas für Euch oder Eure Gehilfen? Öl? Putzlappen? Sind irgendwelche Schrauben locker?«


      »Danke. Wir laufen alle wie geschmiert. Nur für den Menschen hier möchte ich um Wasser bitten. Und wenn Ihr etwas zu essen hättet?«


      »Wir müssen erst neue Vorräte besorgen. Ich kann Euch nur anbieten, was in meinem mechanischen Obst- und Gemüsegarten wächst.«


      »Wo finde ich ihn?«


      »Hinter meinem Quartier– das größte Haus im Kastell. Wir züchten in den Beeten unsere Zielscheiben für die Waffenübungen. Falls es Euch dabei hilft, Euren Gefangenen in Schuss zu halten, dann schaut Euch ruhig darin um.«


      »Danke. Das werden wir tun.«


      Die Zielscheiben waren Kürbisse unterschiedlicher Größe. Nachdem ich sie belebt hatte, schmeckten sie gar nicht einmal so schlecht. Das Wasser hatte ein dezentes Kupferaroma.


      »Wir sollten allmählich aufbrechen«, drängte Thaurin. Die Gefährten hatten mir eine ganze Weile staunend beim Essen zugesehen.


      Ich wischte mir den Mund ab. »Komisch. Ich hatte weder Hunger noch Durst gehabt, und jetzt wo ich futtere, kann ich nicht mehr aufhören.«


      »Das ist unübersehbar. Tu es trotzdem.«


      »Wisst ihr, was ich merkwürdig finde, Freunde?«


      »Du wirst es uns bestimmt gleich sagen«, erwiderte Lykos.


      »Der Kommandant hat sich überhaupt nicht gewundert, als Thaurin ihn nach Essen fragte. Er sagte sogar, die Vorräte müssten erneuert werden. Gibt es denn irgendwelche Maschinen, die essen?«


      Alle sahen sich fragend an. Dann verneinten sie durch Schütteln der dafür geeigneten Körperteile.


      Thaurin scharrte ungeduldig mit dem Huf. »Worauf willst du hinaus, Theo?«


      »Ich bin nicht der einzige Mensch in diesem Kastell. Vielleicht ist mein Meister hier, der Philosoph Poseidonios.«


      »Soll ich mich mal umsehen?«, erbot sich Arki.


      Lykos schnaubte. »Ein königlicher Schmusebär auf Erkundungstour. Unauffälliger geht es wohl nicht. Ich werde das übernehmen. Mich kennen die Rüstungen. Früher bin ich des Öfteren durchs Gebeinetor getrabt.«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, erhob er sich und trottete über den Exerzierplatz davon.


      Ich aß immer noch, als der Wolf zurückkehrte. Es war kaum mehr als der zehnte Teil einer Stunde vergangen. Lykos sah mich aus seinen gelben Augen intensiv an und sagte: »Theo, du musst jetzt sehr stark sein.«


      »Wi-wieso?«, stotterte ich. War Poseidonios tot?


      »Du bist tatsächlich nicht das einzige Menschenkind hier.«


      Mir rutschte das Kürbisstück aus der Hand. »Ist der Meister …?«


      »Welchen meinst du?«


      »I-ich … verstehe nicht …«


      »Es sind zwei Männer im Lager. Der eine trägt so ein albernes Knäuel auf dem Kopf und der andere bunte Strumpfhosen und ein Wams aus Samt und Glitzerfäden, als wolle er sich als Maschine tarnen. Sie waren froh, von dir zu hören. Ich habe sie nach ihren Namen gefragt. Taqi al-Din, sagte der eine, und sein Begleiter meinte, er heiße Giovanni Torriano.«


      Als die Sonne am Horizont versank, verließen der Wolf, der Ohnekopf und der Bär das Kastell. Eine Weile sah man noch Arkis goldene Lichtreflexe im Nacken von Lykos, dann trennten sich auch die Wege des grauen Jägers und des kopflosen Riesen.


      Die Helfer hätten ihre Pflicht getan, hatte Thaurin dem Lagerkommandanten erzählt. Der Gefangene funktioniere leider weniger gut. Das Marschieren habe ihn mehr abgenutzt als ursprünglich angenommen. Ohne Rast könnte er auf dem Weg zur Zeitwäscherei zusammenbrechen. Menschenkinder seien nämlich beklagenswert zerbrechliche Geschöpfe, die regelmäßiger Instandsetzung und Ruhe bedurften. Ob man noch eine Nacht im Lager verbringen dürfe? Der Kommandant hatte nicht Nein sagen können. Das böswillige Blocken königlicher Befehle war ihm wesensfremd.


      Die Dämmerung dauerte nicht lang. Bald herrschte die Dunkelheit über das Land im Kreis.


      Thaurin und ich hatten unser Nachtlager im Stall aufgeschlagen. Dort waren wir ungestört und allein, sah man von den Schlachtrössern ab, die in mit Stahlwolle ausgelegten Boxen aufbewahrt wurden. Die imposanten Vierbeiner dienten den schweren und unbeweglichen Ritterrüstungen als Transportmittel. Thaurin meinte, im Ernstfall rennten die mächtigen Pferde alles nieder, was sich ihnen in den Weg stelle. Ihre Gliedmaßen bestanden aus Ringsegmenten, jedes ungefähr drei Finger breit und verschiebbar. Die Körper wurden aus Metallplanken zusammengesetzt wie ein Schiffsrumpf. Diesem Umstand, so erklärte der Automant, verdankten sie ihren Namen: Kraweelrösser.


      Im Ruhezustand waren die mechanischen Tiere sehr verträgliche Gesellen. Sie standen einfach nur da und taten nichts. Ich fühlte mich in der Box, die ich mir mit meinem sechsgliedrigen Freund teilte, trotzdem unwohl. Gelinde gesagt war mir kotzübel. Vermutlich hatte ich zu viel Kürbis gegessen.


      Die Magenverstimmung wurde durch die innere Unruhe noch verstärkt. Warum waren die Meister Taqi und Giovanni in Mekanis? Hatten sie vor, mich aus Oros’ Reich zu befreien? Und wie waren sie überhaupt ohne das Weltenei hergekommen? Halt!, rief ich mir in Erinnerung. Auch Poseidonios hatte der Konstruktionsplan im Kopf genügt, um sich und mich hierherzubringen. Nach ihm kannten die drei Uhrmacher den kosmischen Mechanismus von allen Menschen zweifellos am besten.


      Trotz des Grübelns überwältigte mich irgendwann die Erschöpfung. Ich fiel in einen unruhigen Schlaf.


      Als Thaurin mich zu vorgerückter Stunde wach rüttelte, schreckte ich umso heftiger hoch und blickte mich gehetzt um.


      »Was ist? Werden wir angegriffen?«


      »Pst!«, machte er. »Nein. Wir sind diejenigen, die jetzt zum Angriff übergehen. Hier, nimm deinen Dolch und steig auf.« Er reichte mir das abgebrochene Rückenhorn, das er für mich aufbewahrt hatte, solange ich vorgeblich sein Gefangener war.


      Ich steckte die Waffe in den Gürtel und schwang mich auf den Rücken des Gefährten.


      Leise verließen wir den Stall und überquerten den Exerzierplatz. Im Lager war es still. Nur wenige Fackeln warfen ein fleckiges, unstetes Licht in den Hof. Am Himmel funkelten Sterne. Irgendwo zirpte eine einsame mechanische Grille. An einem flachen Gebäude im hintersten Winkel des Kastells blieb der Automant stehen. Es sei die Arrestzelle, flüsterte er. Die beiden Gefangenen befänden sich darin.


      »Und was jetzt?«, raunte ich. An der Hausecke vorbei sah ich das doppelflüglige Tor des Grenzlagers. Nur zwei Posten bewachten es.


      »Wir warten.«


      »Worauf?«


      »Gleich muss die Nachtpatrouille zurückkommen. Sie werden eine hübsche Überraschung erleben.«


      Thaurins Plan war mir nur in groben Zügen bekannt. Die Details hatte er mit den einzelnen Akteuren direkt besprochen. Die sogenannte Überraschung teilte sich im Innern des Kastells zunächst nur als misstönendes Lautgemenge mit. Erst später sollte uns Lykos in seiner gewohnt einsilbigen Art die Einzelheiten berichten:


      Die Rüstungen haben auf ihren Kraweelrössern das Tor schon fast erreicht. Plötzlich springt ein ehernes Ungeheuer aus den Schatten, das von einem wild quietschenden Goldbären geritten wird– so jedenfalls stellt es sich den Blechkameraden dar. Ehe der Patrouillenführer die Gefahr überhaupt gewahrt, ist er seinen Kopf los. Ähnlich ergeht es ein paar anderen Ritterrüstungen. Die Verwirrung unter den Übriggebliebenen ist groß. Ihr Bauprinzip sieht den Kampf mit ebenbürtigen oder schwächeren Gegnern vor, das hier passt nicht in ihr Schema. Anstatt das Heil in der Flucht zu suchen, behindern sie sich gegenseitig. Sie stolpern über abgeworfene Krieger, kreuzen die streng geometrischen Bahnen reiterloser Rösser …


      »Die Wachen stehen da und glotzen. Warum tun sie nichts?«, fragte ich. Aus meinem Versteck hinter der Hausecke sah ich nur reglos dastehende Rüstungen.


      »Wahrscheinlich haben sie zur Kenntnis genommen, wer da gerade ihre Kameraden zerlegt«, antwortete Thaurin unaufgeregt. »Bei einem Zermalmer wie ihm muss man immer mit solchen Angriffen rechnen. Mechanische Wölfe sind so konstruiert.«


      »Und Arki?«


      »Der Goldbär fällt nicht ins Gewicht.«


      »Aber …« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Sollten sie ihren Gefährten nicht helfen?«


      »Unter Maschinen gibt es keine Freundschaft, Theo. Sie empfinden auch kein Mitleid. Allein der Zweck treibt sie zum Handeln an.«


      Plötzlich erzitterte das Tor unter einem Paukenschlag, der durchs ganze Lager hallte.


      »Ist das jetzt Nullus?«, erkundigte ich mich.


      Der Automant nickte. »Er ist gegen das Tor gelaufen. Bei einem Ohnekopf an sich nichts Ungewöhnliches. In dieser Situation steigert es die Verwirrung. Unser Freund wird so lange ›anklopfen‹, bis sie das Tor öffnen, damit es nicht Schaden nimmt. Sie werden ihn umdrehen und ins offene Terrain zurückschicken. Ich vermute, dass wir gleich anfangen können.«


      Er spielte auf den Notfallplan an, der durch das erzitternde Tor in Kraft trat. Überall eilten Ritterrüstungen aus ihren Abstellkammern. Waffen rasselten. Kraweelpferde wurden aus dem Stall gezerrt. Auch der Kommandant erschien auf der Bildfläche. Er schepperte eine Treppe hinauf zum Mauergang, um sich einen Überblick zu verschaffen.


      Als das Klappern der über den Platz rennenden Blechkameraden am lautesten war, setzte Thaurin sein enormes Hinterteil an die Gefängnismauer. Es war unglaublich, welche Gewalt in dem Nashorn-Stier-Leib unterhalb des menschlichen Körperteils schlummerte. Der Automant entfesselte sie, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand stemmte. Die aus Eisenton gebrannten Ziegel begannen zu knirschen, bald zu bröckeln und dann gaben sie nach. Ein mannsgroßes Loch tat sich auf. Der Krach auf dem Exerzierplatz übertönte bei Weitem den Zusammenbruch der Mauer. Ich schlüpfte in die Zelle.


      »Theo!«, rief Meister Taqi, fuhr freudestrahlend von einem eisernen Schemel auf und stieß dabei fast eine Blechkiste um, auf der eine Kerze brannte. »Bist du an diesem lärmenden Durcheinander schuld?«


      Meister Giovanni verdrehte die Augen zur Decke. »Der Wolf sagte doch, sie würden uns befreien. Sollen sie dafür erst einen Antrag einreichen, damit man uns die Tür aufschließt? Wie habt ihr Muselmanen nur ein so großes Reich erobern …?«


      »Das können wir später klären!«, fiel ich dem Spanier ins Wort und zeigte zu der Bresche. »Da geht’s raus.«


      »Mit dem Kopf durch die Wand. Das gefällt mir«, kicherte Giovanni und kletterte als Erster ins Freie. Der Osmane und ich folgten ihm auf dem Fuß.


      »Das ist mein Freund Thaurin. Ein Dreifach Gehörnter Automant«, stellte ich selbigen den Uhrmachern vor. »Er bringt uns hier raus.«


      Sie lächelten verstört.


      Thaurin deutete ins Getümmel. »Man öffnet gerade das Tor, um Nullus umzudrehen und draußen aufzuräumen.«


      »Weshalb sind so viele Reiter im Hof?«, erkundigte sich Taqi.


      »Standardprozedur. Das machen die immer so.«


      »Verstehe.«


      Ich begriff zwar nicht, wieso man eine so große Kavallerieeinheit mobilisierte, um einen Wolf und einen Ohnekopf zur Räson zu bringen, doch wenn es uns nützte …


      »Es wird Zeit aufzusteigen, Kameraden«, sagte Thaurin und deutete einladend auf seinen Rücken.


      »Da gehe ich nicht rauf«, protestierte Giovanni.


      »Dann bleibt eben hier«, versetzte Taqi, packte den Rückenhornstumpf und zog sich nach oben.


      Der Spanier bog das Kreuz durch und verdrehte die Augen zum Himmel, als hole er sich in einem stillen Stoßgebet Kraft. Danach erklomm auch er den Automanten. Ich fand noch vor dem Hornstumpf einen Platz, gewissermaßen auf dem Notsitz.


      Inzwischen rückten die ersten Blechsoldaten aus.


      Thaurin mischte sich unter die Rösser. Im kargen Fackellicht nahm kaum jemand den etwas anderen Reiter wahr. Eine Rüstung direkt neben ihm wandte sich ihm zu. Er hielt die Augen geschlossen und sagte: »Befehl von Oros. Wir kennen die Radaumacher und helfen euch, sie den Demonteuren auszuliefern.«


      Das Unwort allein hätte genügt, dem Blechkameraden die Nieten aus dem Harnisch zu treiben, der Name des Königs lähmte vollends seinen ohnehin recht begrenzten Maschinenverstand. Er blickte wieder starr nach vorne und der Tross durchquerte das Tor.


      Vor dem Kastell begannen ein großes Suchen und Aufräumen. Die Unruhestifter hatten sich längst verflüchtigt. Und auch Thaurin verschwand mit seinen drei Reitern unbemerkt in der Nacht.
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      Jeden Morgen berührte Giovanni Torriano hoffnungsvoll eine mechanische Blume, einen Baum oder einen Käfer und kein einziges Mal veränderten sie sich. In den ersten Tagen unseres Marsches zur Zeitwäscherei hatte ich mich darüber gewundert. Warum vermochten hier weder der Spanier noch der Osmane etwas zum Leben zu erwecken? Lykos hatte eine Vermutung geäußert, die mich lange beschäftigte.


      »Neues wird nur durch einen ungezügelten, unschuldigen und freien Willen hervorgebracht. Vielleicht verfügen in deiner Welt nur Kinder in dem Maß davon, das zum Beseelen von toter Materie erforderlich ist.«


      Ich fand die Idee nicht ganz abwegig, zumal der Diskus von Ys sie zu bestätigen schien. Als Erwachsene, deren Alltag von Tausenden– eingebildeten oder tatsächlichen– Zwängen kontrolliert wurde, waren sogar die zwei genialen Köpfe Taqi und Giovanni auf Erden schon beinahe zu mechanischen Wesen geworden. Und eine Maschine kann keine Maschine beseelen, hatte der Wolf gesagt.


      Unvermögen wird von vielen als Schwäche empfunden. Vor allem wenn man auf anderen Gebieten so befähigt ist, wie es die beiden Uhrmacher waren. Jeder verarbeitete seinen vermeintlichen Makel auf seine Weise. Giovanni durch unermüdliche Belebungsversuche an mekanischen Kreaturen, und Taqi, indem er den Goldbären reparierte. Arki funktionierte wieder einwandfrei.


      Wir erreichten das Ziel am Morgen meines zehnten Tages in Mekanis. Aus der Deckung eines Olivenhains beobachteten wir das ungewöhnliche Gebäude und die dorthin führende Straße. Über die bewegte sich ein nicht abreißender Strom von Mekanisiern, die entweder zu dem Bauwerk strömten oder es verließen. Darunter befanden sich auffallend viele Gliederpuppen– sie sahen tatsächlich alle gleich aus. Auch Dreifach Gehörnte Automanten, berittene Rüstungen und eine Vielzahl anderer Maschinen waren in großer Zahl vertreten. Sie brächten, wie Thaurin erklärte, neue Nachrichten aus nahen und fernen Teilen des Reiches oder trügen königliche Anordnungen dorthin. Wenn irgendwo ein Ablauf stockte beziehungsweise ein Automat ausfiel, dann wurde das hier registriert, und binnen Kurzem sandte die Zeitwäscherei einen Reparatur- oder Verschrottungsauftrag aus.


      Auch in der Luft herrschte reger Verkehr. Als mir das orangerote Gefieder einer Kupferelster auffiel, stützte ich mich versehentlich an einem der brünierten Stämme ab. Sogleich verströmte er einen lebhaften Duft und die metallischen Früchte verfärbten sich grün.


      »Du wirst uns noch verraten, Theo. Pass gefälligst auf!«, ermahnte mich Giovanni.


      »Entschuldigt, Meister.«


      »Irgendwie erinnert mich diese Zeitwäscherei an ein Uhrwerk«, murmelte Taqi versonnen. Wie entrückt trat er aus den Bäumen heraus und lief zwischen bronzenen Ginstersträuchern mit messingfarbenen Blüten weiter an das Gebäude heran. Hinter dem letzten großen Busch, der uns noch ausreichend Schutz bot, blieb er stehen. Wir folgten ihm.


      »Ihr wollt wohl unbedingt entdeckt werden«, zischte Giovanni aufgeregt.


      »Kein Bauwerk, von dem ich je hörte, ist diesem hier auch nur ähnlich«, sagte der Osmane ergriffen.


      Genauso empfand auch ich. Die sich von einer Anhöhe im Zentrum des Kreislandes erhebende Zeitwäscherei bestand aus verschiedenen Würfelelementen, die sich ständig gegeneinander verschoben oder sich um verschiedene Achsen drehten. Manche Teile des Komplexes veränderten ungefähr alle zwölf Sekunden ihre Stellung, einige alle zwölf Minuten, und Thaurin hatte wiederum von anderen berichtet, die sich erst nach zwölf Stunden, Tagen oder Wochen veränderten. Über dem silbernen Hauptportal war ein Spruch eingraviert:


      

      Zeit ist Erinnerung


      

      Ich hatte das Land im Kreis während des Marsches längst wiedererkannt. Das Labyrinth musste hier an diesem Ort sein, wahrscheinlich nur ein paar hundert Schritte entfernt. Denn zweifellos war mein Blick in den vergangenen sechzehn Jahrhunderten immer wieder hinausgewandert über diese akkurat gepflügten Felder, die seltsamen Scharrbilder auf dem Boden, die Wälder, Seen und Berge. Meistens hatten mich diese kurzen Streifzüge meiner Augen verstört. Die Landschaft, die ich sah, war einerseits von bizarrer Schönheit und andererseits so kalt wie eine Eiswüste. Inzwischen kannte ich den Grund. Mekanis war eine mechanische Welt, ohne Leben, ohne jedes Gefühl.


      »Es sieht nicht nur so aus, nein, es ist eine Uhr«, stellte Taqi fest. Die Verzückung darüber stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mit zittriger Hand deutete er auf das Würfelelement, das sich am häufigsten bewegte. »Seht ihr den Quader da? Das ist meine Idee. Kennt ihr meine Taschenuhren? Mir ist es als erstem Erfinder auf Erden gelungen, einen Zeiger sage und schreibe fünf Mal in der Minute weiterspringen zu lassen. Habt ihr das gewusst?«


      Giovanni verdrehte die Augen. »Mein Anteil an der Weltenmaschine war auch nicht ganz unwesentlich.«


      Die Ehrenheischerei und das kleinliche Gehader der zwei gingen mir auf die Nerven. Sie hatten ja nicht jahrhundertelang ständig vor Wänden oder Decken fliehen müssen, die einen platt walzen wollten. »Wie soll man da drin arbeiten, wenn immerfort Räume oder Gänge zusammenschrumpfen und anderswo neue entstehen?« Meine Frage war an niemanden im Speziellen gerichtet.


      »Soweit ich mich erinnern kann, sind die Bewegungen sehr berechenbar und für den, der ihren Rhythmus verinnerlicht hat, auch völlig ungefährlich«, erwiderte Thaurin.


      »Verinnerlicht? Wahrscheinlich hat Oros euch das Taktmaß als siebten Sinn eingebaut. Ich jedenfalls wäre in dem verfluchten Haus ein paar Mal fast zerquetscht worden.«


      »Er meint den Irrgarten der Zeit«, sagte Nullus.


      »Irrgarten der …?« Ich wunderte mich, weil ich dem Labyrinth ziemlich genau den richtigen Namen gegeben hatte.


      Nullus fühlte sich in Unkenntnis meiner Gedanken zu einer Erklärung bemüßigt. »Wer in den Irrgängen nicht zerrieben oder zerdrückt wird, der verläuft sich unweigerlich in der Zeit. Oros hatte einmal die Sicherheit des Irrgartens erproben wollen. Dazu schickte er einen mechanischen Menschen hinein. Der passte nicht auf und verlor bald sein Haupt. So entstand der erste Ohnekopf.« Das Quietschen aus der Achsel klang mit einem Mal traurig, als Nullus hinzufügte: »Das bin ich gewesen.«


      »Nur interessehalber«, sagte Lykos. »Warum bist du nicht im Tal der Gebeine gelandet?«


      »Dem König hatte das neue Modell so gut gefallen, dass er seine Welt danach gleich mit etlichen von meiner Art bevölkerte.«


      »Sieht ihm ähnlich«, brummelte Arki. Er saß wie fest verwachsen im Nacken des Wolfes, so als seien die zwei eine Chimäre. Das ungleiche Paar war inzwischen gut aufeinander eingespielt.


      Mich beschäftigte etwas ganz anderes. »Wie kann man sich in der Zeit verlaufen?«


      »Wenn dir ein Tag wie ein Jahr vorkommt oder hundert Jahre wie ein einziges, dann hast du dich darin verirrt«, antwortete Nullus.


      »Die Weltenmaschine ist erst vor zehn Tagen fertig gestellt worden«, gab Giovanni zu bedenken.


      »Da ist sie aus dem Ei geschlüpft«, wiederholte Lykos, was er bereits mir erklärt hatte.


      »Sagen wir, aus dem Kokon«, präzisierte Thaurin. »Mekanis ist fast so alt wie die Menschheit und macht immer wieder Metamorphosen durch.«


      »Wie ein Seidenspinner, der sich von einer Raupe in einen Schmetterling verwandelt«, murmelte ich gedankenversunken. Die kurzen Unterbrechungen während meiner tausendsechshundertjährigen Starre kamen mir im Rückblick nur wie ein paar Tage vor. Vermutlich hatte der Irrgarten mein Zeitgefühl ebenfalls betäubt. Andersherum hatte ich manchmal auch das Gefühl gehabt, zehn mekanische Jahre seien auf Erden nicht länger als ein Tag … Ich schüttelte mich unwillig. Immer wenn ich darüber nachdachte, schwirrte mir der Kopf.


      »Worüber denkst du nach, Theo?«, fragte Arki.


      »Stimmt es, wie Lykos sagt, dass in diesem Würfelspiel alles aus der Zeit herausgesiebt wird, das Oros in ein schlechtes Licht stellt?«


      »So könnte man sagen. Er ist ein Meister der Verschleierung. Niemand weiß das besser als ich, sein ausgemustertes Schoßbärchen. Sogar vor den meisten seiner Untertanen verbirgt er den wahren Zweck der Zeitwäscherei– die Hohlköpfe glauben, sie sei nur ein gewöhnlicher Verwaltungsapparat. In Wahrheit ist sie sein wichtigstes Werkzeug zur Vertuschung seiner Untaten. Wenn es ihm angemessen erscheint, wischt er hier komplette Jahre oder mehr aus eurem Leben hinweg.« Der Goldbär deutete zum Gebäude. »Es sind diese Bewegungen, mit denen er in den Lauf der Zeit eingreift.«


      »Ich hatte das Gefühl, ein kleiner Teil davon lässt sich nicht ausradieren.«


      »Das stimmt. Aber in deiner Welt dürfte das kaum jemandem aufgefallen sein. Gemessen an der ganzen Menschheitsgeschichte, blieb Mekanis meistens in seinem Kokon und bereitete sich auf die nächste Metamorphose vor. Und sobald es wieder herausschlüpfte, griff Oros auch in den Lauf der Außenwelt ein.«


      »Das heißt, er stahl sich Zeit zusammen?«


      »Ja. Hier ein paar Jahre und dort ein paar Jahre, selten ein größeres Stück. In deiner Welt haben sich vielleicht nur manche gewundert, wenn der Vollmond einen Tag zu früh kam. Aber dass ihnen ein Jahr oder sogar zehn ihrer Lebenszeit gestohlen worden waren, um Mekanis erneut zu verwandeln, das bemerkten sie nicht. Und weißt du, warum?« Der kleine Bär deutete zum Spruch über dem Portal. »Mit der Zeit wäscht Oros auch die Erinnerungen an die verlorenen Stunden fort. Was einem nicht gewahr wird, das vermisst man nicht.«


      »Wie viele Lebenstage mag er den Menschen wohl diesmal stehlen?«, murmelte ich beklommen.


      Taqi machte eine vage Handbewegung. »Ich vermute, genauso viel wie hier seit dem Stillstand der Weltenmaschine verstrichen ist. Bestimmt fragt ihr euch, wie ich darauf komme.«


      Giovanni stöhnte. »Wie sollte es anders sein, wenn der Herrscher der Zeit sich durch das Ei ans stoffliche Universum gebunden hat?«


      »Euch habe ich nicht gefragt, Meister Neunmalklug.«


      »Das tut Ihr ja nie.«


      »Bevor wir uns über Theos kosmische Rettungs- und Wiederherstellungspläne Gedanken machen, müssen wir dieses Ei zurückbekommen«, knurrte Lykos. Er deutete mit der Schnauze zu dem monumentalen Würfelspiel. »Wie kommen wir da rein?«


      »Die Zeitwäscherei ist ein Beamtenapparat«, sagte Thaurin nüchtern. »Die zentrale Schaltstelle für jedes Geschehen in Mekanis. Die Kontrolleure des Königs schlafen nie. Ich weiß, das klingt, als ob es uns die Sache schwerer macht.«


      »Etwa nicht?«


      »Nein. Man ist hier so auf den ständigen Verkehr und das bunte Gemisch von Geschöpfen eingestellt, dass wir kaum auffallen werden.«


      »Das heißt, du willst einfach in den Würfelbecher hineinmarschieren?«


      Thaurin lächelte. »Warum nicht? Ihr bringt wichtige Kunde aus fernen Landen. Wer beweist euch das Gegenteil? Zumal wenn ich euch zum König eskortiere, ein Kommandant der Leibgarde?«


      »Fragt sich nur, wo wir nach dem Weltenei suchen sollen«, quietschte Nullus.


      Arki richtete sich in Lykos’ Nacken zu seiner ganzen Größe auf und stemmte die Tatzen in die Seiten. »Da könnt ihr euch vertrauensvoll an mich wenden. Ich bin nämlich Seiner Majestät Schmusebär.«


      »A. D.«, brummte unter ihm der Wolf.


      »Anno Domini?«, wunderte ich mich.


      Lykos grinste. »Außer Dienst.«


      Thaurin bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die Zeitmaschine. Er wurde gewissermaßen eins mit den Bewegungen der sich verschiebenden Quader. Der Begriff Durchgangszimmer bekam hier eine völlig neue Bedeutung. Nicht die Besucher, sondern die Räume schritten vorbei. Oder vielmehr glitten sie– genauso wie die Wände im Labyrinth der Zeit.


      Hin und wieder mussten wir monotone Kontrollen und Fragen über uns ergehen lassen, die hauptsächlich dem Zweck dienten, Maschinen mit Fehlfunktion vom König fernzuhalten. Zur Abwehr beseelter Mechanismen, die mit List und Täuschung vorgingen, waren die Sicherheitsmaßnahmen gänzlich ungeeignet. Dafür hatte Oros offenbar sein »Würfelspiel« ausgedacht, das die zwei Uhrmacher und mich an den Rand der Verzweiflung trieb.


      Wohlweislich blieben wir immer dicht hinter dem Automanten. Wir durchquerten kreisende Korridore, erwischten die Zugänge überfüllter Wartesäle, fuhren in Salons um mehrere Stockwerke nach oben, nur um gleich wieder in anderen Kammern hinabzugleiten, mussten gelegentlich vom Fußboden auf die Wände oder sogar die Decke hinüberschreiten, wenn ein Raum umkippte, und gelangten auf diese Weise endlich in den nahezu unbevölkerten, runden, rotierenden Kern der Zeitwäscherei.


      So äußerte Taqi denn auch die Vermutung, bei diesem architektonischen Element handele es sich um eine riesige Achse, die das ganze Geschiebe und Gedrehe an der Peripherie ankurbele. Daher nannte er es treffenderweise die Kurbelwelle. Ein breiter, sehr hoher, umlaufender Korridor gewährte Zugang zu den verschiedenen Bereichen. Nach Arkis Schilderung waren sie ausschließlich den gehobenen Beamten und Oros vorbehalten. Und natürlich seinen Narren.


      »Wir sind jetzt in der obersten Ebene. Die Asservatenkammer müsste direkt vor uns liegen«, sagte der Goldbär. Ungeduldig zappelte er in Lykos’ Nacken, um sein Reittier zur Eile anzuspornen.


      »Lass das!«, schnappte der Wolf.


      Bei der Asservatenkammer handelte es sich Arki zufolge um einen Raum, in dem alles eingeschlossen wurde, was der König für gefährlich hielt: widerspenstige Uhren, ein Perpetuum mobile, Spiegel, Steintafeln, die seine Machenschaften verrieten, und vieles mehr. Er selbst, der Bär, sei von Oros aus dem Gold gemacht worden, das er dort horte.


      »Im Kern war es zwar immer still, aber heute ist es mir fast zu ruhig«, sagte Thaurin argwöhnisch.


      Wir bewegten uns im Uhrzeigersinn durch den Gang, der mit kostbaren Metallen, Ziselierungen und Plastiken ausgestattet war. Auf einer weiß patinierten Leiste über dem Fußboden entdeckte ich das Mäanderornament wieder. Als mein Blick dem endlosen Band folgte, verirrte er sich in eine Nische zu meiner Linken. Darin stand auf einem Sockel eine große, menschliche Zinnfigur. Sie hatte die Hörner und Füße eines Ziegenbockes und dazu ein zottiges Fell. Pan, erinnerte ich mich aus meiner Zeit in Griechenland, Sohn des Hermes, Gott der Hirten und Lüstling, vor dem keine Nymphe sicher war. Hoffentlich war dieser Bock nur ein Dekorationsstück und nicht mechanisiert. Würde so eine Statue ebenfalls lebendig werden, wenn ich sie zufällig …?


      »Da rüber!«, flüsterte Thaurin, drehte sich um und lief zur inneren Wand des Korridorringes. Eilig führte er uns ein Stück in die Gegenrichtung zurück.


      Ich meinte, ein leises Stampfen und Mahlen zu hören, als ich hinter dem Automanten an der kreisenden Gebäudeachse stand. »Was ist los?«, erkundigte ich mich flüsternd bei ihm.


      »Ich habe ein Geräusch gehört. Ein ganz bestimmtes Geräusch. Wahrscheinlich die Wachen am Eingang der Asservatenkammer.«


      »Du und Lykos müsstet sie doch überwältigen können?«


      »Ich glaube, er hat uns etwas verschwiegen«, brummte der Wolf.


      »Das stimmt nicht«, zischte Thaurin. »Euch jedes und alles hier zu beschreiben, hätte euch nur unnötig verwirrt. Oder geängstigt.«


      Ein Grollen kam aus Lykos’ Kehle.


      »Thaurin, jetzt spuck’s endlich aus«, drängte ich. »Was wartet da auf uns?«


      »Wesen, gegen die sogar ich mir schwach vorkomme. Oros nennt sie seine Zehngliedrigen Pandinen. Ich habe das typische Klicken ihrer Skorpionfüße gehört. Sie sind Mischwesen wie ich. Selbst mir läuft es kalt den Rücken herunter, wenn ich nur an sie denke. Aus ihren Stacheln verschießen sie ein Gift, das jede Maschine auseinanderfallen lässt, so als würden sich sämtliche Nieten und Schrauben auflösen. Was es mit Lebewesen wie euch anstellt, darüber mag ich gar nicht erst nachdenken. Obendrein haben sie anstelle von Händen große Scheren, wie Krebse. Damit könnten sie dir mühelos den Kopf abknipsen …«


      »Ich glaube, ich habe dich verstanden«, flüsterte ich schaudernd. »Wir stehen auf verlorenem Posten. Diese … Pandinen sind uns haushoch überlegen. Das ist es doch, was du uns sagen willst, oder?«


      »Nicht ganz«, warf Arki mit piepsiger Stimme ein. »Gold ist gegen ihr Gift immun. Außerdem geht ihnen schnell die Spucke aus. Wenn sie zwei, drei Mal danebentreffen, dann ist ihre ätzende Suppe verschossen.«


      »Vergiss nicht ihre Zangen, kleiner Bär«, gab Lykos zu bedenken. »Damit halbieren sie dich mühelos.«


      »Da hat er recht«, räumte Arki ein.


      Ich starrte mit leerem Blick vor mich hin. Bis hierher war alles so gut gelaufen. Und jetzt das! Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen den Plan ändern, Freunde. Möglicherweise können wir die Pandinen irgendwie in die Flucht schlagen.«


      »In dem Fall würden sie schneller Verstärkung holen, als uns lieb sein kann«, sagte Thaurin.


      »Vielleicht finden wir ja das Weltenei in der Asservatenkammer …«


      »Und was dann? Sie werden uns nicht erlauben, es von hier wegzuschaffen.«


      »Deshalb müssen wir die Uhr sofort aufziehen«, erklärte Giovanni. Die drei Erdenbewohner hatten sich auf dem Marsch zur Zeitwäscherei nach schier endlosen Diskussionen zu dieser Maßnahme entschieden.


      »Nur so lassen sich die Welten wieder umstülpen«, pflichtete Taqi dem Spanier bei.


      Ich sah Thaurin fragend an.


      »Es ist deine Entscheidung«, sagte der Automant.


      Die anderen Mekanisier nickten.


      Lykos stieß mir mit der Schnauze in die Seite. »Wenn einer von euch dreien den ungezügelten, unschuldigen und freien Willen hat, der Wunder zu vollbringen vermag, dann bist du das. Theo, das Menschenkind.«


      Ich atmete geräuschvoll aus. »Also gut. Ich nehme an, Poseidonios steckt noch dort, wo ich ihn verloren habe: im Labyrinth der Zeit. Weiß jemand, wie wir es finden?«


      »Ja, ich«, meldete sich Nullus zu Wort. »Ich fürchte nur, dein Meister ist zwischen den wandernden Wänden längst zerquetscht worden.«


      »Wir sind zusammen hineingeraten. Sehe ich etwa aus wie Matsch?«


      Nullus quietschte leise, was wohl seine Art zu seufzen war. »Deinen Dickkopf möchte ich haben, Theo! Wenn du unbedingt hineingehen musst, werde ich dich führen.«


      Der Zugang zum Irrgarten der Zeit befand sich zwei Ebenen tiefer als die Asservatenkammer. Er lag hinter einer fast unsichtbaren Geheimtür. Sie versteckte sich im Schatten einer Säule und wurde von einem Paar Gliederpuppen bewacht. Thaurin brach der einen das Rückgrat und Lykos biss der anderen den Kopf ab. Danach zogen sich der Wolf, der Automant, Arki und die beiden Uhrmacher in eine nahe Abstellkammer zurück, um auf die Rückkehr ihrer Gefährten zu warten. Nullus schleifte unterdessen die kaputten Maschinenwesen in die Irrgänge, um sie an geeigneter Stelle liegen zu lassen. Ich folgte ihm mit einem flauen Gefühl im Magen.


      »Ich glaube, ich habe gerade die Schrottpresse erfunden. Wie gefällt dir das Wort?«, quietschte Nullus zufrieden, während er durch eine sich schließende Öffnung beobachtete, wie die Decke im Gang nebenan langsam die Puppen zermalmte.


      Als das Knirschen des sich verbiegenden Stahls fast unerträglich wurde, wandte ich mich ab. Es sind nur Maschinen!, sagte ich mir. Trotzdem musste ich daran denken, dass es meinem Meister ähnlich ergangen sein könnte. »Wie gehen wir vor, Nullus?«


      »Systematisch. Wie sonst?«


      »Sag jetzt nicht, in diesem Irrgarten gäbe es irgendeine Ordnung.«


      »Wir sind in Mekanis, mein Freund. Da hat alles seine Ordnung. Manchmal ist sie nur schwer zu erkennen. Komm! Bleib immer dicht hinter mir.«


      »Äh … Dürfte ich dich um einen Gefallen bitten?«


      »Nur zu.«


      »Schlenker nicht so mit den Armen.«


      Der Ohnekopf quietschte amüsiert. »Ich werd’s versuchen. Stelle dich bitte darauf ein, dass ich das Gleichgewicht verliere und auf dich draufkippe.«


      »Vergiss meinen törichten Wunsch.«


      Meinem Zeitgefühl nach– dem ich an diesem Ort am allerwenigsten traute– vergingen über der Suche nach meinem alten Meister etwa zwei Stunden. Ich konnte keinerlei Systematik in Nullus’ Weg durch das Labyrinth der Zeit erkennen. Nichtsdestotrotz lag in seiner Wahl der Gänge eine traumwandlerische Sicherheit, die beruhigend wirkte.


      Wiederholt blieb mein Blick an den Zeitfenstern hängen. Auf den spiegelnden Wänden sah ich Szenen aus der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Menschen.


      Und einmal mehr das hübsche Gesicht des blonden Mädchens, das mich bisweilen in meinen Träumen besuchte.


      »Wir sind fast am Ende angelangt«, sagte Nullus irgendwann. »Oder wenn du willst, wieder am Anfang. Es gibt nämlich meines Wissens nach nur einen Zugang zum Irrgarten der …« Er verstummte jäh, als aus einem Seitengang rückwärts ein Mann stolperte. Wohlgemerkt, kein Maschinenwesen, sondern ein richtiger Mensch.


      Ich hätte seine hagere Erscheinung unter Tausenden wiedererkannt und das in jeder Verkleidung. Dieser Gedanke flatterte mir durch den Sinn, weil sich Poseidonios seine Augen mit einem schwarzen Streifen zusammengerollten Tuchs bedeckt hatte. Ansonsten schien die Gebrechlichkeit von ihm gewichen zu sein wie der Winterspeck von einem Bären beim Frühjahrserwachen.


      »Meister!«, rief ich voll überschwänglicher Freude.


      Der Alte legte den Kopf schräg, als traue er dem Klang der jugendlichen Stimme nicht. Dann fuhr er herum. »Theophilos, du kleine Ameise, da bist du ja endlich! Ich habe dich die ganze Zeit gesucht.«


      »Mich? Tausendsechshundert Jahre lang?«


      Wir liefen aufeinander zu, der Philosoph vorsichtig und mit ausgestreckten Armen, ich dafür umso ungestümer. Nie hatten wir uns herzlich gedrückt, dies verbot der Respekt des Schülers vor dem Lehrer. Deshalb blieb ich vor dem Alten stehen und ließ mir so wie früher dessen Hände auf die Schultern legen. »Du bist groß geworden, Morvi.«


      »Nicht größer als beim letzten Mal, schätze ich. Was ist mit Euren Augen, Meister?«


      »Ich bin blind, seit wir zusammen im Meer versanken. Die Macht, die ich mit meinem Geist entfesselte, muss mir das Augenlicht genommen haben. Umso mehr freue ich mich, die Stimme meines jungen Famulus zu hören.«


      »Warum konntet Ihr uns eigentlich nicht aus dem Labyrinth befreien? Schließlich habt Ihr uns auch hergebracht.«


      »Weil die Gedanken unumkehrbar sind. Das ist eine kosmische Grundregel, der sich niemand widersetzen kann. Ein Zahnrad lässt sich vor- und zurückdrehen, Theo, das vom Geist Erschaffene nicht. Es wird zu einer unstofflichen Kreation.«


      Ich vermochte ihm nicht zu folgen und runzelte die Stirn.


      »Nimm ein Gedicht«, erklärte er, und schon waren wir wieder Lehrer und Schüler. »Seiner schlichten Schönheit tut es keinen Abbruch, ob ein großer Dichter es im Kopf behält, es in Ton ritzt oder es mit der Kalligrafenfeder stilvoll zu Papier bringt. Die Materie ist nur der Träger, nicht die eigentliche Schöpfung. Sie bleibt, sollte auch alles andere vergehen. Es ist so, als hätte ich uns in ein Gefängnis eingeschlossen und den Schlüssel aus dem Fenster geworfen, verstehst du?«


      »Ehrlich gesagt, nein.«


      »Der Ort, an dem wir uns hier befinden, existiert nur in meinem Geist. Sobald jemand den kosmischen Mechanismus an die Elemente der stofflichen Welt bindet– wenn er ihn baut–, können wir entkommen …«


      »Aber das ist …« den drei Uhrmachern gelungen, wollte ich sagen, doch mein Lehrer duldete derlei Unterbrechungen nicht und fiel mir ins Wort.


      »Hast du mich zufällig gefunden?«


      »Freunde haben mir geholfen. Hier bei mir ist Nullus. Er ist ein Ohnekopf. Ein Maschinenmann …«


      »Lass mich raten: ohne Kopf?« Der Philosoph grinste. »Erstaunlich, dass du einen Mechanismus auf zwei Beinen deinen Freund nennst.«


      Ich stutzte. »Woher wisst Ihr, dass er zwei Beine hat?«


      »Du hast von einem Maschinenmann gesprochen.«


      »Natürlich. Stellt Euch vor, Meister. Ich habe Nullus nur berührt und schon war er beseelt. Äußerlich ist er nach wie vor der Ohnekopf, doch … er hat ein Herz bekommen.«


      »Bemerkenswert«, murmelte der Alte. »Höchst bemerkenswert.« Früher hatte er das immer gesagt, wenn er etwas ausprobierte und es funktionierte.


      »Wie habt Ihr es geschafft, hier in all den Jahren zu überleben?«


      Poseidonios streckte sich. »Was? Ach so. Wie dein Freund, der Ohnekopf, hab ich’s gemacht …«


      »Ihr wisst, dass Nullus auch im Irrgarten der Zeit gefangen war?«, wunderte ich mich.


      »Hättest du ihn sonst als Führer ausgesucht?«


      »Da habt Ihr recht.«


      Die schmalen Lippen des Philosophen verzogen sich zu einem Lächeln. »In diesem Labyrinth ist der Blinde im Vorteil, weil seine anderen Sinne umso schärfer sind. Ehe sich eine Wand zu bewegen beginnt, kann ich es schon hören. Leider habe ich nie den Weg nach draußen gefunden.«


      »Das übernehme ich«, quietschte Nullus.


      Ich ergriff die Hand des Alten. »Kommt, Meister. Wir müssen schnell zur Weltenuhr, bevor Oros uns entdeckt.«


      »Heißt das, der kosmische Mechanismus ist tatsächlich gebaut worden?«, fragte Poseidonios staunend.


      Meine Mundwinkel zuckten vor diebischer Freude. Das hättet Ihr auch früher erfahren können. »Ja. Zwei der Männer, denen wir das verdanken, werde ich Euch gleich vorstellen.«


      »Haben sie das Räderwerk in Gang gesetzt?«


      »Nein, das war ich.«


      Der Alte atmete erleichtert auf. »Jetzt verstehe ich. Du kennst ja die Warnung auf der Vorderseite der goldenen Scheibe: Nur jemand, der unschuldig ist wie ein Kind, darf das Wissen aus dem Buch der Zeit anwenden. Ich hätte nicht gedacht …« Seine zuletzt nur noch murmelnde Stimme verstummte ganz. Er rieb sich grübelnd das Kinn.


      »Was hättet Ihr nicht …?«


      »Dass deine Kraft sogar Maschinen zu beseelen vermag«, antwortete Poseidonios wie im Traum. Er wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, so als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen, und sagte hörbar aufgeräumter: »Beeilen wir uns, damit Oros dich nicht findet.«


      »Mich?«


      »Ja, dich. Mit deiner Hilfe könnte er in die Welt der Menschen entkommen. Nicht auszudenken, was dann mit ihr geschähe.«
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      Fast sehnte ich mich in den Irrgarten der Zeit zurück. Wirwaren bis auf Sichtweite an die Zehngliedrigen Pandinen herangekommen. Ihr bloßer Anblick raubte mir beinahe den Mut. Von der Hüfte an aufwärts erinnerten sie mich an die Walküren, die vollbusigen Todesbotinnen des Sturmgottes Odin. Ihre Oberkörper steckten in engen Panzern. Die weiblichen Metallgesichter waren auf eine unterkühlte Weise sogar schön, sah man von den fehlenden Augen ab. Ihr wallendes Kupferhaar glich einer Feuersbrunst. Die Scherenarme hatten sie angewinkelt, wohl damit sie jederzeit zuschnappen konnten.


      »Davon, dass du sie ständig anstarrst, fallen sie auch nicht um«, sagte Lykos leise.


      Ich blinzelte. »Wa-was?«


      »Bist du bereit?«


      Mehr als ein beklommenes Nicken brachte ich nicht zustande. Die Entfernung zu den furchterregenden Kreaturen betrug zwanzig, höchstens fünfundzwanzig Männerschritte. Sie standen beiderseits eines großen quadratischen Portals, hinter dem die Asservatenkammer lag. Starke eherne Pfosten und ein massiver vorstehender Sturz umrahmten die mit Nägeln beschlagene, zweiflüglige Eisentür. Seltsamerweise drehte sich der Eingang nicht mit der Wand, obwohl er ein Teil davon zu sein schien.


      Unser Versteck lag gegenüber in einer lang gezogenen Nische, die drei ausladende Figurengruppen beherbergte und daher für die Pandinen schlecht einsehbar war.


      Der Wolf beugte sich zu dem Goldbären hinab, der zwischen seinen Vorderläufen wartete. »Dann los, Arki. Gib ihnen Saures!«


      »Nein, ich nehm’s ihnen«, erwiderte der Kleine grimmig und begann, ohne besondere Eile auf die zwei Pandinen zuzulaufen. Seine Ärmchen holten dabei schwungvoll aus, als wolle er Nullus imitieren.


      Bald entdeckte ihn die vorderste Wächterin. Nur ihr Kopf bewegte sich. Mir kam das Bild einer Gottesanbeterin in den Sinn, die reglos lauert, bis ihre Beute in Reichweite ist und dann mit ihren Armen blitzschnell zuschnappt. Hoffentlich wusste Arki, was er tat.


      Sein Kurs knickte nach links ab. Er beschrieb einen Viertelkreis, weit genug von den Wächterinnen entfernt, um ihren Zangen nicht ins Gehege zu kommen. Mittig zur Tür blieb er stehen und rief: »Schert euch weg!«


      Die Pandinen reckten ihre Skorpionschwänze in die Höhe und bogen sie dabei so stark durch, dass die sichelförmigen Stachel genau auf den Bären zielten.


      »Platz da, ich bin der Narr des Königs!«


      Die Wächterinnen verharrten bewegungslos.


      »Dann muss ich euch eben Beine machen«, drohte Arki und trat einen Schritt vor.


      Noch immer regten sie sich nicht.


      Arki wagte sich ein weiteres Stück näher an die Skorpionfrauen heran und hob drohend die Tatzen wie ein olympischer Faustkämpfer. »Ich verarbeite euch zu Altmetall, ihr spinnenbeinigen Furien.«


      »Was macht er?«, flüsterte ich besorgt.


      »Ruhig Blut«, brummte Lykos.


      »Und wenn sie ihn mit ihren Scheren erwischen?«


      »Die sind nur ihre Nahkampfwaffen. Der Kleine weiß schon, was er tut.«


      »Das ist ja die Höhe!«, wetterte unterdessen Arki. »Keiner beachtet mich. Ich werde euch zeigen …«


      Er wollte gerade einen neuerlichen Schritt auf die Pandinen zumachen, als sie ihr Gift verspritzten. Nahezu gleichzeitig traf ihn ein Paar großer klarer Tropfen und schleimte ihn von oben bis unten ein. Von der Wucht des Aufpralls kippte er nach hinten über.


      »David gegen Goliath«, flüsterte Giovanni bewundernd.


      »Goliathinen– es sind zwei und sie sind weiblich«, verbesserte Taqi.


      »Bemerkenswert«, murmelte Poseidonios.


      »Für jeden von uns wär’s das jetzt gewesen«, kommentierte Lykos.


      Aber nicht für Arki. Der drehte sich auf den Bauch um, erhob sich und sagte, während er sich das Gift abzuwischen versuchte: »Igitt! Ist ja widerlich!«


      Den Zehngliedrigen Pandinen war ein solches Verhalten fremd. Normalerweise ergriff ein Gegner vor ihnen die Flucht. Tat er dies nicht, dann zerfiel er nach dem ersten Schwall in seine Einzelteile und löste sich mehr oder weniger auf. Um die gewünschte Wirkung zu erzielen, schossen sie eine weitere Salve auf den Goldbären ab.


      Arki stürzte abermals, rappelte sich erneut hoch und brüllte: »Das hätte euch gepasst, was? Mich einfach zuzuschwallen. Aber nicht mit mir.« Wohlweislich blieb er außer Reichweite ihrer Zangen.


      Das bizarre Schauspiel wiederholte sich noch zweimal.


      »Sabbert gefälligst einen anderen voll«, schrie der Bär erbost– wenigstens zum Schein.


      Und dann war das Gift der Skorpionfrauen versiegt. Ihre Schwänze ruckten einige Male vor, als versuchten sie, Nachschub aus einem Reservetank hochzupumpen, doch es kam nichts mehr.


      Plötzlich fingen ihre Beine an zu zittern.


      »Jetzt!«, stieß Thaurin hervor.


      Wie vom Katapult geschleudert, stürmten Lykos und Nullus mit ihm aus dem Versteck und griffen die Wächterinnen an. Arki zog sich rasch zurück, damit seine Gefährten nicht mit dem Pandinengift in Berührung kamen.


      Der Automant nahm sich gleich die vordere Skorpionfrau vor. Sie hatte sich ihm sofort zugewandt und suchte mit ihren acht Füßen einen festen Stand. Bevor Thaurin sie erreichte, zog er seinen Speer und schleuderte ihn auf sie ab.


      Die Pandine wischte das Geschoss mit einer blitzschnellen Bewegung ihrer linken Schere zur Seite.


      Damit hatte er offenbar gerechnet und sie mit dem Wurfgeschoss nur ablenken wollen. Mittlerweile war er fast auf Tuchfühlung zu ihr gekommen und warf sich in vollem Lauf herum. So brachte er seinen schuppenbewehrten Hinterleib vor den zwar gepanzerten, doch verletzlicheren Menschenkörper. Mit brachialer Gewalt schmetterte er die Wächterin gegen die Wand. Das Geräusch berstenden Metalls hallte durch den Gang. Ich entsann mich einer mir anfangs unverständlichen Äußerung des Wolfes über die Automanten: Falls sie dich mit ihren Hinterteilen erwischen, bist du Mus. Jetzt war klar, was er damit gemeint hatte. Die Pandine lag platt an den Boden gedrückt und schnappte mit ihren Scheren nach Thaurin. Er hämmerte unablässig mit den Hufen auf sie ein.


      »Bemerkenswert«, murmelte Poseidonios abermals.


      Unterdessen hatte Lykos seinen schwerfälligeren Kameraden Nullus abgehängt und sich in den Kampf mit der zweiten Wächterin gestürzt. Die Skorpionfrau war groß wie ein Stier und nutzte ihre bessere Reichweite zu einer raschen Attacke. Der Wolf wich der Zange aus und schnappte nach dem Arm der Pandine, verfehlte ihn jedoch. Sie wechselte zur linken Scherenhand. Lykos duckte sich auch unter diesem Stoß hinweg. Während die eine Zange geräuschvoll zuklappte, setzte die Gegnerin mit der anderen nach. Er wirbelte den Kopf herum und bekam sie am Scherengelenk zu packen. Es knackte. Sein mörderisches Eisengebiss fraß sich durch das Glied, um es vollends zu durchtrennen.


      Unvermittelt fuhr wieder die linke Schere vor, öffnete sich über Lykos’ Hals … Mir stockte der Atem. Jetzt erwischt sie ihn …


      Plötzlich warf sich Nullus dazwischen. Er war einen Bogen gelaufen und von der Seite gekommen, wodurch ich ihn kurz aus den Augen verloren hatte. Mit seiner stählernen Faust schmetterte er die Zange vom Wolf weg.


      Mein Blick wechselte zu Thaurin. Der stand immer noch über der zappelnden Pandine. Er hatte sein Schwert gezogen und ließ es gerade mit voller Wucht nach unten fahren. Die Klinge drang mit einem hässlichen Knirschen in die Brust der Wächterin ein. Sie sackte zusammen und regte sich nicht mehr.


      Ich hielt das tatenlose Zuschauen nicht länger aus, zückte den Rückenhorndolch und verließ das Versteck. Es schien, als hätten meine Beine die Entscheidung getroffen, ohne sich mit dem Verstand abzustimmen.


      »Bleib hier, Junge!«, rief Poseidonios mir nach.


      Obwohl das Ende des Kampfes abzusehen war, hatte ich das Gefühl, irgendetwas stimme nicht daran. Während ich an der völlig demolierten Pandine vorübereilte, war Thaurin bereits seinen anderen Gefährten zu Hilfe geeilt. Die Wächterin lag auf dem Rücken, eine für die meisten Krabbeltiere eher ungünstige Position. Die Vorderläufe des Automanten standen auf ihrer Brust, Nullus hielt ihren zuckenden Schwanz fest, Arki ein ausgerenktes Bein und Lykos schloss gerade seine Fänge um ihren Hals …


      »Halt!«, rief ich.


      »Ziehen wir es nicht unnötig in die Länge, Theo«, knurrte der Wolf.


      Ich stellte mich neben ihn und legte meine Hand in seinen Nacken, um ihn zu beruhigen. Mein Blick war auf das augenlose Gesicht der Wächterin gerichtet, während ich das Wort an sie richtete. »Hattest du den Befehl, uns am Betreten der Kammer zu hindern?«


      Sie schwieg.


      »Oder solltest du uns nur eine Weile beschäftigen?«


      »Das führt doch zu nichts, Theo«, sagte Thaurin ungeduldig.


      »Vielleicht ist das ein Hinterhalt.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Kann ich nicht sagen. Ist nur so ein Gefühl.«


      Lykos grunzte. »Die Schwester der hässlichen Spinne ist reif für das Tal der Gebeine. Und diese hier hat uns auch nicht geschont. Eine Falle sieht für mich anders aus.« Er schickte sich wieder an, den Hals durchzubeißen.


      »Moment!«, hielt ich ihn erneut zurück. Ich steckte meinen Dolch in den Gürtel, beugte mich zum Kopf der Pandine herab und streckte meinen Arm aus …


      »Nicht berühren, Junge!«, hörte ich hinter mir Poseidonios’ Stimme.


      Ich wandte mich zu dem Philosophen um. Bei ihm standen die drei Uhrmacher. »Woher wisst Ihr, was ich gerade tun wollte?«


      »Das ist nicht schwer zu erraten, nachdem die anderen mir erzählt haben, wie du sie beseelt hast.«


      Diesmal missachtete ich den Rat des Meisters. Ich beugte mich zur Pandine herab, legte meine Hand an ihr eisig schönes Gesicht und wartete, bis es warm wurde. In dem stählernen Antlitz erschienen zwei rote, pupillenlose Augen. Feindselig starrten sie mich an. Irgendwie musste ich das Vertrauen der Skorpionfrau gewinnen. »Ich bin Theophilos von Menosgada. Nenn mir bitte eure Namen.«


      »Medusa heiße ich. Und die Pandine an meiner Seite, die ihr getötet habt, ist meine Zwillingsschwester …« Sie blickte zögernd zu der zerstörten Gefährtin. Thaurin hatte sich gegenüber dem Posten im Kastell durch eine unpersönliche Buchstaben-Nummern-Kombination zu erkennen gegeben. Fanden die Mekanisier ihre richtigen Namen erst, wenn sie beseelt wurden? »Meine Schwester hieß Euryale«, antwortete die Skorpionfrau mit einer Überzeugung, die wohl nur mit dem engen Band zwischen den beiden Pandinenzwillingen zu erklären war.


      Schwang da Mitleid in ihrer Stimme? Hatte sie ein Herz bekommen, das sich für das Gute gewinnen ließ? Ich ging neben ihrem Gesicht in die Hocke und blickte in die beunruhigenden Augen. Sie hatten weder Kreis noch Schlitz in der Mitte, sondern nur ein sternförmiges rotes Muster. »Nun bist du lebendig und hast einen freien Willen, Medusa. Ich wiederhole also meine Frage: Solltest du uns ernsthaft daran hindern, in die Kammer hinter dieser Tür einzudringen?«


      »Du lügst«, zischte sie. »Ein Rhinozeros steht auf meiner Brust, seine Handlanger hängen an meinem Leib, und du behauptest, ich sei frei.«


      Ich erhob mich, trat zwei Schritte zurück und beschrieb mit der Hand eine ausholende Geste. »Lasst sie bitte los, Freunde.«


      »Das ist nicht dein Ernst«, knurrte Lykos.


      »Sie soll dieselbe Chance bekommen wie ihr.«


      »Hast du dir das gut überlegt?«, fragte Thaurin.


      Ich nickte.


      Widerwillig ließen die Mekanisier die Skorpionfrau los. Arki tat sich damit am schwersten.


      Die Pandine rollte sich auf den Bauch herum, blieb aber geduckt.


      »Jetzt bist du frei«, sagte ich. »Geselle dich zu uns und es wird nicht zu deinem Schaden sein.«


      Sie lächelte und ihr Gesicht sah dabei aus wie das geheimnisvolle Antlitz einer Sphinx. »Du sprichst die Wahrheit, Menschenkind. Frei ist jedoch nur derjenige, der sich sowohl für die eine als auch für die andere Seite entscheiden kann.«


      »Packt sie!«, bellte Lykos.


      Seine Warnung kam zu spät. Die Pandine stieß sich mit sieben ihrer acht Beine kraftvoll vom Boden ab und setzte in einem hohen Bogen über mich hinweg. Ein gutes Stück hinter mir landete sie auf dem metallenen Hochglanzboden, schlitterte kurz, fing sich wieder und tippelte flink mit klickenden Schritten davon.


      Im Halbkreis standen wir um das eiserne Portal herum und starrten das seltsame Ding an, das in Griffhöhe beide Türflügel zu verbinden schien. Die meisten von uns waren ratlos.


      »Ich würde sagen, es ist ein Schloss«, schlug ich vor.


      »Du bist ein Genie!« Lykos war immer noch verstimmt, weil ich die Pandine hatte entkommen lassen.


      »Was denkt Ihr, verehrter Meister Poseidonios?«, fragte Giovanni.


      »Ich bin blind«, antwortete der Philosoph und tippte an seine dunkle Augenbinde.


      »Verzeiht. Ich vergaß …«


      »Habt Ihr schon versucht, ob sie überhaupt verriegelt ist?«


      Der Spanier griff nach den dicken Beschlägen, rüttelte daran und tatsächlich! Die Türflügel schwangen lautlos nach außen auf.


      »Das war wohl nichts«, quietschte Nullus enttäuscht.


      Im offenen Portal war die Achsenwand zum Vorschein gekommen. Langsam schob sie sich hinter dem Ausschnitt vorbei.


      Giovanni schlug die Türen sofort wieder zu und bekreuzigte sich. »Sie ist verhext!«


      Taqi gab einen unwilligen Laut von sich, trat näher ans Portal heran und deutete auf den Mechanismus. »Es scheint ein Kombinationsschloss zu sein. Ich nehme an, dass man diese Kuben in einer bestimmten Reihenfolge und Richtung verschieben muss. Im Orient benutzen wir so etwas schon lange.«


      »War ja klar. Die Muselmanen haben die Welt erfunden«, maulte Giovanni.


      Ich teilte Taqis Einschätzung. Das Schloss bestand aus einer Ansammlung bronzener Würfel, etwa doppelt so groß wie jene, die man zum Spielen benutzte. Sie lagen so gut wie nahtlos aneinander. Alle Kuben zusammen bildeten kein Quadrat, sondern ein Vieleck, weil die Würfelreihen und -kolonnen an den Rändern unterschiedlich weit herausragten. Erfolglos zog und schob ich hier und da ein wenig. Ich meinte zu spüren, dass sie sich grundsätzlich bewegen ließen, doch wo anfangen?


      »Falls die Pandine Hilfe holt, bekommen wir bald Besuch«, mahnte Thaurin zur Eile. »Am besten, ich versuche den Gesäßtrick …«


      »Das kannst du bei dieser Tür vergessen«, sagte Arki. Er saß wieder auf seinem Reitwolf. »Wie wär’s, wenn ihr mich fragt?«


      Alle Blicke richteten sich auf den Goldbären.


      Er kostete die ungeteilte Aufmerksamkeit sichtlich aus. Nach genussvollem Zögern fügte er hinzu: »Ich war hier schließlich der Narr. Wer hebt mich mal hoch?«


      Ich bot ihm meine Hände als Hebevorrichtung an und beförderte ihn so vor das Schloss.


      Ohne ein einziges Mal innezuhalten, tippte Arki auf verschiedene Kolonnen und Reihen von Kuben. Dazu gab er Verschiebeanweisungen wie »Zwei nach oben!« oder »Drei nach links!«. Sein Assistent– das war Taqi– führte die Instruktionen aus, und siehe da! Egal ob er einen Würfel, zwei oder fünf versetzen musste, sie glitten leicht in ihre neuen Stellungen.


      »Sag mal, Arki«, erkundigte ich mich zwischendurch. »Das habe ich dich schon die ganze Zeit fragen wollen: Wie sieht Oros eigentlich aus?«


      »Zweite Reihe um vier Positionen nach rechts«, sagte der Goldbär, ehe er mich ansah. »Er trägt einen langen Umhang, der jedes Licht verschluckt. Darunter ist er wohl aus Fleisch und Blut so wie ihr.«


      Ich deutete überrascht auf die drei Meister. »Du meinst, wie wir Menschen?«


      »Ja, abgesehen von der Maske natürlich.«


      »Eine Maske?« Unweigerlich musste ich an den Mythos von Ys denken, an den Stundenwächter und schauderte. »Ist sie zufällig schwarz?«


      »Wer hat dir das verraten?«


      »Ich wäre dann so weit«, brachte sich Taqi in Erinnerung.


      Der Bär inspizierte kurz die Stellung der Würfel und befahl: »Aufmachen!«


      Sein Assistent zog links und rechts an je einer vorstehenden Würfelreihe und öffnete die Tür.


      Diesmal lag dahinter ein lichterfüllter Raum.


      »Bemerkenswert«, murmelte Poseidonios.


      Taqi schritt durch die Tür.


      »Und ich sage, sie ist doch verhext«, nörgelte Giovanni, bekreuzigte sich noch einmal und betrat ebenfalls die Asservatenkammer.


      Ich setzte Arki auf den Wolf und folgte mit den anderen den zwei Uhrmachern.


      »Kriegen wir die Kammer später wieder auf, wenn wir sie von innen verschließen?«, erkundigte sich Thaurin bei dem vielseitig talentierten Bären.


      »Ich schon«, antwortete der Kleine selbstbewusst. Sein Ego war in der vergangenen Stunde gewaltig gewachsen.


      »Dann verriegeln wir sie besser. Dadurch sind wir sicher vor zufälligen Entdeckungen, und wir gewinnen Zeit, falls die Pandine Alarm geschlagen hat.«


      Während Taqi das Verschließen der Tür übernahm, machten sich die anderen an die Erkundung des Raumes.


      Er war kreisrund, etwa dreißig Fuß hoch und maß weit über hundert Fuß im Durchmesser– dem Augenschein nach füllte er die zentrale Gebäudeachse vollständig aus. Das in Gelb- und Orangetönen wabernde Licht kam von Decke und Wänden, oben so unregelmäßig, als würde es von langsam ziehenden Wolken beschattet, und an den Seiten eher schlierig, als quölle es am äußeren Deckenrand hervor und liefe wie leuchtendes Öl an den hell verputzten Wänden herab. Die allgegenwärtige Künstlichkeit von Mekanis, die ich immer als kalt empfunden hatte, fehlte hier. Alles in der Rundhalle wirkte warm und licht. Ob es daran lag, dass der König die Dinge hierher verbannt hatte, die er hasste?


      Der etwas trockene Name »Asservatenkammer« täuschte nämlich darüber hinweg, was Oros tatsächlich an diesem Ort aufgehäuft hatte. Schatzkammer, dachte ich, trifft es viel besser. Neben steinernen Stelen, tönernen Tafeln und hölzernen Pfählen, alle mit fremdartigen Symbolen beschriftet, war der Raum vollgestopft mit jedweder Art von obskuren tickenden und klickernden Räderwerken. Auch goldene, silberne und mit Juwelen verzierte Preziosen häuften sich darin. Und Spiegel.


      »Warum eigentlich Spiegel?«, fragte ich laut.


      »Es heißt, Oros könne seinen eigenen Glanz nicht ertragen«, antwortete Arki.


      So wie der Herrscher der Zeit im Mythos von Ys, dachte ich einmal mehr. Inzwischen war ich in die Mitte des Raumes vorgedrungen und mein Blick fiel auf eine hüfthohe silberne Säule. Obenauf lag eine flache runde goldene Schale, im Durchmesser ungefähr eine Elle groß.


      Und darin ruhte das Weltenei.


      »Da ist es!« Ich flüsterte, als könnte ich es sonst verscheuchen. Vor Aufregung zitterte ich am ganzen Leib. Eilig näherte ich mich dem Gefäß. Das Ei wurde von irgendeiner Lichtquelle angestrahlt. Äußerlich war es unbeschädigt. Jemand schien es sogar geputzt und poliert zu haben. Auch der Schlüssel steckte noch drin. Unserer Rückkehr stand nichts …


      »Mir fällt da gerade etwas ein«, krächzte ich mit belegter Stimme, mir wurde heiß und kalt. Dass ich nicht früher daran gedacht hatte!


      Mittlerweile war ich umringt von den Gefährten. »Hat das nicht Zeit, bis alles im Lot ist?«, fragte Giovanni.


      »Nein. Wir haben uns zwar drauf geeinigt, dass ich den Schlüssel drehe, aber woher soll das Ei wissen, wen es von uns in die Menschenwelt hinübernehmen soll?«


      »Will denn jemand hierbleiben?«, wunderte sich der Spanier.


      Taqi stöhnte. »Der Junge hat recht. Als er in Meister Grubers Werkstatt verschwand, sind wir zurückgeblieben …«


      »… und haben uns wie einst Poseidonios mit der Kraft unserer Gedanken hierher versetzt«, beendete Giovanni die ihm erkennbar unerträgliche Belehrung seines Kollegen. »Wo ist das Problem?«


      »Seid Ihr wirklich so beschränkt, Meister Torriano?«


      »Worauf Meister Al-Din Euch offenbar hinweisen will«, warf Poseidonios begütigend ein, »ist die Unumkehrbarkeit der Gedanken, ein spirituelles Grundgesetz, das in der Weltenformel verankert ist.«


      Giovanni sah ihn verständnislos an. »Davon höre ich zum ersten Mal.«


      »Und wie können wir nun zusammen die Welten wechseln?«, erinnerte ich an das eigentliche Problem.


      »Ganz einfach. Indem wir eine stoffliche Verbindung bilden.«


      Verwirrtes Schweigen.


      »Meister Poseidonios meint ein Band«, erklärte Taqi. »Eine Kette.«


      »Wir fassen uns also an?«, vergewisserte ich mich.


      Der Philosoph nickte.


      »Warum sagt er das nicht gleich?«, maulte Giovanni.


      Die mekanischen Gefährten hatten sich auffällig zurückgehalten. Nun ergriff Nullus das Wort: »Ich bleibe hier.«


      Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Was?«


      »Ich bin lange genug durch den Irrgarten der Zeit gewandert, um die Menschen zu kennen. Sie fürchten alles, was ihnen fremd ist. Lebendige Maschinen wären für sie nur Hexenwerk, das man zerstören muss.«


      Giovanni ließ ein betretenes Räuspern vernehmen.


      Taqi bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Wie war das noch gleich? Hatte nicht Eure Kirche das Wissen des Orients und der Antike dämonisiert, verbrannt und rigoros zerstört?«


      »Nur das heidnische Teufelszeug.«


      »Und wer hat darüber entschieden, was ins Feuer und was in die Bibliotheken gehörte? Oder welche Statuen zerschlagen …?«


      »Das ist doch jetzt egal!«, beendete ich das kleinliche Gezänk der beiden und wandte mich erneut an den Ohnekopf. »Nullus, das kannst du mir nicht antun. Du musst mitkommen!«


      »Ich denke genauso wie er«, verkündete nun auch Lykos.


      Mein fassungsloser Blick wechselte zu dem Wolf.


      Thaurin nickte zustimmend. »Sollte unsere Welt nach eurem Weggang je wieder in Schwung kommen, können wir manches verbessern.«


      »Aber ohne mich wären sie aufgeschmissen«, brummelte Arki. »Das musst du verstehen, Theo.«


      Sprachlos blickte ich von einem zum anderen und fühlte mich wie ein kleiner Junge, dem alle Spielkameraden wegliefen. Ich konnte ihren Entschluss nicht fassen.


      Plötzlich hallte ein Donnern durch die Asservatenkammer. Sämtliche Köpfe fuhren zur Tür herum, die gerade von einem gewaltigen Schlag erschüttert worden war.


      »Da klopft jemand an«, sagte Lykos unnötigerweise.


      Arki warf die Ärmchen hoch. »Diese rachsüchtige Furie kann es einfach nicht ertragen, dass ein Goldbär sie ausgetrickst hat.«


      Abermals erzitterte die Tür unter einem mächtigen Bumm! Das war nicht nur ein Automantengesäß, sondern ein richtiger Rammbock.


      Poseidonios regte sich. »Es ist Zeit zu gehen, kleine Ameise. Lass uns die Kette bilden und dann zieh die Uhr auf.«


      »Wir halten euch den Rücken frei«, versprach Thaurin.


      Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Kommt mit«, bettelte ich. »Bitte!«


      »Nein, mein Freund. Du gehörst in deine Welt und wir in unsere.«


      Mir kamen die Tränen. Ihre Entscheidung stand fest, das konnte ich in ihren jetzt so lebendigen Augen sehen. Eilig verabschiedete ich mich von ihnen. Unterdessen wurde draußen weiter auf die Tür eingeschlagen. Ich streichelte über Arkis Goldkopf, kraulte Lykos am Hals, klopfte Nullus kräftig auf den Rücken und umarmte weinend Thaurin.


      Ein brachialer Hieb sprengte die Tür fast aus den Angeln. Die Pfosten wackelten und aus den Fugen rieselte Staub.


      »Lebe wohl«, sagte Thaurin traurig und zugleich voller Zuversicht. Hierauf zückte er sein Schwert und wandte sich dem Eingang zu. Die Deckung seiner Flanken übernahmen Nullus und Lykos mit dem Goldbären.


      Seufzend trat ich an die Schale mit dem Weltenei heran. »Meister Poseidonios, wollt Ihr die Uhr nicht aufziehen?«


      »Unsinn!«, antwortete er mit ungeduldiger Verärgerung. »Du hast doch erlebt, was passiert, wenn ich mich mit ihr befasse. Im besten Fall würde sie gar nicht erst in Gang kommen oder gleich wieder stehen bleiben, im schlimmsten könnte meine und deine Welt entzweigerissen werden. Jetzt mach schon, Junge! Wir haben keine Zeit.«


      Wie zur Bestätigung hallte ein weiterer Donnerschlag durch die Kammer. Einer der Türflügel sprang aus der oberen Angel.


      Ich griff rasch nach Giovannis Hand, der schnappte sich die von Taqi und jener wiederum hielt Poseidonios fest. Dann umfasste ich den Schlüssel mit Daumen und Zeigefinger … Und zögerte.


      Seltsam, grübelte ich. Warum hatte Meister Poseidonios eben zwischen seiner und meiner Welt unterschieden? War ihm Mekanis nach so langer Zeit im Labyrinth zur zweiten Heimat geworden? Seit unserem Wiedersehen hatte mich ein paar Mal das Gefühl beschlichen, er sei trotz der Augenbinde gar nicht blind …


      Der Gedanke wurde förmlich zerfetzt, als jäh die Tür aufsprang. Dreifach Gehörnte Automanten stürmten herein.


      Thaurin stellte sich ihnen in den Weg, was sie zum Innehalten zwang. Er hielt die Augen geschlossen, um bei den Kriegern keine Fehlfunktionen auszulösen. Gebieterisch drückte er die Brust heraus und hieb sich mit der Faust dagegen. »Ich bin T 147-1508, Kommandant der Leibgarde, und ich befehle euch umzukehren. Wir sind auf Geheiß des Königs hier.«


      Meine Gefährten in der Kette und ich standen stocksteif da.


      Einer der Automanten machte einen steifen Schritt nach vorn.


      »Wer seid Ihr?«, herrschte Thaurin ihn an.


      »Hauptmann T 147-3443. Kommandant, die Zehngliedrige Pandine M 666-4943 hat gesagt, bei der Asservatenkammer sei eine Verschwörung im Gange.«


      »Das stimmt. Sie ist eine Verräterin. Habt Ihr sie festgenommen, Hauptmann?«


      Der Gardist rührte sich weder noch antwortete er. Offenbar drohte sein mechanisches Gehirn jeden Moment heiß zu laufen.


      Plötzlich hörte ich zu meiner Linken einen gebieterischen Ruf: »Zerstört den Automanten. Er ist ein Belebter.«


      Erschrocken zog ich die Hand vom Ei zurück, ließ auch Giovanni los und warf den Kopf herum. Wie fremd und kalt sich die Stimme anhörte! Trotzdem war sie unverkennbar aus dem Mund meines Meisters gekommen. Des Philosophen …?


      Nein, Oros hatte da gesprochen. Der sich hinter einer Maske verbergende Herrscher der Zeit. Seit dem Wiedersehen mit Poseidonios waren mir etliche Ungereimtheiten aufgefallen. So viele Warnzeichen! Wie hatte ich nur so dumm sein und sie ignorieren können!


      Weil der augenlose Gardehauptmann immer noch zögerte, streifte sich Poseidonios die Kopfbinde ab. Ein gleißendes Licht schoss aus seinen Augen, während er kreischte: »Tut endlich, was ich euch befohlen habe!«


      Geblendet von dem grellweißen Strahlen, riss ich den Arm vors Gesicht, fuhr zu meinen mekanischen Freunden herum und schrie: »Rettet euch, Thaurin. Das hier müssen wir allein durchstehen.« Ich wollte verhindern, dass sie ihr Leben für mich opferten.


      »Schenkt ihnen nichts, Kameraden!«, rief Thaurin nach kurzem Innehalten und stürzte sich mit gesenktem Gehörn auf T 147-3443.


      Der Kampf um die Asservatenkammer entbrannte mit voller Wucht. Mir tanzten Sterne vor den Augen, weshalb ich nur hörte, wie meine Gefährten den Gegnern mit Hufen, Zähnen, Schwert und Fäusten zusetzten. Mein Bangen um sie war nicht einmal das Schlimmste. Mit meinem trotzigen Aufbegehren hatte ich den Zorn des Königs gegen mich heraufbeschworen. Zur Strafe gab er mir eine Kostprobe seiner Macht.


      Als Erstes brannten meine Beine. Ich hatte das Gefühl, als füllten sie sich mit flüssigem Metall. Erschrocken versuchte ich, mit den Füßen aufzustampfen, um die Blutzirkulation anzuregen, konnte sie aber nicht mehr bewegen. Auch die Hand versagte mir den Dienst, als ich nach dem Dolch greifen wollte. Beim letzten Aufziehen der Uhr hatte ich bei Weitem nicht solche Auswirkungen verspürt. Oros musste mich mit einem Bann belegt haben.


      Die Rechte des Königs hielt die Linke von Taqi wie ein Schraubstock fest, damit der ihm nicht entwischte. Gleichzeitig fauchte er Giovanni an: »Sofern du weiterleben willst, lass deinen Gefährten ja nicht los! Greif mit der freien Hand nach dem Uhrenschlüssel und dreh ihn herum. Nur ein kleines Stück, hörst du!«


      Ein augenloses Automantenhaupt kollerte über den Boden, streifte die Säule mit der Schale und schoss in eine andere Richtung davon. Das Uhr-Ei erzitterte, kam jedoch schnell wieder zur Ruhe.


      Der Spanier schüttelte panisch den Kopf. »Das werde ich nicht tun, du Ausgeburt der Hölle. Der Heilige Vater sagt …«


      »Ich bin hier der Heilige Vater«, unterbrach ihn Oros kalt. »Und nun greif– nach– dem– Schlüssel!«


      »Nein. Ich …« Giovannis Kehle entstieg ein ersticktes Gurgeln. Hektisch langte er sich an die linke Brust.


      Auch Taqi ächzte vor Schmerzen.


      »Wenn ich will, kann ich euer Herz auf der Stelle stehen bleiben lassen«, drohte Oros mit eiskalter Ruhe. Im Kampflärm war seine kratzende Stimme kaum zu verstehen. Bis sie regelrecht explodierte. »Zieh endlich die Uhr auf!«, brüllte er.


      Ein Speer zischte durch die Gruppe hindurch und blieb schnarrend in einer großen Spieluhr stecken.


      Der Spanier schleppte sich mit verzerrtem Gesicht an mir vorbei. Ich konnte die Katastrophe förmlich riechen. Der Schlüssel war und blieb für mich ein Werkzeug des Unheils, etwas Verfluchtes und Verbotenes. Falls Giovanni ihn drehte, würde es mit uns allen böse enden. Nicht von ungefähr hatten die drei Uhrmacher mich, ihren Famulus, überredet, den kosmischen Mechanismus in Gang zu setzen. Ebenso wie Poseidonios kannten sie die Warnung auf der Vorderseite des goldenen Diskus. War der Herrscher der Zeit tatsächlich so verzweifelt, dass er sie in den Wind schlug? Oder scherte er sich einfach nicht um die Mahnungen der Erleuchteten?


      Giovanni streckte die Rechte aus und umfasste den verbotenen Schlüssel.


      Der lähmende Schmerz kroch durch meine Lenden zum Herzen hinauf. Ich musste den Untergang aller verhindern und wenn es mein eigener sein würde. War ich noch Herr meiner Stimme? Trotzig stemmte ich meinen Willen gegen den Bann an und keuchte: »Ihr seid gar nicht mein Meister. Ihr seid Oros.«


      Der Spanier zögerte.


      »Sagen wir, ich bin beides«, erwiderte Oros belustigt. »Ich habe mir vorübergehend den hinfälligen Körper deines Freundes ausgeliehen und ihn etwas aufpoliert. Die Vorstellung, Macht über die Zeit auszuüben, hat ihn zu Wachs in meinen Händen gemacht. Er ließ sich willig von mir formen, um ein mechanisches Abbild des Kosmos im Kleinen zu erschaffen.«


      »Und durch den Diskus von Ys habt Ihr ihm das uralte Wissen zugespielt, das er dazu brauchte, Euch aus der Verbannung zu befreien.«


      »Du bist klug, Morvi. Ich hatte nie einen vielversprechenderen Schüler als dich.«


      Den Geräuschen nach verlagerte sich der Kampf vor die Kammer. Ich schöpfte Hoffnung für meine Freunde. Konnten sie den Häschern des Königs entkommen? Ich nickte bitter. Vielleicht würde es meine letzte Bewegung sein. »Warum soll Meister Giovanni für Euch den Schlüssel drehen?«


      »Meine erste Wahl bist immer du gewesen, kleine Ameise. Mir ist allerdings klar, dass ich dich keinesfalls zwingen kann. Kinder mag man belügen, aber nicht betrügen.«


      »Ihr seid wie alle großen Eroberer, nicht wahr? Habt Ihr vor, Euer Reich Mekanis bis über die Grenzen der Menschenwelt hinaus auszudehnen?«


      Seine ganze Antwort war ein spöttisches Grinsen.


      Ich konnte den Kopf nicht mehr drehen, nur meine Augen wandten sich dem Spanier zu. »Lasst die Uhr los, Meister Torriano!«


      »Dann töte ich deine beiden Freunde!«, fauchte Oros.


      Die Drohung traf mich wie ein Fausthieb ins Gesicht. Ich wollte die Uhrmacher retten und sie nicht umbringen.


      Die Lippen des Königs kräuselten sich. »Jetzt steckst du in einem Dilemma, nicht wahr? Deshalb liebe ich mein Mekanis so. Niemand befiehlt mir, was ich tun oder lassen soll. Rücksicht auf Gefühle kann ich mir sparen– so etwas existiert hier überhaupt nicht.«


      »Gefühle sind vielleicht nicht alles«, sagte ich, »aber ohne Gefühle ist alles nichts. Darum werdet Ihr am Ende untergehen.«


      Oros lachte heiser. »Wie denn? Abgesehen von Uhren hat nie eine Maschine sich meinem Willen widersetzt. Und du wirst es auch nicht können, weil mein Bann dich festhält, bis ich …«


      Weiter kam er nicht, da plötzlich ein unerwarteter Akteur ins Geschehen eingriff. Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Nullus?, staunte ich. Er hatte sich im Kampfgetümmel an den König angeschlichen. Oder eher noch an einen anderen. Der Ohnekopf lief nämlich an Oros vorbei, bekam Giovannis Arm zu fassen und riss ihn mit kräftigem Ruck vom Weltenei weg. Der Spanier öffnete aber nicht gleich die Hand, sondern verlor zunächst das Gleichgewicht, und erst im Sturz entglitten Schlüssel und Uhr seinem Griff.


      Vom Aufschlag Giovannis nahm kaum jemand Kenntnis. Das vergleichsweise leise Knirschen beim Aufprall der Weltenuhr indes gab allen Anwesenden, einschließlich Oros, Anlass zu schlimmsten Vermutungen. Sie schlitterte auf mich zu und blieb genau zwischen meinen Füßen liegen.


      »Dafür stirbst du!«, zischte Oros den Maschinenmann an. Ohne Taqis Hand loszulassen, machte er zwei schnelle Schritte auf den Ohnekopf zu und schlug mit der Faust nach dessen Rücken.


      Nullus zersprang scheppernd in tausend Funken sprühende Teile. Seine Eingeweide– Zahnräder, Bolzen, Stellstangen und Wellen– ergossen sich in weitem Umkreis über den Boden. Ich hätte gerne an seiner statt geschrien, vermochte es aber nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


      In diesem schrecklichen Moment verspürte ich ein heftiges Vibrieren an meinem eigentlich doch tauben großen Zeh. Ein sphärischer Klang erhob sich aus dem Ei– das untrügliche Vorzeichen der nahenden Verwandlung. Hatte sich das Räderwerk im Herumwirbeln am Schlüssel in Gang gesetzt? Oder beim Aufprall …?


      Plötzlich war mein Zeh so gefühllos wie zuvor.


      Giovanni, Taqi und Poseidonios verschwanden vor meinen Augen.


      Ich meinte zu spüren, wie die Welten sich abermals umstülpten, als das stockende Uhrwerk zum Stehen kam. Und so erstarrte auch ich.


      In Mekanis.
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      Besorgt lauschte Sophia der großen Standuhr im Flur von Nico dei Rossis Wohnung. Ihr tiefes, gemächliches Tick--tack--tick--tack hob sich deutlich von dem aufgeregten Tick-tick-tick-tick der kleineren Uhren im Raum ab. Sie stellte sich vor, wie das Pendel plötzlich stehen blieb und Oros durch die Wohnzimmertür hereinkam. Wenn der Herrscher der Zeit ihre Flucht hätte nachverfolgen können, wäre er bestimmt längst in der Mythenstraße aufgetaucht.


      Die Nacht war schon weit vorgerückt. Theo hatte mit seinem ausführlichen, dramatischen, schonungslos ehrlichen, manchmal sogar humorvollen Bericht alle gefesselt. Jetzt waren Sophia, Lotta, Nico und Laura wie erschlagen. Jeder blickte mit müden Augen vor sich hin und versuchte, die ganze Dimension der Verschwörung zu begreifen.


      »Du hast ein erstaunliches Gedächtnis.« Es war Lotta, die schließlich das Schweigen beendete.


      Theo trank ein Schluck von dem Früchtetee, den Laura gegen Mitternacht gekocht hatte. »In einer Zeit, wo vieles mündlich überliefert wird, ist das völlig normal.«


      »Hat Meister Giovanni die Weltenuhr festgehalten, als er auf der Erde lag?«, fragte Sophia.


      Ihr Freund zuckte die Achseln. »Anzunehmen. Wahrscheinlich hat Oros ihm sogar seinen Willen aufgezwungen, damit er danach greift. Ich war gelähmt und habe nicht viel sehen können.«


      »Dann hast du auch keine Ahnung, was die zwei Uhrmacher nach ihrer Rückkehr erlebt haben?«, erkundigte sich Nico.


      »Nur in Buchstücken. Später habe ich von Sophias Ururgroßvater ein paar Dinge erfahren. Der kosmische Mechanismus war, nachdem Meister Giovanni ihn hatte fallen lassen, beschädigt worden, und Erik Kollin hatte versucht, ihn wieder zu reparieren.«


      »Vielleicht können wir mehr aus dem Merkwürdigsten Buch der Welt erfahren«, schlug Lotta vor.


      Sophia angelte über die Lehne des Sofas hinweg nach ihrem Rucksack. Kurz darauf blätterte sie in Ole Kollins Vermächtnis. Während der atemlosen Jagd der vergangenen zwei Tage hatte sie keine Gelegenheit gefunden, es gründlich zu studieren. Im Querlesen war sie geübt und die kalligrafisch feine Handschrift ihres Großvaters erleichterte ihr das Überfliegen der Seiten.


      »Hier steht was!«, sagte sie aufgeregt. Ihr Zeigefinger lag auf einer Stelle, etliche Seiten hinter den Passagen, die sie schon kannte.


      »Was wartest du noch? Lass hören, was der olle Ole rausgefunden hat.«


      Sophia rieb sich die brennenden Augen und las:


      

      Seit dem Verschwinden von drei Menschen direkt vor seinen Augen hatte Meister Gruber niemanden mehr in seine Werkstatt gelassen. Er schlief dort, aß dort, arbeitete manchmal dort, aber hauptsächlich wartete er. Zehn Tage lang. Dann erschienen wie aus dem Nichts Taqi, Giovanni und ein dritter Mann mit geschlossenen Augen– das Aussehen seines Gewandes erinnerte an einen griechischen Philosophen. Alle hielten sich bei den Händen. Meister Torriano war gestürzt. Seine rechte Hand glich einer Klaue, in der das Uhr-Ei lag. Die verkrampften Finger öffneten sich und das Weltenei polterte über den Dielenboden. Taqi rief: »Zeigt Oros sein Spiegelbild.«


      Dieweil Meister Gruber herumfuhr und mit den Händen nach etwas an der Wand griff, öffnete der Fremde die Augen. Ein gleißendes Licht schoss aus ihnen hervor. Der Nürnberger drehte sich mit einer polierten Silberplatte wieder um und streckte sie Oros entgegen. Der König von Mekanis jaulte auf und entfloh in die Nacht.


      Taqi und Giovanni setzten hiernach ihren Zunftgenossen darüber ins Bild, was sie in Mekanis erlebt und erfahren hatten. Man kam überein, die Weltenuhr nicht zu restaurieren. Hans wollte sie am liebsten ganz zerstören, doch Taqi erhob Einspruch. Damit würden sie Theo töten.


      »Vielleicht ist das sein Schicksal«, sagte Hans.


      »Aber womöglich liegt unser aller Schicksal auch in seinen Händen. Selbst wenn wir die Uhr demolieren, ist Oros nun trotzdem in unserer Welt. Besinnt Ihr Euch nicht mehr, was auf dem Diskus von Ys stand? »Bist du nicht unschuldig wie ein Kind, so lass ab von diesem Buch.« Wir waren so tolldreist, die Warnung in den Wind zu schlagen. Jetzt ist das Buch der Zeit zur Uhr geworden. Und weil niemand von uns sich wahrhaft unschuldig nennen kann, sollten wir sie weder instand setzen noch zerstören. Vielleicht müssen erneut 1600 Jahre vergehen, bis ein anderes Kind kommt, das Oros wieder in sein Reich verbannt und Theo rettet …« Hans stutzte mit einem Mal. Er horchte in die Werkstatt hinein.


      »Habt Ihr etwas gehört?« Giovanni bekreuzigte sich.


      »Im Gegenteil, ich höre nichts«, gab der Meister zurück.


      »Dann ist doch alles in Ordnung. Und ich dachte schon, Oros fällt über uns her.«


      »Nichts ist in Ordnung.« Hans machte eine raumgreifende Geste. »In der Werkstatt sind sämtliche Uhren stehen geblieben.«


      Sophias Blick hob sich aus dem Buch. Sie lauschte.


      Die Uhren in Nicos Wohnung tickten noch.


      »Eine Hand wie eine Kralle?«, murmelte Theo. »Klingt für mich so, als habe Oros Meister Giovanni tatsächlich seinen Willen aufgezwungen.«


      Laura strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Sag mal, Lotta, woher wusste dein Bruder eigentlich so viel darüber? Hat euer Opa Erik euch das alles als Gutenachtgeschichten erzählt?«


      »Manches schon. Aber Ole hat es als seine Lebensaufgabe gesehen, Theo aus der Uhr zu befreien.«


      »Nur Ole?«, fragte Nico schmunzelnd.


      Lottas Blick sprang kurz zu Theo, ehe sie mürrisch antwortete: »Du weißt, warum ich dich überredet habe, den Mechanismus von Antikythera zu bauen. Also, warum fragst du mich?«


      Sophia hatte den Text unterdessen schon weiter überflogen und sagte: »Ich glaube, hier finden wir die Antwort. Hört mal zu:


      

      In derselben Nacht trennten sich die Wege der drei Uhrmacher.


      Hans Gruber schickte das Uhr-Ei mit einem ausführlichen Bericht und eindringlichen Anweisungen einem befreundeten Uhrmacher, der im Dienste des russischen Zaren stand. So versank die Weltenmaschine für Jahrhunderte im Vergessen.


      Taqi al-Din kehrte in die Heimat zurück und machte sich sofort an eine Überarbeitung seines Werks über ›Die hohen Methoden der spirituellen Maschinen‹. Er hat diese Ausgabe nie vollendet, denn im Jahr 1585 klopfte an seine Tür ein greiser Mann, der seine Augen hinter dunklen Gläsern verbarg. Als der Besucher ihn wieder verließ, hatte Taqis Herz aufgehört zu schlagen.


      Im selbigen Jahr ereilte Giovanni Torriano das gleiche Schicksal. Nach seiner Rückkehr an den Hof Karls V. im spanischen San Jerómino de Yuste wurde er jedoch zunächst von Gewissensbissen geplagt. Als frommer Katholik fühlte er sich genötigt, seine Sünden zu beichten. Seltsamerweise gelangte hierauf die Kunde von der Uhr, in der die Welt verschwand, bis nach Rom. Dort hatte man sich schon gefragt, wie sich die Mondphase um ganze zehn Tage verschieben konnte. Die Beichte des Spaniers offenbarte des Rätsels Lösung.


      Der Papst sah die Kirche und das Seelenheil seiner Schäfchen in Gefahr, sollte bekannt werden, dass Gottes Schöpfung dem Bösen scheinbar wehrlos ausgesetzt war. Um für die zehn verlorenen Tage eine glaubhafte Erklärung präsentieren zu können, beschloss er eine ohnehin überfällige Kalenderreform: Er ließ für das Jahr 1582 einfach auf den 4. den 15. Oktober folgen. Die Tage dazwischen fehlen seitdem.«


      

      »Wir verdanken den gregorianischen Kalender also dem Herrscher der Zeit«, fügte Laura hinzu.


      »Möglicherweise auch den Julianischen«, antwortete Theo ernst. »Aus dem Gespräch zwischen Geminos und Pompeius habe ich erfahren, dass es auch Iulius Caesar auf den Diskus von Ys abgesehen hatte. Außer dem Stundenwächter weiß wohl niemand genau, welche weiteren Verwicklungen sich daraus ergeben haben. In der Zeitwäscherei ist vieles verschwunden, das ihn und seine Machenschaften bloßstellen könnte.«


      »Dann hat der Herrscher der Zeit in unserer Welt also deutliche Spuren hinterlassen. Sie werden nur nicht richtig gelesen«, resümierte der alte Uhrmacher.


      Sophia erinnerte sich an die Muster in den Feldern von Mekanis und musste erneut an deren frappierende Ähnlichkeit mit den Kornkreisen und den Geoglyphen aus der Nazca-Wüste denken, den riesigen Scharrbildern, die nur aus dem Flugzeug zu erkennen waren. Ja, es gab einen Fingerabdruck des Stundenwächters in der Welt. Aber was hatte der Goldbär Arki von Oros gesagt? Er ist ein Meister der Verschleierung.


      Nico ließ die Hand sinken. »Eins ist mir noch nicht klar. Hans Gruber hat, wie Ole schreibt, einen ausführlichen Bericht verfasst, der später in Russland Erik Kollin in die Hände gefallen sein dürfte. So weit, so gut. Aber woher wusste Ole, wie Torriano und Taqi gestorben sind?«


      »Das habe ich gesehen«, sagte Theo bedrückt. »Im Labyrinth der Zeit. Nachher habe ich es Erik erzählt.«


      Lotta sah Sophia an. »Hat Ole in dem Buch auch etwas über unseren Großvater geschrieben?«


      Sie brauchte nicht lange im Merkwürdigsten Buch zu suchen. Die Schilderungen, nach denen ihre Großtante gefragt hatte, folgten dichtauf. Wieder schlüpfte Sophia in die Rolle der Vorleserin:


      

      »1880, also fast dreihundert Jahre später, sollte der russische Goldschmied Carl Peter Fabergé für den Zaren ein überaus kostbares Geschenk anfertigen. Dazu, wurde ihm gesagt, dürfe er sich aus der Schatzkammer ein famoses Stück aussuchen, um es mit seiner Kunst zu veredeln.


      Fabergé fand eine eiförmige Uhr, sehr alt, mit gesplitterten Kristallglaselementen, die nicht mehr funktionierte. Obwohl sie aus der Werkstatt des berühmten Nürnberger Uhrmachers Hans Gruber stammte, zweifelte der Zar, ob ›das Ührlein‹ seine Erwartungen von einem überaus kostbaren Geschenk erfüllen könne.


      ›Wenn Ihr es nicht zum Laufen bringt, dann werft es weg. Mit dem alten Plunder kann ich ohnehin nichts anfangen‹, sagte er zu Fabergé.


      Die Form des Nürnberger Eies inspirierte den Juwelier dazu, eine kostbare Hülle zu entwerfen, ein Osterei, in das er den geheimnisvollen Mechanismus einbetten wollte. Mit der Reparatur der Uhr beauftragte er seinen ersten Goldschmied, den Finnen Erik Kollin. Meinen Großvater.


      Wiewohl Erik den Bericht des Nürnberger Uhrmachermeisters atemlos las, hielt er ihn– auch weil der erwähnte Konstruktionsplan unauffindbar war– zunächst nur für ein Lügenmärchen, das Gruber um die Kalenderreform von 1582 herumgesponnen hatte. Dennoch blieb ein Rest von Unbehagen, während Erik sich an die Ingangsetzung des Uhrwerks machte. Dabei traten unerwartete Schwierigkeiten auf. Das filigrane Räderwerk war komplizierter als jedes Horolog, das er je gesehen hatte. Ein winziges mehrteiliges Organ fehlte sogar. Er musste es nach Gutdünken rekonstruieren. Tatsächlich haderte er bis zum Ende mit sich selbst, ob er den ursprünglichen Zustand wiederhergestellt oder ihn in seiner Funktionsweise verändert hatte. Als er schließlich den Mechanismus mit dem Aufziehschlüssel in Gang setzte, ließ er große Vorsicht walten.


      Und verschwand prompt in der Uhr.


      

      Erik fand sich in Mekanis wieder. Weil ihm bei der Reparatur der Uhr jedoch ein Fehler unterlaufen war, stand die mechanische Welt still. Das heißt, nicht ganz. Nur jener Teil von Oros’ Schöpfung, der seelenlos war, verharrte in der Starre. Dies fand er heraus, als er Theo und seinen Gefährten begegnete. Erik wunderte sich über den sprechenden Goldbären Arki, den ehernen Wolf Lykos und vor allem über den Ehrfurcht gebietenden Dreifach Gehörnten Automanten Thaurin.


      Mit einem Mal tauchte die Zehngliedrige Pandine Medusa auf, ein schauerliches, skorpionhaftes Mischwesen, das Theo dereinst belebt hatte. Medusa wollte den Tod ihrer Zwillingsschwester Euryale an ihm und seinen Freunden rächen. ›Bringt euch in Sicherheit!‹, rief Thaurin und stürmte mit gesenktem Gehörn auf die Skorpionfrau zu. Arki und Lykos sprangen ihm an die Seite.


      Derweil die Mekanisier kämpften, fühlte sich Erik unvermittelt von Theo aus dem Raum gezogen. Sie flohen ins Labyrinth der Zeit. Überall waren ein stählernes Knirschen und Knarzen zu vernehmen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass Mekanis wieder in Gang kommen wollte, es wegen der unzulänglichen Reparatur nur nicht richtig vermochte.


      Unvermittelt erschien hinter ihnen die Pandine. Der Junge zog Erik tiefer ins Labyrinth. Medusa spritzte mit ihrem Gift nach ihnen und traf den Goldschmied. Das Sekret tötete ihn zwar nicht, wie Theo im ersten Moment befürchtete, doch es lähmte ihn binnen weniger Augenblicke. So wäre er eine leichte Beute für die Skorpionfrau gewesen. Um ihn zu retten, lockte Theo Medusa in einen anderen Gang. Kurz darauf stülpten sich die Welten aufs Neue um.


      Erik hat Theo nie wieder gesehen.«


      

      Rund um den Ziffernblatttisch richteten sich die Augen auf Sophias Freund.


      »Was ist passiert? Hast du das Ungeziefer erledigt?«, fragte Lotta.


      »Nein, hat er nicht«, sagte Sophia. »Mir wollte sie auch das Licht ausknipsen.«


      »Ich habe Medusa in einen engen Gang gelockt, in dem sie stecken blieb, und bin geflohen. Offensichtlich konnte sie sich später befreien und ist darauf genauso wie ich ein weiteres Mal in Mekanis erstarrt.«


      Sophia grinste. »Medusa benützt übrigens das gleiche Haarfärbemittel wie du, Tante Lotta.«


      Die verzog nur einen Mundwinkel. »Reizend. Ich hoffe, das ist das Einzige, was wir gemeinsam haben.«


      »Wie seid ihr Kollins in den Besitz des Fabergé-Eies gekommen?«, erkundigte sich Laura.


      »Das hat mir mein Großvater erzählt«, antwortete Laura. »Nach seiner Rückkehr aus Mekanis ging Erik zu seinem Chef Fabergé und sagte ihm, das Uhrwerk leide unter einer Macke, die für die Gesundheit des Zaren und seiner Familie ungemein gefährlich sei. Vielleicht hat er auch andere Worte benutzt, Fabergé hat sich jedenfalls fast in die Hose gemacht vor Angst– damals waren ja viele ziemlich abergläubisch. Auf alle Fälle erhoffte sich der geschäftstüchtige Carl Peter durch die Zarenfamilie den großen Durchbruch für seine Firma. Deshalb hat er das Zwielicht-Ei samt seinem, wie er sagte, ›verhexten Inhalt‹ Erik für einen symbolischen Betrag von einem Rubel überlassen und ihn gleich mit einem neuen Projekt beauftragt.«


      Sophia bemerkte, wie Theo sich ihr zuwandte und sie intensiv ansah. »Ja?«, fragte sie müde.


      »Jetzt kennst du meine ganze Geschichte. Ich denke, wir sind uns einig, dass Oros ins Weltenei verbannt werden muss.«


      Sie gähnte. »Ihm die Gurgel umzudrehen, wäre mir lieber.«


      »Wenn du einen Weg kennst, ihn zu töten– ich habe in zweitausend Jahren keinen gefunden. Das Problem ist nur, wir haben den kosmischen Mechanismus und er will ihn haben. Deshalb wird er uns jagen bis ans Ende der Welt. Ich sehe nur einen Weg, aus diesem Dilemma herauszukommen.«


      Sophia schluckte. »Du meinst den Irrsinn, den du im Tal der Gebeine vorgeschlagen hast? Uns für die Reparatur des Nürnberger Eies einen genialen Uhrmacher suchen …«


      »Den haben wir ja jetzt.« Theo deutete auf Nico.


      »Und du willst Oros echt mit dem Weltenei nach Mekanis locken und es ohne ihn, aber mit der Uhr wieder verlassen?«


      »Genau das war der Plan.«


      Lotta gab einen keuchenden Laut von sich. »Ihr seid verrückt, Kinder. Das werdet ihr schön bleiben lassen.«


      Sophia rieb sich die Augen. In ihrem tiefsten Innern stimmte sie ihrem Freund zu. Es gab keinen anderen Weg. »Opa Ole hat Theos Geschichte als den Schlüssel zu allem beschrieben. Ich habe das Gefühl, er wollte mich damit auf etwas Bestimmtes hinweisen. Vielleicht verrät sie uns ja wirklich, wie wir Oros endgültig oder wenigstens für die nächsten Jahrtausende loswerden können. Mir schwirrt von dem, was Theo uns erzählt hat, nur so sehr der Kopf …« Sie schüttelte sich. »Ich glaube, ich brauche erst mal eine Mütze voll Schlaf.«


      Laura erhob sich ächzend aus dem Sofa. »Ich mache die Betten für euch fertig. Sophia und Lotta bekommen das Gästezimmer.«


      »Und Theo schläft hier neben dem Ziffernblatt«, beschloss der Herr des Hauses. Nico lächelte schelmisch. »Sei unbesorgt, wenn es nicht tickt. Es ist die einzige Uhr in meinen vier Wänden, der ich erlaube, mucksmäuschenstill zu bleiben. Sollte aber die Stimme einer anderen verstummen, dann schlägst du Alarm.«


      

      Sophia konnte Theo an der zuckenden Nasenspitze ansehen, welche diebische Freude er dabei empfand, dem Doctor Mechanicae die Einzelheiten des Antikythera-Mechanismus zu erklären. Sie standen am Arbeitstisch des alten Uhrmachers. Er hatte sich in der Wohnung für seine Leidenschaft eigens ein Werkstattzimmer eingerichtet. Es war hell und ruhig– sah man von der Musik ab, wie Nico dei Rossi das konzertante Tick-tick-tick seiner kleinen Lieblinge nannte. Durch das Fenster sah man eine Birke im Hof, die frisches Frühlingsgrün zeigte.


      Der Alte staunte. »Ich habe Wochen dafür gebraucht, das auszutüfteln.«


      »Ohne mich wärst du nicht so weit gekommen«, sagte Lotta, die auch dabeistand.


      »Ja, ja«, erwiderte Nico. »Niemand spricht dir deine Verdienste ab, Lotta. Die Frage ist doch, ob Theos Vermutung richtig ist und der Antikythera-Mechanismus den Schlüssel zu den fehlenden Teilen der Weltenuhr liefert.«


      »Und?«, fragte Sophia ungeduldig. »Was halten Sie von der Idee?«


      Nico überzog sein Gesicht mit einem Ausdruck entrückter Glückseligkeit. »Ich war so frei, heute früh, während ihr noch geschlafen habt, das Nürnberger Ei ganz genau unter die Lupe zu nehmen. Eriks Rekonstruktion ist nicht schlecht, aber er hat ein paar falsche Schlussfolgerungen gezogen. Ohne den Mechanismus von Antikythera wäre es selbst mir nicht gelungen, die Weltenformel wiederherzustellen. Ich …«


      »Er kann«, fiel ihm Lotta grinsend ins Wort, »nämlich Tote auferwecken– in rein mechanischer Hinsicht, versteht sich. Nico ist so eine Art Doctor Doolittle für Maschinen.«


      »Das hat Laura ihnen schon gesagt und es ist völlig unerheblich, meine Liebe. Würdest du mich bitte nicht stören, wenn es nicht wirklich wichtig ist?«


      Theo zeigte auf das halb zusammengesetzte Räderwerk auf dem Tisch. »Wie lange brauchen Sie, um diesen Mechanismus auf die Uhr zu übertragen und einen neuen Schlüssel anzufertigen, Meister Nico?«


      Der Gefragte neigte den Kopf erst nach links, dann nach rechts, verdrehte versonnen die Augen und antwortete schließlich: »Etwa einen Monat.«


      Sophia meinte, ihr würden die Beine wegknicken. »So lange? Das heißt, vier Wochen lang zittern, weil Oros oder seine Roboter einem überall auflauern können. Das Internat muss ich auch anrufen. Die Lehrer werden mich vierteilen.«


      »Sind die Strafen an euren Schulen so streng?«, fragte Theo entsetzt.


      »Wenn man das Schulgeld rechtzeitig bezahlt, wird man meistens begnadigt.« Sophia zwinkerte ihm zu.


      »Leider geht es nicht schneller, Sophia«, kam Nico wieder auf die Frage der Reparaturzeit zurück.


      Ihr Blick wechselte zu Theo. Die beiden hatten zuvor unter vier Augen einen Plan besprochen, wie sie Oros zu überlisten und Theos Freunde aus Mekanis zu befreien hofften. »Was meinst du?«


      »Du sagtest, die andere Sache würde sowieso nicht von heute auf morgen gehen.«


      »Welche andere Sache?«, bohrte Lotta in betont lang gezogenen Silben nach, so wie eine Mutter, die ihrer Tochter bei etwas Ungehörigem auf die Schliche kommen wollte.


      »Nichts Gefährliches«, antwortete Sophia.


      »Wohin willst du diesmal reisen?«, fragte Theo, der schon etwas mehr wusste als die besorgte Großtante.


      »Dorthin, wo ich aufgewachsen bin. Wo sich noch die Werkstatt meines Vaters befindet. Und wo Arki sich bestimmt zu Hause gefühlt hätte. In die Goldstadt.«
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      Hinter der großen Lupe an dem Schwenkarm sah das Gesicht des Schmuckexperten komisch verzerrt aus. Außer ihm befanden sich nur Sophia und Theo in der Werkstatt. Die Sonne schüttete ihr Licht in verschwenderischer Fülle durch die großen Fenster, hinter denen man das sprudelnde Wasser der Enz sah. Im Raum standen acht verwaiste Arbeitstische mit hellen Kunststoffplatten, alle sauber wie geleckt. Wäre es nicht Wochenende, würden sich daran Goldschmiede und Uhrmacher über exquisite Stücke der Juwelierskunst beugen. Ihr Chef, der Mann hinter dem beleuchteten Vergrößerungsglas, hieß Doktor Lukas P. Unruh und war zugleich Inhaber und Geschäftsführer der Pforzheimer Juwelenschmiede Torvic Layher. Er ließ sich viel Zeit bei der Begutachtung des ersten jemals geschaffenen Fabergé-Eies.


      Seine zwei Besucher waren am späten Vormittag mit dem Zug in der ehemaligen badischen Residenzstadt eingetroffen. Pforzheim wurde auch Goldstadt genannt– die ansässige Schmuck- und Uhrenindustrie besaß Weltgeltung. Sophias Vater hatte hier, ganz in der Tradition der Familie Kollin, das Goldschmiedehandwerk erlernt. Das war auch der Grund für die jetzige Rückkehr seiner Tochter in die Stadt, die als Tor zum Schwarzwald galt.


      In Pforzheim führte man nämlich fort, was Carl Fabergé einst in Sankt Petersburg begann. Der weltbekannte Goldschmied hatte im Zuge der russischen Oktoberrevolution 1918 seine Heimat verlassen müssen. Er starb 1920, wie es hieß, an gebrochenem Herzen und die Tradition der Fabergé-Ostereier wurde mit ihm zu Grabe getragen. Neunundsechzig Jahre danach kam gleichsam die Auferstehung durch die Firma Torvic Layher. Sie stellte unter Fabergés Namen auch wieder Uhren und Schmuck her.


      Rasmus Kollin hatte in dieser traditionsreichen Juweliermanufaktur seinen Meisterbrief gemacht. Später schuf er hier einige einzigartige Fabergé-Eier. In seinem Nachlass befanden sich noch immer etwa ein Dutzend Entwürfe, die er nach der Gründung seines eigenen Juwelierimperiums aus reiner Freude am Gestalten kreiert hat– und irgendwie auch, weil es zur Familientradition gehörte.


      Mit dieser »Verhandlungsmasse« hatte Sophia das Interesse Doktor Unruhs geweckt. Das war noch von Luzern aus geschehen, in einem Telefongespräch. Sie hatte ihm gesagt, sie wolle einem Schurken, der für den Tod ihrer Eltern verantwortlich sei, das Handwerk legen. Die Geschichte vom Herrscher der Zeit behielt sie für sich. Unruh hätte ihr sowieso nicht geglaubt, auch so kam ihm ihr kühnes Anliegen schon befremdlich vor. Allein mit den Entwürfen ihres Vaters würde sie seine Unterstützung nicht gewinnen können. Es bedurfte noch einiger Überzeugungsarbeit. Deshalb hatten sie und Theo im Gepäck das dazu geeignete »Argument« mitgebracht: das Zwielicht-Ei von Erik Kollin.


      Ihren Schlupfwinkel in Nico dei Rossis Wohnung zu verlassen, bedeutete natürlich ein Risiko. Zweifellos war Oros nach wie vor hinter ihnen her. Zur Verwirrung etwaiger Spione hatten Sophia und Theo deshalb ihr Äußeres verändert. Dabei war Sophia die maskenbildnerische Erfahrung aus dem Schultheater zugutegekommen. Beide hatten jetzt schwarzes Haar und einen auffallend dunklen Teint. Aus der Entfernung– oder durch die Objektive von Überwachungskameras– konnte Theo glatt für einen saudischen Prinzen durchgehen. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug, Krawatte und Schnurrbart, sie selbst ein dunkelblaues Kostüm aus engem Rock und Jacke, dazu eine blütenweiße Bluse. Beide sahen mindestens sieben Jahre älter aus. Man hätte sie für den luxusverwöhnten Nachwuchs eines millionenschweren Scheichs auf Einkaufstour durch Europa halten können.


      Sophia wusste, für die Bühne muss das Make-up, um vom Publikum als natürlich empfunden zu werden, eher dick aufgetragen werden. Die irritierten Blicke der Fahrgäste im Zug hatten sie später zu dem Schluss kommen lassen, dass es für den Ausflug in ihre Geburtsstadt auch ruhig etwas weniger hätte sein können. Spätestens nach Verlassen des Pforzheimer Bahnhofes schwenkte das Pendel ihrer Selbstwahrnehmung dann wieder in die andere Richtung.


      Sie wurden nämlich verfolgt.


      Wenigstens hatte Theo das behauptet, weil plötzlich ein kleines orangefarbenes Kehrfahrzeug mit ziemlichem Lärm hinter ihnen herrollte. Das hätte normalerweise keinen Anlass zur Besorgnis geben müssen, wenn die Maschine nicht führerlos gewesen wäre. Theo hatte Sophias Hand ergriffen und war mit ihr davongelaufen. Sie liefen eine Weile kreuz und quer durch die Stadt und kontrollierten bei abrupten Richtungswechseln in Schaufenstern oder Rückspiegeln von Autos, ob sie jemand beschattete. Erst als beide hinreichend sicher waren, weder von Menschen noch von Maschinen beobachtet zu werden, hatten sie sich in die Simmlerstraße 15 zur Firma Torvic Layher begeben.


      »Und?«, fragte Sophia ungeduldig. Sie meinte, Doktor Unruh käme sonst nie zu einem Urteil. Seit dem Vorfall am Bahnhof war sie ziemlich angespannt.


      »Es ist wunderschön«, sagte er.


      Sie tauschte einen kurzen Blick mit Theo und wagte ein leises Aufatmen. »Und es ist echt«, fügte sie nachdrücklich hinzu. Durch die Lupe blickte sie selbstbewusst in das grotesk aufgeblähte Auge des Doktors.


      Er schob das Vergrößerungsglas zur Seite, ließ sich mit einer Gesäßhälfte auf den Arbeitstisch nieder und sah sie durchdringend an. Was kommt jetzt?, fragte sie sich.


      »Wärst du nicht Sophia Kollin, die Tochter meines auf alle Zeiten besten Goldschmieds Rasmus Kollin, die Kleine, die früher immer sämtliche Bleistifte der Firma im elektrischen Anspitzer zerraspelt hat, dann hätte ich dich nicht mal empfangen– vor allem nicht an einem Samstag. Wer glaubt denn so was! Ein Fabergé-Ei, das man bisher nur von Zeichnungen kennt, und von dem alle denken, es sei immer nur beim Entwurf geblieben.«


      »Aber es ist ein Original«, beharrte Sophia.


      Unruhs bis dahin ausdrucksloses Gesicht entspannte sich. Ein Lächeln erschien darauf und er nickte. »Ja. Es ist zwar ein Wunder, doch es ist echt.«


      Sophia fiel ein Stein vom Herzen. Hätte Doktor Unruh das Fabergé-Ei als Fälschung abgetan, wäre ihr ganzer Plan ins Wanken geraten …


      Abrupt, so als habe er gerade eine innere Versuchung niedergerungen, stellte er das nachtblaue Ei auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Vater sehr geschätzt, Sophia, aber bei aller Freundschaft, was du da von mir verlangst, ist unmöglich.«


      Die Blicke der zwei Jugendlichen traten abermals in ein stilles Zwiegespräch. Gib dich nicht so schnell geschlagen!, schienen Theos ausdrucksvolle Augen zu rufen. Sophia wandte sich wieder dem Firmenchef zu.


      »Wenn Sie für mich, wie Sie es nennen, das Unmögliche vollbringen, und wenn alles vorüber ist, dann gebe ich Ihnen für Ihr Fabergé-Museum das originale Ei meines Ururgroßvaters.«


      »Du bist noch nicht volljährig. Ich glaube nicht …«


      »Mein Notar, Doktor Anton Sibelius, hat bereits alle nötigen Papiere vorbereitet. Ich habe sie dabei.«


      »Ist die Überlassung des Eies als Dauerleihgabe gedacht?«


      »Nein, als Schenkung.«


      Doktor Unruh musterte sie wie eine Brosche mit fragwürdiger Herkunft.


      Wirft er mich jetzt raus?, fragte sich Sophia.


      Plötzlich lächelte er und reichte ihr die Hand. »Versprochen?«


      Sie schlug ein. »Versprochen.«


      Um sie herum tuschelten große und kleine Uhren, so jedenfalls hörte es sich an. Sophia ertappte sich neuerdings immer öfter dabei, von ihnen wie von lebendigen Wesen zu sprechen. Zweifellos färbte der Einfluss ihres etwas sonderlichen Gastgebers, des Doctor Mechanicae, bereits auf sie ab. Vor dreieinhalb Wochen war sie mit Theo wieder zurückgekehrt in ihr Refugium in der Luzerner Mythenstraße 9.


      Jetzt saßen sie an einem Klappsekretär in Nicos Arbeitszimmer. Lotta stand hinter ihnen und verfolgte mit düsterer Miene, wie die Finger ihrer Großnichte über die Computertastatur flitzten wie Pandinenfüße. Klick-klick-klick-quietsch! machte es– die Enter-Taste fiel etwas aus dem Rahmen.


      »Auch wenn ich mich wiederhole«, sagte Theo, »findest du es nicht verfrüht, dich jetzt schon aus der Deckung zu wagen, Sophia? Meister Nico braucht noch ein paar Tage, bis er mit der Weltenuhr fertig ist. Wenn sie nicht richtig funktioniert, könnte der Schuss nach hinten losgehen. Oros wird uns bezwingen anstatt wir ihn.«


      »Er muss wissen, dass es jetzt für ihn ums Ganze geht. Nur wenn wir ihn unter Zeitdruck setzen, wird er Fehler machen.« Sie tippte weiter.


      »Und falls er deine E-Mail-Adresse zurückverfolgt?«, gab Lotta im Rücken der beiden zu bedenken.


      »Kann er nicht. Ich benutze einen anonymisierten Allerweltsaccount.«


      »Mir wäre am liebsten, ihr würdet euren verrückten Plan aufgeben.«


      Sophia drehte sich stöhnend zu ihr um. »Tante, das haben wir doch schon alles hundertmal durchgekaut. Es gibt keine andere Möglichkeit. Außerdem wird der Stundenwächter uns nie in Ruhe lassen.«


      »Du bist genauso sturköpfig wie mein Bruder.«


      Sie grinste. »Dürfte daran liegen, dass ich seine Enkelin bin.«


      »Das ist überhaupt nicht komisch, Sophia. Du bist zu jung, um von diesem Unhold mechanisiert zu werden.«


      »Ich zweifle, ob er das könnte. Theo hat er in der Asservatenkammer auch nur vorübergehend lähmen können.«


      »Es ist trotzdem zu gefährlich. Ich kann da nicht länger zusehen.« Lotta murmelte noch irgendetwas Unverständliches, drehte sich um und verließ kopfschüttelnd den Raum.


      Sophia atmete vernehmlich aus.


      »Deine Muhme macht sich Sorgen um dich«, sagte Theo.


      Sie nickte. »Ich weiß.« Ihr Blick wanderte hinüber zu seinem Gesicht. »Und ich habe Angst um dich.«


      »Wieso? Ich bin nur ein Junge, der zufällig in diesen ganzen Schlamassel hineingeraten ist.«


      »Mir sind da in den vergangenen Wochen Zweifel gekommen, Theo. Ich konnte ja sowieso nicht viel mehr tun, als über deine Geschichte nachzudenken.«


      »Bedeutet das, du hast etwas herausgefunden?«


      »Mehr als eine Ahnung ist es nicht. Könnte es sein, dass dich der römische Zenturio, von dem du damals nach Rhodos verschleppt wurdest, nicht zufällig ausgewählt hat?«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Du bist der Sohn eines Druiden und kanntest den keltischen Mythos von Ys, lange bevor Hyrkan ihn erwähnte. Vielleicht hatte der Herrscher der Zeit dich schon damals ausgewählt.«


      »Oros? Mich? Ausgeschlossen.«


      »Und was hat er in der Asservatenkammer zu dir gesagt?«


      Theos Blick wurde gläsern, und er murmelte: »›Du bist klug, Morvi. Ich hatte nie einen vielversprechenderen Schüler als dich.‹« Er blinzelte. »Ich bin überzeugt, das bezog sich auf Meister Poseidonios, nicht auf den Stundenwächter. Wozu hätte der einen neunjährigen Knaben auswählen sollen?«


      »Keine Ahnung, Theo. Aber vergiss nicht die Ungereimtheiten, auf die du mich aufmerksam gemacht hast. Es ist doch merkwürdig, dass Obal diesen angeblich so unwichtigen Jungen aus dem streng bewachten Haus von Pompeius befreien wollte. Er hatte Poseidonios und Geminos doch bereits in seiner Gewalt. Und schon viel früher– warum ließ er den Vordereingang von Poseidonios’ Haus in Rhodos unbewacht?«


      Er seufzte. »Du kennst meine Antwort: Ich weiß es nicht. Vielleicht hoffte er, sein unliebsamer Rivale Hyrkan würde sich auf und davon machen.«


      »Oder er wollte dir den Weg zurück ins Haus ebnen.«


      »Er konnte ja nicht ahnen, dass ich durch den Garten ausgebüxt bin.«


      »Agamemnon könnte ihm ein Zeichen gegeben haben. Als wir aus Tante Lottas Laden geflohen sind, war es übrigens das Gleiche.«


      »Dabei hatte Oros bestimmt nicht unsere Flucht begünstigen wollen. Du hättest hören sollen, wie er seinem eigenen Schergen den Handschmeichler übergezogen hat. Wahrscheinlich ist der Amtmann tot.«


      »Ich sage ja, ich bin mir bei all dem nicht sicher. Aber für mich zeichnet sich da ein Muster ab. Ich kann es nur noch nicht richtig deuten.« Sie zeigte auf den Computer. »Ich denke, es ist an der Zeit, Oros auf den Zahn zu fühlen. Mal sehen, was das World Wide Web über ihn weiß.«


      »Wer?«


      »Die Luftbibliothek.«


      »Ach so.«


      Sophia hatte bisher von einer umfangreichen Internetrecherche nach Oros abgesehen, zu groß war ihre Sorge, er könnte ihnen dadurch auf die Schliche kommen. Jetzt tippte sie seinen Namen in die Suchmaschine ein. Das Ergebnis war dürftig, doch für jemanden, der sich am liebsten ganz unsichtbar machen würde, immerhin vielversprechend. Knapp zwei Dutzend Quellen rollten über den Bildschirm.


      Die Spuren reichten bis ins antike Griechenland zurück und darüber hinaus. Manches kannte Sophia bereits, wie den Diskus des Phaistos, den Agamemnon nach Kreta gebracht hatte, oder die Hinweise auf Atlantis. Anderes war ihr neu. Besonders fesselte sie in einem archäologischen Aufsatz die Verbindung des Namens Oros mit der sogenannten sumerischen Königsliste, auch Weld-Blundell-Prisma genannt. Der auf vier Seiten beschriftete Quader aus gebranntem Ton wurde bei Ausgrabungen in Larsa, nördlich der babylonischen Stadt Ur gefunden.


      »Wow! Hast du gewusst, dass dieses Verzeichnis die Amtszeit von acht Herrschern des Zweistromlandes mit jeweils mehreren zehntausend Jahren angibt?«


      »Nein. Klingt für mich wie ein Patzer der Zeitwäscherei. Entweder hat Oros sich dieser Könige bemächtigt und regierte in ihren Körpern tatsächlich so lange oder die Angaben sind durch seine große Vertuschungsmaschine verzerrt worden.«


      »Wahrscheinlich hätte er diese Königsliste gerne in seine Asservatenkammer verbannt; du hattest da ja verschiedene alte Schriften gesehen auf Steinsäulen, Tontafeln und Holzpfählen.« Sophia deutete auf die Initialen des Verfassers. »Siehst du das P. A. hier. Dasselbe Namenskürzel ist mir bei anderen Quellen aufgefallen. Mit dem Mechanismus von Antikythera hat sich dieser geheimnisvolle Unbekannte auch beschäftigt. Könnte natürlich nur ein vielseitig interessierter Hobbyarchäologe sein …« Sie ließ ihre Stimme bedeutungsvoll verklingen.


      »Meinst du, er könnte dahinter stecken?«


      Sie nickte. »Poseidonios von Apameia. Mal sehen, ob ich über das Autorenverzeichnis seine Mailadresse herausbekomme.«


      Tatsächlich fand sie in der Auflistung der freien Mitarbeiter des archäologischen Onlinemagazins die Kontaktadresse para@hotmail.com. Sie rief ihr E-Mail-Programm auf und schrieb auf Englisch eine kurze Nachricht folgenden Inhalts:


      

      Sehr geehrter Herr P. A.,


      

      ich bin fasziniert von einem alten Uhrenmechanismus, ein Familienerbstück. Erst dachte ich, er sei nur eine Eieruhr, weil er auch so geformt ist. Inzwischen glaube ich, er ist gar keine richtige Uhr. Leider ist er kaputt. Ich habe ziemlich gerätselt, was sein Zweck sein mag. Zufällig ist mir dann im Internet ein Bild vom Antikythera-Mechanismus aufgefallen. Die vordere Skalenscheibe ähnelt unglaublich dem gläsernen Ziffernblatt meiner »Eieruhr«. Weil Sie sich in dem Thema auszukennen scheinen, wollte ich Sie um Hilfe bitten. Vielleicht können Sie das Rätsel der Uhr ja lösen. Oder einem ratlosen Mädchen wie mir sogar einen guten Uhrmacher empfehlen, der sie reparieren kann. Über eine Antwort würde ich mich freuen.


      

      Viele Grüße


      

      S.


      

      »Willst du nicht lieber mit einem anderen Buchstaben unterschreiben?«, fragte Theo. Ihm misshagte sichtlich das forsche Vorgehen seiner Freundin.


      »Du meinst, weil ich ihm damit einen Hinweis auf meine wahre Identität gebe? Die kennt er doch sowieso schon längst. Er hat mich bei der Wohnung von Opa Ole aufgespürt und später sogar im Laden von Tante Lotta. Oros weiß, dass ich Sophia Kollin bin, und wenn er hinter dem Kürzel mich vermutet, dann ist das umso besser. Er soll sich wie die Spinne fühlen, vor deren Netz eine Fliege herumschwirrt.«


      »Die aber nicht die Gottesanbeterin sieht, die ihr schon auflauert.«


      »Sehe ich aus wie eine Heuschrecke?«


      »Eher wie eine Göttin.«


      Sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und wandte sich schnell wieder ihrem Notebook zu. »Also dann, schießen wir mal unseren Köder los.« Ihr Zeigefinger hämmerte auf die Enter-Taste, es machte quietsch! und die Nachricht war raus.


      Anscheinend verfügte der König von Mekanis über einen zusätzlichen Sinn, der pausenlos ins World Wide Web hineinlauschte. Wie anders war es zu erklären, dass schon nach wenigen Minuten eine Antwort auf Sophias Ködermail kam? Sie war ebenfalls in Englisch verfasst.


      

      Liebe S.,


      

      ich bin Professor Pantaleon Arabatzis und befasse mich am Nationalen Archäologischen Museum in Athen mit OOPArts. Das ist die gängige Abkürzung für »Out-of-place artifacts«, also Objekte von archäologischem, geschichtlichem oder paläontologischem Interesse aus einem ungewöhnlichen oder scheinbar unmöglichen Umfeld. Vielleicht hast du schon von dem »Eisernen Mann« im Kottenforst nahe dem deutschen Swisttal gehört, eine kopflose Eisensäule aus der Römerzeit, die aber nach einem Gussverfahren hergestellt wurde, das erst im Spätmittelalter aufkam. Auch der von dir erwähnte Antikythera-Mechanismus ist ein OOPArt und ich beschäftige mich seit geraumer Zeit damit. Deshalb hat mich deine Mail geradezu elektrisiert. Wenn es in der Tat eine Uhr gibt, die nach demselben Prinzip arbeitet, so wäre das eine wissenschaftliche Sensation. Kann ich dich treffen und mir die Uhr ansehen? Ich werde keine Kosten und Mühen scheuen, deine »Eieruhr« zu bestaunen.


      

      Grüße

      

      Prof. Arabatzis


      

      »Vielleicht ist dieser Gelehrte gar nicht Oros?«, sagte Theo. Seine Miene war so düster wie in letzter Zeit schon lange nicht mehr.


      Sophia klopfte ihm aufmunternd aufs Knie. »Normalerweise täte ich niemals auf so eine Mail reagieren. Leider ist das Netz voll von Perversen, die ›ratlosen Mädchen‹ nur zu gerne die Welt erklären würden. Aber der da ist was Besonderes.« Sie deutete auf den Monitor.


      »Und wieso bist du dir da so sicher?«


      »Weil Oros zu mir spricht.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Findest du es nicht komisch, dass er mir den Begriff Out-of-place artifact ausgerechnet am Beispiel des Eisernen Mannes erklärt? Es hätte doch genügt, den Antikythera-Mechanismus zu erwähnen. Aber nein, er plaudert so ganz nebenbei von einer ›kopflosen Eisensäule‹. Der Fiesling will uns zu Gedankenverbindungen anregen, die unsere Gefühle aufpeitschen. Oder hast du eben etwa nicht an deinen Freund Nullus gedacht? War der Ohnekopf etwa kein eiserner Mann?«


      »Doch«, knurrte Theo. »Und was machen wir nun?«


      »Nico ist noch nicht so weit.« Sie grinste. »Also halten wir Oros hin. Wir lassen ihn so richtig schmoren. Und dann zeige ich dir, was für eine begabte Nachwuchsschauspielerin ich bin.«
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      Das Horolog im Luzerner Zytturm schlug seit Hunderten von Jahren eine Minute vor allen anderen Kirchenglocken der Stadt. Sophia erinnerte diese Tradition an die Zeitwäscherei: ein großer Mechanismus, der jede sechzigste Minute wegwischt. Natürlich war das so nicht ganz richtig. Das älteste Uhrwerk der Innerschweiz ging lediglich eine Minute vor. Die Stadtregierung hatte, der Kirche zum Trotz, auf diese Weise ihre Macht über die Zeit unterstreichen wollen.


      Der Trick erschien Sophia wie ein kindlicher Streich, wie der plumpe Versuch, die Machenschaften des Stundenwächters nachzuahmen. Sie hatte die Glockenkammer im Dachstuhl des mittelalterlichen Turms aus einer Reihe von Gründen für das Treffen mit Professor Arabatzis ausgesucht. Erstens weil Oros die ehrwürdige Uhr nicht würde betrügen können, und zweitens, weil der rechteckige Turm mit seinen fast sechsunddreißig Metern die für ihre Zwecke nötige Höhe besaß.


      Es war ein sonniger Dienstag im Mai. Bei dem milden Frühlingswetter ließ sich nur schwer an dunkle Machenschaften denken. Sophia und Theo liefen nichtsdestotrotz wachsam durch den alten Stadtkern von Luzern. Über das Kopfsteinpflaster der Mariahilfgasse, vorbei an den vorbildlich restaurierten Gebäuden der hiesigen Hochschule nahmen sie den Anstieg zur nördlich gelegenen Museggmauer. Aus einem offenen Fenster drangen Geigenklänge: ein Musikschüler, der mit einem alten Meister rang. Kurz nachdem sie in die Museggstraße eingebogen waren, stiegen sie über eine Treppe in die grüne Lunge der Stadt auf, die sich beiderseits der alten Wehrmauer mit ihren neun Türmen erstreckte.


      Der gewundene Weg führte zum trutzigen Schirmerturm, wo er sich gabelte. Die beiden liefen nach links, folgten ein kurzes Stück dem Mauerverlauf und durchquerten bald ein schmiedeeisernes Tor. Einen Steinwurf weit dahinter ragte zur Rechten der Zytturm auf, ein graues, wehrhaft anmutendes Gemäuer von nahezu neun mal acht Metern. Davor standen wie riesenhafte Wächter zwei Mammutbäume.


      In ständiger Alarmbereitschaft näherte sich das Paar dem bald fünfhundertsiebzig Jahre alten Bauwerk. Es bestand aus groben Steinen verschiedenster Größen. Sophias Blick wanderte nach oben. Die Glockenkammer unter dem Spitzdach kam ihr, weil sie etwas breiter als der eigentliche Turm war, wie ein aufgesetztes Haus vor …


      Plötzlich schoss ein pechschwarzer Vogel aus einer Nische an der Außenmauer und flatterte über Sophias Kopf hinweg. Sie zuckte erschrocken zusammen.


      »Nur eine Dohle«, beruhigte sie Theo.


      Sophia nickte beklommen. Ihre heftige Reaktion zeigte nur, wie angespannt sie war. Dabei hatte Nico dei Rossi ihnen erzählt, dass die alten Musegggemäuer zahlreichen Vögeln und Fledermäusen als Nist- und Wohnquartier dienten.


      Für die letzten Schritte zum Eingang mussten die zwei einen schmalen Pfad überqueren, der an einem winzigen Teich und immergrünen Bäumen vorbeiführte. Ihre Augen suchten ständig die Umgebung ab, doch weder sahen sie Oros noch marionettenhafte Menschen. Sophia wagte einmal mehr, nach oben zu blicken.


      Das Ziffernblatt unter der Dachspitze war so riesig, dass es früher sogar den Fischern weit draußen auf dem Vierwaldstättersee die Zeit angezeigt hatte. Die eiserne Mechanik dahinter wie auch das dazugehörige Schlagwerk wurden von je einem schweren Steingewicht angetrieben. Nico dei Rossi, von dem sie all dies wussten, hegte und pflegte die Uhr seit vielen Jahren. Sophia hatte ihn gefragt, warum sich ein betagter Mann wie er nach wie vor täglich zum Uhrwerk hinaufschleppte. Die Antwort war typisch für den kauzigen Doctor Mechanicae: »Wer rastet, der rostet. Außerdem müssen alte Kameraden zusammenhalten.« Obwohl der Luzerner Stadtuhrmacher für das aus dem Jahr 1535 stammende Räderwerk also wie für einen alten Weggenossen empfand, hatte er Theo und Sophia den Schlüssel dazu anvertraut.


      Das unterste Geschoss des Turms war zur Stadt hin offen. Nur ein schlichter Bretterverschlag unter einem hohen Rundbogen versperrte den Zugang. Das Sicherheitsschloss in der Holztür ließ sich leicht öffnen, ihre Angeln hingegen quietschten vernehmlich. Die beiden Jugendlichen warfen einen letzten Blick auf den Parkweg vor dem Turm– er war wie ausgestorben– und traten ein. Sie ließen die Tür angelehnt– für den, der nach ihnen kommen würde.


      Theo deutete mit dem Zeigefinger in die Höhe, um Sophia auf ein Geräusch aufmerksam zu machen, das sie vor lauter Aufregung noch gar nicht bemerkt hatte. Das lange Uhrenpendel schwang über ihnen in tiefem Tack, Tack, Tack … Es hörte sich an, als schleppe sich ein alter Seebär mit Holzbein über ein Schiffsdeck.


      Im Halbschatten hinter der Lattenwand war es empfindlich kühl. Die beiden trugen nur kurzärmelige Polos zu ihren Bluejeans. Sophia steckte den Schlüssel des Stadtuhrmachers in ein weiteres Schloss, das sich in einem grauen Kasten links an der Wand befand, und schaltete damit die elektrische Beleuchtung ein. Diese Aufgabe werde, wie Nico erklärt hatte, zwischen Karfreitag und Allerheiligen normalerweise jeden Morgen vom Turmwart erledigt. Weil allerdings gerade ein neues Vogelschutzgitter im Glockenfenster der Dachkammer angebracht wurde, sei der Zytturm derzeit für die Öffentlichkeit gesperrt.


      Gemäß einer Informationstafel an der Wand, die einen Längsschnitt des Gebäudes und dessen wichtigste Daten zeigte, war es in sechs Geschosse unterteilt. Sophia und Theo machten sich an den Aufstieg. Dazu diente eine steile, augenscheinlich schon recht alte Holztreppe, die sich innen an der Turmmauer nach oben wand.


      Im ersten Stock standen ein paar weiße Gartenstühle. Ohne haltzumachen, liefen die Freunde weiter. Mit jeder weiteren Etage wurde die Riesenhaftigkeit der fast ein halbes Jahrtausend alten Uhr greifbarer. Zunächst deuteten darauf nur zwei viereckige Löcher in der Decke hin, durch die sich die Steingewichte im Laufe des Tages auf wohl zwölf Meter oder mehr abseilten.


      Dann kam das gewaltige Pendel in Sicht, dessen Länge allein acht Meter betragen mochte; gemächlich schwang es hin und her. In das damit verbundene Geräusch mischte sich das Ächzen der alten Holzstufen, was in Sophias Ohren durchaus beruhigend klang. Hätte lediglich die Treppe geknarrt, würde Oros sie bereits erwarten. Trotzdem schien ihr Rucksack von Stufe zu Stufe schwerer zu werden. Bald kam es ihr so vor, als schleppe sie Wackersteine den Turm hinauf. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Zwölf vor zwölf. Sie hatten noch Zeit.


      Dem ehrwürdigen Horolog schenkten die zwei auf dem Weg nach oben trotzdem nur einen kurzen Blick. Es war ein überraschend einfacher, schwarz gestrichener Mechanismus mit nur wenigen Zahnrädern und zwei Seilrollen für die Steingewichte. Sonor verrichtete es sein Werk.


      Als Sophia die schmale, ausgetretene Steintreppe zur obersten Kammer in Angriff nahm, hörte sie neben sich unvermittelt ein helles Zischen wie von einer Schlange. Vor Schreck wich sie von der Wand zurück und wäre wohl die Stufen hinabgefallen, wenn Theo sie nicht festgehalten hätte. Ängstlich klammerte sie sich an ihm fest.


      »Was war das?«


      »Bestimmt nicht Oros, falls du das gedacht hast«, antwortete er und deutete grinsend auf ein Loch zwischen den Mauersteinen, das mit einem Metallgitter verdeckt war. »Das Geräusch kam von dort. Ich würde sagen, du hast ein Tier aufgeschreckt.«


      Sophia war die eigene Schreckhaftigkeit mit einem Mal peinlich. Sie befreite sich verlegen aus Theos Griff und räusperte sich. »Stimmt. Der alte Nico hat doch von dem Gänsesägerweibchen erzählt, von der Entenmutter, die jedes Jahr ihr Nest hier oben baut.«


      Theo nickte. »Der Vogel wollte sicher nur seine Brut verteidigen. Lass uns weitergehen. Oros kann jeden Moment hier aufkreuzen.«


      Ein paar Stufen später standen sie unter den alten, hölzernen Balken und Sparren des Dachstuhls. Die Grundfläche der Kammer war nicht nur größer als an der Basis des Turms, die Wände mussten hier oben auch dünner sein. Nur so ließ sich der steinerne Außengang erklären. Man lief gewissermaßen auf der Oberkante der Turmmauer, wenn man zu den drei Fensterpaaren gelangen wollte, die Ausblicke nach Norden, Westen und Osten gewährten.


      Zur Altstadt hin gab es nur eine einzige, mittig platzierte Öffnung, in der die stattliche Stundenglocke hing. Per Seilzug und Hebel war sie mit dem Schlagwerk verbunden. Damit Besucher die Funktion des Ganzen nicht störten, hatte man den außen verlaufenden Gang mit einem Gatter aus Rundhölzern vom Innenraum abgetrennt. Weil der nur zu etwa zwei Dritteln mit Bohlen abgedeckt war, schützte die Barriere zugleich vor Stürzen ins darunter liegende Stockwerk.


      Sophia nahm den Rucksack ab und öffnete den Reißverschluss. Mattes Licht fiel auf ein messingfarbenes Ei.


      Ein leises Quietschen vom Fuße des Zytturmes ließ sie aufhorchen. »Das war die Tür. Ob er das ist?«, flüsterte sie.


      Theo sah sie nur aus seinen hypnotischen Augen an.


      Schritte waren zu hören. Knarrende Stufen. Jemand stieg die Treppe hinauf. Ohne Eile.


      Mit einem Mal blieb das Pendel stehen.


      Sophia bekam eine Gänsehaut.


      »Es ist Oros«, wisperte Theo und stellte sich schützend vor sie.


      Beide lauschten. Im Turm herrschte jetzt völlige Stille. Sophia zitterte leicht. Sie wäre nicht unglücklich darüber gewesen, wenn der ertappte Stundenwächter sich zurückgezogen hätte. Verweilte er noch bei dem erstarrten Uhrwerk, ihm zürnend, weil es ihn verraten hatte? Oder heckte er etwas Böses aus? Vielleicht konnte er sich wie ein Geist lautlos fortbewegen, um …


      Ein helles Zischen aus unmittelbarer Nähe ließ alle bangen Gedanken stocken. Die Gänsesägermutter verteidigte einmal mehr ihre Brut. Was führte Oros im Schilde, dass er sich so heimlich anschlich? Sophia wollte es lieber nicht herausfinden.


      Rasch kletterte sie über das Gatter auf die Dielenbretter, über die man wie auf einer Brücke zur Glocke gelangte. In der Hast taumelte sie nach rechts.


      Jetzt brichst du dir den Hals!


      Dem schrecklichen Gedanken folgte ein schmerzhafter Aufprall gegen ein Geländer. Sie keuchte. Das war knapp! Besser ein blauer Fleck als ein Sturz in die Tiefe.


      »Sei vorsichtig!«, flüsterte Theo. Seine Stimme war kaum zu hören.


      Sophia verzog das Gesicht zu einem kläglichen Lächeln.


      In diesem Moment erschien Oros auf der Treppe, eine hagere, ganz in schwarzes Leder gekleidete Gestalt; seine Montur reichte bis zu den Fingerspitzen. Auf dem Kopf trug er eine jener altmodischen Lederkappen, wie sie früher Motorrad- und Cabriofahrer benutzt hatten. Seine Augen waren von einer ebenso antiquierten Schutzbrille verdeckt. Auf den Blindenstock hatte er diesmal verzichtet. Er betrat die Glockenkammer und lächelte Theo an.


      »Machst dir eine alte Uhr und eine Ente zu Verbündeten– du bist schon immer ein gescheiter Kopf gewesen, kleine Ameise.« Sein Blick wechselte über das Gatter hinweg zu Sophia. »Oder war das deine Idee, sich im Zeitturm zu treffen? Ein wahrhaft symbolträchtiger Ort für eine solche Zusammenkunft! Habt ihr sie dabei?«


      »Die Weltenmaschine?« Theo übernahm jetzt das Gespräch– so hatte er es mit Sophia verabredet. Er verkürzte die Distanz zum Stundenwächter um einen Schritt und spielte den Einfaltspinsel. »Wir geben sie Euch nur unter einer Bedingung zurück.«


      »Fängst du schon wieder damit an, dich mir zu widersetzen?« Oros schüttelte den Kopf, wie ein von seinem Schüler enttäuschter Lehrer. Dann wischte er mit der Hand durch die Luft. »Ich nehme mal an, ihr zwei habt irgendeine Hinterhältigkeit ausgeheckt, damit ich mir die Uhr nicht einfach greifen kann. Also, lasst hören. Was wollt ihr?«


      »Wenn wir sie Euch übergeben, müsst Ihr in Euer Reich zurückkehren.«


      »Nichts lieber als das. Diese gefühlsduseligen Menschen öden mich nur noch an. Seit über vierhundert Jahren sehne ich mich schon nach meinem Mekanis. Dort geht alles seinen geregelten Gang …«


      »… und jeder tanzt nach Eurer Pfeife. Das kennen wir«, unterbrach Theo den Stundenwächter. »Wir verlangen aber noch etwas von Euch: Gebt uns Euer Wort, dass Ihr die Menschheit für immer in Frieden lasst. Keine Spielchen mehr mit den Naturgewalten wie in Ys oder mit der Zeit wie damals an Euphrat und Tigris …« Er wich verstummend zurück, weil Oros, die Hände zu Fäusten geballt, plötzlich einen schnellen Schritt auf ihn zugemacht hatte.


      »Du wagst es, mir Forderungen zu stellen?«, zischte er zornig. »Niemand widersetzt sich mir. Rück sofort den kosmischen Mechanismus heraus oder ich halte eure Herzen an … Nein, besser noch: Ich mache seelenlose Maschinen aus euch. Dann könnt ihr mir nützlich …«


      »Stopp!«, rief Sophia. Ihr Befehl hallte wie magisch, weil sie sich beim ersten Aufbegehren des Stundenwächters sofort unter die Glocke zurückgezogen und dabei das Nürnberger Ei aus dem Rucksack gerissen hatte. Am ausgestreckten Arm hielt sie es aus dem Fenster und drohte mit bebender Stimme: »Noch einen Schritt, nur eine falsche Bewegung Ihres kleinen Fingers und ich lasse es in die Tiefe fallen.«


      Oros trat rasch ein Stück zurück und machte mit nach unten gewandten Handflächen eine beschwichtigende Geste. »Gemach, Jungfrau Sophia. Sicher können wir uns auf eine für alle Seiten akzeptable Lösung verständigen.«


      Ihr fiel auf, dass er sie mit Vornamen ansprach, obwohl sie im E-Mail-Verkehr immer nur ihr Kürzel benutzt hatte. Sie hatte mit ihrer Vermutung also richtiggelegen: Der Stundenwächter kannte sie. Fragte sich nur, wie lange schon? Wenn er tatsächlich ihre Eltern ermordet hatte, dann mochte er es damals auch auf sie abgesehen haben …


      »Was versteht Ihr unter einer ›akzeptablen Lösung‹?«, fragte Theo.


      Oros machte eine vage Geste mit der Hand. »Ich wiederhole mein Angebot aus Berlin: Du erhältst die Teilhaberschaft am Königtum über Mekanis. Als Zweiter nach mir wirst du über eine ganze Welt regieren. Und wenn du Sophia heiraten willst, so könnt ihr euch den Thron teilen.«


      »Heiraten?«, gickste Sophia. Ihr Arm mit dem Ei sank auf den Fenstersims herab.


      Oros lächelte. »Ich weiß, in deiner Welt ist das jung, aber Theo gleicht das leicht wieder aus. Er bringt zweitausend Jahre Menschenkenntnis mit in die Ehe.«


      Sie schüttelte empört den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben. Da wird man einfach so verkuppelt …« Als sie Theos Blick auffing, blieb ihr die Entrüstung im Halse stecken. Sie bemerkte in seinen Augen etwas, dass ihr heiß und kalt wurde. In den letzten vier Wochen waren sie Freunde geworden. Gute Kameraden, die miteinander durch dick und dünn gehen, wie sie meinte. In dieser Zeit hatte sie sogar zweimal von ihm geträumt: Sie in seinen Armen, er küsste sie lang und zärtlich … Sie fand die Vorstellung kindisch– er war der Junge aus dem Ei, kein Märchenprinz. In diesem Moment allerdings sah er sie wie eine Frau an, nicht wie ein Mädchen. Und es stimmte ja, er war äußerlich zwar ein Jugendlicher, aber innerlich sicher reifer als mancher Mann. Wünschte sich Theo etwa, das Angebot des mekanischen Königs annehmen zu können?


      »Gefühle«, säuselte Oros wie ein hoffnungsloser Romantiker. In Wahrheit verspottete er sie nur, dachte Sophia.


      Theo sah ihn ernst an. »Euer Vorschlag hat für mich an Reiz gewonnen, seit ich dieses feenhafte Wesen aus meinen Träumen näher kennenlernen durfte. Mit Sophia die Ewigkeit zu teilen, wäre tatsächlich wunderbar.« Er wandte sich ihr zu. »Aber nicht gegen deinen Willen. Würdest du mich als meine Braut nach Mekanis begleiten?«


      Sie schluckte. Ihre Hitzewallungen nahmen zu. Meinte er das jetzt ernst? Er klang so überzeugend … Spiel deine Rolle!, ermahnte sie sich. Seufzend zog sie die Hand aus dem Fenster zurück und ließ das Uhr-Ei wieder in den Rucksack gleiten. Ihre gehauchte Antwort war kaum zu hören. »Ja.«


      Oros strahlte. Durch das übertriebene Mienenspiel sah sein Gesicht wie eine venezianische Maske mit Motorradbrille aus. »Entzückend! Klingt doch nach einem wunderbaren Happy End …«


      »Unter einer Bedingung werden wir Eurem Vorschlag zustimmen«, fiel Theo ihm ins Wort.


      Die Miene des mekanischen Königs versteinerte jäh und sein Tonfall kühlte hörbar ab. »Findest du nicht, es reicht langsam?«


      »Ihr dürft weder mich noch Sophia mit bloßer Haut berühren.«


      Er reckte demonstrativ alle zehn Finger in die Höhe und wackelte damit. »Ich habe Handschuhe an.«


      »Sophia bleibt auf der anderen Seite des Gatters stehen und zieht die Uhr auf«, fuhr Theo fort. »Ihr könnt gar nicht so schnell darüber hinwegsteigen, wie sie das Ei aus dem Fenster geworfen hat, solltet Ihr irgendwelche Schurkereien versuchen. Ich halte mich an ihr fest, und Ihr, Oros, seid das letzte Glied in der Kette.«


      Der König grinste. »Wer der Erste oder Letzte ist, hängt immer davon ab, von welcher Seite man zu zählen beginnt. Mir wäre es allerdings lieber, du würdest den Schlüssel …«


      »Nein«, unterbrach ihn Theo. »Nicht mal mit Handschuhen dürft Ihr meine Braut anfassen.«


      »Und wenn diese Stadt von einem Wirbelsturm oder einem Erdbeben verwüstet wird?«


      »Nicht der kosmische Mechanismus hat so viele Katastrophen heraufbeschworen, sondern Eure Tücke, die er in eine zerstörerische Kraft verwandelte.«


      »Nein, die Seelenschatten deines Meisters Poseidonios haben sie ausgelöst.«


      »Wie auch immer. Sophias Seele ist im Feuer der Trauer geläutert worden. Sie ist licht und rein. Ich vertraue ihr.«


      Oros zögerte, auf dem Gesicht ein Ausdruck des Ingrimms. Zu gerne hätte Sophia gewusst, welche Gedanken in seinem boshaften Geist herumspukten. Ob er bedauerte, damals nur ihre Eltern, nicht aber sie, das unbequeme Mädchen, ermordet zu haben?


      »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als das Gleiche zu tun«, sagte der Herr der Zeit schließlich. »Fangen wir an.«


      Sophia trat neben ihren Freund. Ihr stellten sich sämtliche Härchen auf, als er hierauf seine Rechte über die hölzerne Barriere hinweg behutsam in ihren Nacken legte. Zugleich streckte er dem Stundenwächter die andere Hand entgegen. Nachdem Oros diese ergriffen hatte, sagte Theo mit ruhiger Stimme: »Nimm das Ei aus dem Tornister, Sophia, und zieh es auf.«


      Sie langte in den Rucksack, wühlte einen Moment hektisch darin herum und holte die Uhr heraus. Um die Hände freizuhaben, warf sie sich die Tasche über. »Lass mich bitte nicht los, Theo.«


      Er lächelte. »Nie wieder. Zieh einfach die Uhr auf. Es ist eine Minute vor zwölf.«


      Sophia drehte den Schlüssel herum. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis die vertraute Sphärenmusik den Zeitturm erfüllte. Ob die Menschen unten sie hören konnten? Ob sie sich wunderten, dass ihr Turm so ganz neue Töne anschlug …?


      Sophia spürte ein unangenehmes Ziehen in den Gliedern.


      Im nächsten Moment waren sie, Theo und Oros aus dem Uhrenturm verschwunden.
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      Anscheinend konnte sich der Körper an die Weltenwanderei gewöhnen. Sophias Benommenheit wich jedenfalls etwas schneller von ihr als bei ihrem letzten Besuch in Mekanis. Wie versprochen hatte Theo sie nicht losgelassen. Leider war auch der Stundenwächter immer noch da. Der Himmel über ihnen zeigte das Halbdunkel im Dachstuhl des Uhrenturms. Ohne allzu große Begeisterung erkundete Sophia mit Blicken den Ort ihrer Rückkehr ins Reich des Oros.


      Es war nicht das Tal der Gebeine. Aber es war wieder ein Tal. Wie mit der Spitze eines gigantischen Senklots in den Boden gedrückt, fiel es kegelförmig ungefähr einen halben Kilometer unter das Niveau der umgebenden Landschaft ab. Sophia stand mit Theo und Oros im oberen Viertel des Hangs. Aus der Mitte des Trichtertals ragte ein riesiges Metallgebilde auf.


      Obwohl es allem hohnsprach, was Sophia je über Häuser und Paläste erfahren hatte, schien sein Zweck doch in diese Richtung zu gehen. Es war eine Ansammlung verschiedener geometrischer Körper, darunter Kugeln, Kegel, Kuben, Zylinder, Quader, Trapezoeder, Hexaeder und sonstige Polyeder. Alle backten irgendwie aneinander wie Nudeln, die man zu lange warm gehalten hatte. Der Haupteingang des Formensammelsuriums war offenbar ein riesiges Ei, das wie eine schwarze Perle schimmerte. Hier und da konnte Sophia überdies weitere Türen sowie Fenster, Balkone, Außenterrassen, Stege, frei schwebende Übergänge und andere Anbauten ausmachen. Manche Teile der Fassade strahlten wie poliert, überwiegend wirkte sie jedoch abgeschabt. Hier und da hatte sie Rost angesetzt– wahrscheinlich die Folge des ersten und vermutlich letzten Regens, den Theo vor vierhundert Jahren über das Reich gebracht hatte.


      Dem Himmel entgegen reckte sich wie eine strahlende Krone das auffälligste architektonische Element des Bauwerks: Es waren sieben gold glänzende Halbkugeln, von denen sich jede in eine andere Richtung bewegte. Sie wurden gestützt von einem Turm aus sieben silbernen Quadern, jeder nach oben hin etwas kleiner als der darunterliegende. Ab und zu blieben die schimmernden Sphären stehen wie die Unruh einer Uhr, um gleich darauf entgegengesetzt weiterzurotieren. Im Moment des Innehaltens meinte Sophia, auf der spiegelnden Oberfläche die Umrisse der irdischen Kontinente zu erkennen.


      Sie erinnerte sich daran, was Theo erzählt hatte. Lykos habe ihm erklärt, der König wohne nicht weit von der Zeitwäscherei an einem unsichtbaren Ort. Wer am Rand des Trichtertals stand, der konnte ihn aber sehr wohl sehen, den …


      »Palast der Sieben Sphären nenne ich mein unbescheidenes Heim«, sprach Oros ihren Gedanken aus. Er schien riesig stolz darauf zu sein. »Die Halbkugeln übertragen meine Macht in den Strom der Zeit.«


      »Und ich dachte, das geschieht in der Wäscherei«, sagte Theo tonlos. Er befreite seine Hand aus dem Griff des Königs und wischte sie an der Hose ab.


      Der übersah das deutliche Signal der Abneigung und gefiel sich in der Rolle des Lehrers. Mit ausladenden Gesten erklärte er: »Die ist nur ein Steuerungswerkzeug, wie ein Stauwehr, mit dem der Abfluss des Wassers geregelt oder manchmal so gut wie ganz unterbunden wird. Der Palast hingegen gleicht eher dem Wind, der es zu Wellen auftürmt und vor sich hertreibt …« Er unterbrach seine Lektion, als sich jäh die Welten umkehrten.


      Sophia und Theo verfielen in eine kurze Starre, kaum länger als die Zeit zwischen zwei Atemzügen. Der Himmel erstrahlte in der Mittagssonne, die eben noch über Luzern gelacht hatte.


      »Jetzt steht alles Leben in der Menschenwelt still …«, sagte Oros sichtlich erfreut, und bevor die Benommenheit von den anderen beiden ganz abgefallen war, schossen seine Arme so schnell wie die Zunge eines Chamäleons vor, rissen Sophia das Uhr-Ei aus den Händen und zogen sich wieder zurück. Er wirbelte herum und eilte den Hang hinab. In sicherem Abstand zu den Bestohlenen, verharrte er einen Moment und drehte sich zu ihnen um. »… und die Uhr ist auch stehen geblieben. Deshalb kann ich sie anfassen, ohne ihr zu schaden. Jetzt bin ich der Erste in der Reihe. Ich werde für immer allein über Mekanis herrschen. Ach, was sage ich! Am besten kehre ich gleich das Innerste nach außen und mache mich zum König aller Welten!«


      Er wandte sich wieder dem Palast zu und rannte mit lautem »Alarm! Ergreift sie! Alarm! Ich will sie lebend!« auf das Hauptportal im Eingangsei zu.


      »Schnell weg hier, bevor die Leibgarde kommt«, stieß Theo hervor, fasste Sophia an der Hand und zog sie den Hang hinauf.


      Der Anstieg zum Rand des Kraters kostete viel Kraft. Für Sophia bedeutete es eine völlig neue Erfahrung, durch eine künstliche Natur zu marschieren. Gerade überquerten sie ein Stück mit verrosteten Felsen, an die sich große Flecken von Patinamoos klammerten. Sie sah Zinkdisteln, karge Drahtsträucher, aber auch blühenden Bronzeginster und Krüppelkiefern aus demselben Material. Außerdem entdeckte sie eine automatische Hornisse, allerlei Vogelarten, einen Magnetfuchs, mechanische Eidechsen, automatische Schlangen und sogar eine Brünierte Riesenschildkröte. Irgendwie kam sie sich vor wie Charles Darwin bei der Erkundung der Galapagosinseln, nur dass sie zu anderen Schlüssen kam als er. Nicht der Zufall war hier am Werk gewesen, sondern ein zielstrebig arbeitender Geist. Ein Geist, der Gefühle für etwas Gefährliches und mechanischen Gehorsam für das höchste Ideal ansah, hatte diese Welt erschaffen.


      Als sie den Rand des Trichtertals erreichten, erscholl unter ihnen ein Hornsignal. Oros hatte endlich seine Wachen alarmiert. Von nun an würde er Jagd auf sie machen.


      »Meinst du, er hetzt uns Pandinen auf den Hals?«, fragte Sophia besorgt.


      »Im freien Gelände bevorzugt er Dreifach Gehörnte Automanten«, antwortete Theo. Er zog seinen Rückenhorndolch aus der Seitentasche ihres Rucksacks und klemmte ihn sich in den Hosengürtel.


      »Soll mich das beruhigen?«


      »Wie man’s nimmt. Ich habe noch nie eine Pandine auf meine Seite ziehen können, einen Automanten dagegen schon.«


      »Danke, jetzt geht’s mir gleich viel besser.«


      Er deutete zu einem nahe gelegenen Waldstück. »In den Zinnen und Bronzeeichen finden wir bestimmt ein Versteck.«


      Kaum waren sie in das metallische Gehölz eingedrungen, erschienen die Verfolger am Kraterrand. Der Boden bebte unter ihren Hufen. Sophia sank das Herz. Es waren tatsächlich Automanten.


      »Schneller!«, keuchte Theo. Offenkundig war er wie sie schon fast am Ende seiner Kräfte. Trotzdem hetzten beide weiter.


      Immer tiefer drangen sie ins Unterholz ein. Als sie eine Waldlichtung erreichten, war es hinter ihnen still geworden.


      Sophia ließ sich auf einen Baumstamm nieder, den der Rost zu Fall gebracht hatte. Sie japste erst einmal nach Luft, ehe sie zu Stimme kam. »Meinst du, wir haben sie abgehängt?«


      Er setzte sich neben sie. »Zumindest vorübergehend. Bist du in Ordnung?«


      Seine Besorgtheit tat ihr gut. Sie lächelte. »Ich bin okay.«


      »Warum sagst du es dann nicht?«


      Sophia schüttelte den Kopf. Sie war einfach zu erschöpft, um ihm zu erklären, warum junge Menschen die eigene Sprache manchmal mieden wie den abgetragenen Pullover der älteren Schwester.


      »Du hast dich im Uhrenturm wacker geschlagen, Sophia. Als Mime bist du wirklich unglaublich.«


      Sie verzog das Gesicht. »Das war nichts im Vergleich zu dir.«


      »Ich musste mich nicht besonders verstellen.«


      Sophia sah ihn von der Seite her an. »Na ja, das war ja wohl nicht ernst gemeint, was du in der Glockenkammer über mich gesagt hast …«


      »Welchen Teil meinst du?«


      »Die Sache mit dem ›feenhaften Wesen‹ zum Beispiel.« Sie verdrehte theatralisch die Augen, als sie seine Worte wiederholte.


      »Das war ernst gemeint. Du bist für mich wirklich das Schönste, was mir je zugestoßen ist.«


      Sophia starrte ihn an.


      »Meine Mutter natürlich ausgenommen.«


      Sie lachte. »Ich kann dich ja adoptieren.«


      Er runzelte die Stirn.


      Sophia wich seinem hypnotisierenden Blick aus und beschäftigte sich intensiv mit ihren Fußspitzen. »Du hast auch gesagt, mit mir die Ewigkeit zu teilen, wäre wunderbar. Das fand ich so süß!«


      Theo leckte sich mit der Zunge die Lippen und nickte. »Ich auch. Anscheinend ist Oros darauf reingefallen.«


      Sie räusperte sich. »Äh … Ja.« Ihr fehlte plötzlich der Mut, weiter nachzubohren. Stattdessen fragte sie: »Hast du eine Idee, wie wir unseren Plan zu einem glorreichen Abschluss bringen?«


      »Fürs Erste würde ich sagen, wir bleiben in der Nähe. Ich werde versuchen, ein paar Vögel zu beseelen, die nach meinen Freunden Ausschau halten …« Ein Knacken im Unterholz ließ ihn innehalten, vom Baum hochfahren und den Dolch ziehen. Seine Augen sprangen hin und her, während er den Wald absuchte.


      Auch Sophia war aufgesprungen. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz schlage in ihrem Hals. Mit einem Mal entdeckte sie rechts von sich etwas. Ungefähr zwanzig Meter von ihnen entfernt stakste mit eigentümlich steifen Schritten zwischen den Bäumen ein gefiederter Hirsch vorbei. Er schimmerte wie Platin.


      »Puh!« Sophia atmete erleichtert aus. »Und ich dachte schon …«


      Theo legte ihr rasch die Hand auf den Mund und zeigte mit dem Rückenhorndolch nach links.


      Dort war das Unterholz noch dichter. Ein Schatten schlich auf die Lichtung zu, aber sie konnte nicht erkennen, was es war. Mit einem Mal beschleunigte das dunkle Etwas sein Tempo. Zweige knackten. Der gefiederte Hirsch ergriff die Flucht. Äste brachen. Sophia klammerte sich ängstlich an Theo fest, als ein Dreifach Gehörnter Automant mit einem gezückten Schwert auf die Lichtung sprang.


      Genau genommen war sein Rückenhorn nur noch ein Stummel und das Paar auf dem Menschenhaupt von Medusas Pandinengift gestutzt.


      »Thaurin!«, rief Theo. Er löste sich von Sophia, lief zu seinem Freund, steckte derweil seine Waffe in den Gürtel zurück und fiel ihm um den Hals.


      Während die zwei sich noch freudetrunken umschlangen, erschien ein Wolf auf der Lichtung. In seinem Nacken saß ein kleiner goldener Bär. Lykos sah ein bisschen struppiger aus, als Sophia ihn sich vorgestellt hatte, Arki dafür noch putziger. Verlegen schlich sie sich an die Gefährten heran, die mit fröhlichen Lauten in ihrer Wiedersehensfreude schwelgten und sich umarmten. Aber auch traurige Töne waren zu vernehmen, als der Name Nullus fiel. Unvermittelt sah Thaurin sie interessiert an.


      »Beim letzten Mal hat Theo dich mir nicht vorgestellt.«


      Sie lächelte verschämt. »Es war alles etwas hektisch. Ich bin Sophia.«


      »Das Mädchen, das ich im Labyrinth der Zeit gesehen und von dem ich immer wieder geträumt habe«, fügte Theo hinzu, trat an ihre Seite und legte ihr stolz den Arm um die Schulter. »Sophia hat mir geholfen, einen Plan gegen Oros zu schmieden. Und sollte es uns gelingen, ihn auf Dauer loszuwerden, werden wir das sicher zum großen Teil ihr verdanken. Sie ist unheimlich gescheit, und sie hat eine Luftbibliothek, in der ein Haufen Unsinn drinsteht, aber auch die Antwort auf manche Frage.«


      Die drei mechanischen Wesen beäugten sie neugierig.


      »Wenn ihr nicht genau wisst, wie Oros zu besiegen ist, warum seid ihr dann zurückgekommen?«, fragte Arki.


      »Ich meinte einen dauerhaften Sieg«, stellte Theo klar. »Zunächst haben wir ihn aus der Menschenwelt herausgelockt und ich kann euch in meine Welt mitnehmen.«


      »Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt«, brummte Lykos.


      »Du meinst, in der Asservatenkammer? Das kann man ja wohl kaum ein klärendes Gespräch nennen. Wie kommt’s überhaupt, dass ihr hier so nahe beim Siebensphärenpalast herumschleicht?«


      Thaurin steckte sein Schwert in die Scheide zurück. »Nachdem Mekanis aus der Starre erwacht war, mussten wir aus der Zeitwäscherei fliehen. Wir beschlossen, uns gegen Oros zu verbünden. Arki kannte den Weg zum Palast des Königs. Das Trichtertal, in das er sich duckt, liegt nur ein paar Meilen weiter südlich von der Zeitwäscherei.«


      »Anscheinend haben wir alle ein gemeinsames Ziel: Oros zu entmachten«, sagte Lykos. Er liebte es, die Dinge auf den Punkt zu bringen.


      »Wie habt ihr den König denn hergelockt, Theo?«, erkundigte sich Arki.


      Der Gefragte fasste kurz zusammen, wie es ihm nach dem letzten Wechsel in die Menschenwelt ergangen war und wie sie Oros überlistet hatten.


      »Ihr habt ihm das Weltenei ausgeliefert?«, staunte der Goldbär. »Dann hängt ihr zwei ja selbst hier fest. Wie wollt ihr uns da in die Welt der Menschen bringen?«


      Theo schmunzelte. Er nickte Sophia zu. »Zeig unseren Freunden, was wir mitgebracht haben.«


      Auf diesen Augenblick hatte sie schon die ganze Zeit gewartet. Sie schwang ihren Rucksack über die Schulter und holte ein nachtblaues Fabergé-Ei heraus. Mit triumphierendem Lächeln öffnete sie es und entnahm ihm den kosmischen Mechanismus.


      »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Arki.


      »Wir haben Oros eine Fälschung untergejubelt«, erklärte Sophia. Das Duplikat war von der Pforzheimer Juwelenschmiede Torvic Layher anhand von Fotos und genauen Maßangaben angefertigt worden, während Nico dei Rossi das Original repariert hatte. Äußerlich unterschieden sich die beiden Uhr-Eier nur in einem winzigen Detail, ein nahezu unsichtbares Erkennungszeichen, das Sophia extra am Boden der Replik hatte anbringen lassen. Selbst beim oberflächlichen Blick durch das Kristallziffernblatt ließ sich die Fälschung nicht erkennen. Natürlich hatten die Goldschmiede und Uhrmacher von Doktor Unruh auch einen passenden Schlüssel angefertigt. Die Kopien in so kurzer Zeit herzustellen, war für sie eine echte Herausforderung gewesen. Kein Wunder, dass der Firmenchef Sophias Idee anfangs so skeptisch gegenübergestanden hatte.


      »Sollte er allerdings versuchen, die Weltenuhr von einem seiner mechanischen Sklaven in Gang setzen zu lassen, wird er die Verwechslung sofort bemerken«, fügte Theo hinzu.


      Sie nickte mit säuerlichem Lächeln. »Bis dahin müssen wir über alle Berge sein. Wenn wir jetzt eine Kette bilden und den Mechanismus aufziehen– nur ein kleines bisschen–, dann können wir miteinander samt der Uhr in die Menschenwelt zurückgelangen. Und sobald die Zahnrädchen dort zum Stillstand kommen, stülpen sich die Welten wieder zurück. Mekanis erstarrt und Oros ist für hoffentlich sehr lange Zeit gefangen.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, knurrte Lykos. Er sah Theo an. »Du hast uns deine Geschichte erzählt. Was ist, wenn der Diskus dich gesucht hat? Die Weissagung Gwenoles spricht von einem ›Freund der Götter‹ und deine beiden Namen haben so ziemlich genau diese Bedeutung.«


      Theo breitete hilflos die Arme aus. »Das mag ja sein. Sophia hat auch schon so was Ähnliches gesagt. Na gut, dann bin ich eben ein Auserwählter. Aber was hilft mir dieses Wissen? Wir brauchen eine wirksame Waffe gegen …«


      Weiter kam er nicht, denn unversehens ertönte von allen Seiten ein lautes Knacken. Sophia bemerkte am Rande ihres Gesichtskreises etwas großes Dunkles …


      Thaurin riss Schwert und Speer aus dem Waffengurt. »Wir werden angegriffen! Komm Lykos, kämpfen wir Rücken an Rücken. Die Menschenkinder nehmen wir in die Mitte.«


      Sophia und Theo bezogen rasch ihre Positionen. Er zückte seinen Dolch.


      »Und wo stehe ich?«, rief Arki.


      Plötzlich landete die Zehngliedrige Pandine Medusa nur wenige Schritte hinter ihnen. Sie war mit einem gewaltigen, heuschreckenartigen Satz auf die Lichtung gesprungen. Ihre pupillenlosen Augen mit der sternförmigen roten Iris blickten kalt von einem Gefährten zum anderen, bis sie bei Theo stehen blieben. Mit ihrer schrillen Stimme ließ sie alle wissen, nach welchen Regeln von nun an gespielt wurde. »Ihr seid Gefangene des Königs von Mekanis. Wenn euch euer Leben lieb ist, dann rührt euch nicht von der Stelle!«


      Andere mechanische Wesen brachen aus dem Unterholz: ein ganzer Trupp Dreifach Gehörnter Automanten und etliche Gliederpuppen. Die Lichtung war offenbar komplett umzingelt. Thaurin scharrte mit den Hufen, und Lykos knurrte, als wollten sie sich ungeachtet der Überzahl des Gegners sofort in den Kampf stürzen.


      »Nicht!«, rief Theo seinen Freunden zu. »Wenn wir schon sterben müssen, dann soll es wenigstens nicht sinnlos sein.«


      Die Gliederpuppe, die über die Lichtung hinweg auf die entwaffneten und umzingelten Rebellen zukam, bewegte sich auffallend geschmeidig. Sie hielt sich so aufrecht wie ein stolzer Ritter. Der Kleidung nach war sie keine Beamtin, sondern ein Mitglied der königlichen Garde. Sie trug Stiefel mit niedrigem Schaft, Kniebundhosen, ein Kettenhemd und einen Lederhelm. In der Hand hielt sie ein Schwert. Als sie sich vor Sophia und Theo aufgebaut hatte, musterte sie die beiden intensiv aus ihren türkisfarbenen Augen.


      »Du?«, entfuhr es Theo und Arki wie aus einem Munde.


      Sophia blinzelte verwirrt. »Ihr kennt euch?«


      Blitzartig riss ihr die Puppe das Uhr-Ei aus der Hand. Hörbar belustigt erklärte sie: »Ich habe ihm das Weltenei gestohlen, so wie gerade dir.« Wie zum Beweis hob sie ihr Kettenhemd an. Sie hatte offenbar versucht, den ihr von Thaurin beigebrachten Makel auszupolieren. Ihre metallene Brust glänzte wie ein Spiegel. Trotzdem war immer noch deutlich die nach innen gewölbte Schrunde zu sehen.


      Sie steckte ihr Schwert weg und reckte Theo die Rechte entgegen. »Das ist ein Automantenhorn, nicht wahr? Ich hasse diese Dinger. Her damit!«


      Er händigte ihr den Dolch aus.


      Sie steckte ihn wie eine Trophäe in ihren Waffengurt. »Sag deinen Freunden, sie sollen vernünftig sein. Dann geschieht euch nichts.« Und sich an die anderen Leibgardisten wendend, rief sie: »Nehmt sie in Gewahrsam und bringt sie zum König. Aber seid vorsichtig! Der Herr will sie möglichst unbeschadet haben.«


      Die Puppe ging mit dem Weltenei davon.


      »Möglichst unbeschadet«, knurrte Lykos. »Dass ich nicht lache.«


      »Du kannst lachen?«, sagte Arki in gespielter Verwunderung.


      »Ruhe! Sofort ruhig sein!«, dröhnte ein Automant mit Automatenstimme und deutete mit seinem Speer hinter der Gliederpuppe her, die in dieser Jagdgesellschaft offenbar einen hohen Rang bekleidete.


      »Du kennst sie auch?«, flüsterte Theo dem Goldbären auf Lykos’ Rücken zu.


      »Und ob! Sie hat mich früher immer poliert. Das ist A 148-1242, die Kammerdienerin und Leibwächterin des Königs.«


      »Jetzt ist mir klar, warum sie so schwer zu besiegen war«, sagte Thaurin. »Sie muss eine Spezialanfertigung sein.«


      »Ruhe! Sofort ruhig sein!«, wiederholte der Automant, der sie abführte.


      Thaurin drehte sich mit geballten Fäusten zu ihm um und donnerte: »Noch ein Wort und du bekommst mein Hinterteil ins Gesicht.«


      Um sie herum klapperten Waffen. Speerspitzen richteten sich neu aus.


      »Nicht!«, flehte Theo leise seinen Freund an.


      Der stummelhörnige Automant entspannte sich wieder.


      Theo bedankte sich mit einem Nicken und raunte: »Unsere Stunde kommt noch, Thaurin. Aber sie ist nicht jetzt und hier.«
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      Mit einer Eskorte von etwa fünfzig Mekanisiern wurden sie zum Palast der Sieben Sphären hinabgeführt. Allen voran lief die Leibwächterin des Königs mit dem kosmischen Mechanismus und den Abschluss bildete die Zehngliedrige Pandine Medusa. Der metallische Gebäudekomplex schien in den Himmel zu wachsen, mit jedem Schritt, den sie näher kamen. Als sie vor dem Hauptportal standen, war er so riesig wie ein Berg.


      Die Gefangenen wurden durch das Tor im großen Ei geführt. Vor ihnen öffnete sich eine Halle gigantischen Ausmaßes. Zu ihren Füßen erstreckte sich ein goldenes Rautenmuster auf blauem Grund über mindestens zweihundert Meter hinweg. Noch beeindruckender waren die Höhe und Ausgestaltung der sich nach oben zuspitzenden Kuppel. Sie glich einem Nachthimmel aus Schwarzblau und Unmengen von Sternen, bei denen es sich offenbar um Juwelen und Kugeln aus verschiedenen Edelmetallen handelte. Man fühlte sich unwillkürlich als Teil einer kosmischen Maschine, was wohl auch in der Absicht des Schöpfers lag. Sophia war froh, dass Theo ihre Hand hielt. Sie kam sich klein und schwach vor in diesem Palast.


      Wo die Zeitwäscherei ein zwar schon repräsentativer, aber im Grunde funktionell gestalteter Verwaltungsbau war, präsentierte sich die Residenz des Königs als Ensemble von Pracht und Protz. Oros mochte seinen Geschöpfen ja keine Gefühle zugestehen, er selbst dagegen schien vor Stolz, Eitelkeit und Prunksucht regelrecht zu platzen. So klar einerseits die geometrischen Grundformen des Gebäudes waren, so abwechslungsreich erwies sich ihr Inneres. Man musste bisweilen schon sehr genau hinsehen, um die Kugeln, Kuben und Kegel überhaupt zu erkennen, weil jedes Element mit dem nächsten verschmolzen war.


      Durch einen Zylinderturm, dessen silberne Innenwände an die Borke eines Baumes erinnerten, stiegen die Gefährten und ihre Bewacher mehrere Stockwerke nach oben. Dabei benutzten sie keine Treppe, die für Automantenhufe eher unvorteilhaft gewesen wäre, sondern eine sich schneckenförmig emporwindende Rampe. Ab und zu erhaschten sie durch Lichtöffnungen Ausblicke ins Trichtertal, ein recht eintöniges Panorama.


      Dem Zylinder schloss sich eine achteckige Halle an, deren Zweck Sophia nur ahnen konnte. Die Decke schimmerte wie Perlmutt, ansonsten hatte der völlig leere Raum wenig zu bieten. Vielleicht diente er Oros als Stätte der Besinnung. Um neue Untaten auszuhecken.


      Es folgte ein Kubus, dessen Wände lückenlos mit Stühlen zugestellt waren. Vielleicht ein Tanzsaal?, grübelte Sophia. Nein. Vergnügliche Festlichkeiten passten irgendwie nicht zu Oros, es sei denn, er fand Freude daran, seine mechanischen Gliederpuppen herumzappeln zu lassen wie die Figürchen einer Spieluhr.


      Dem Würfelsaal schloss sich eine Kugel an, deren Kuppeldecke aus mehreren, voneinander abgetrennten bewegten Bildern bestand. Ein vielstimmiges Gemurmel erfüllte den Raum. Sophia musste unwillkürlich an Theos Schilderungen vom Labyrinth der Zeit denken. Hier konnte man augenscheinlich verschiedene Orte von Mekanis kontrollieren. Das einzige Einrichtungsstück war eine gepolsterte Liege in der Mitte. Sie stellte sich vor, wie der König dort lag und nach Fehlfunktionen Ausschau hielt oder sich einfach nur an seiner eigenen Schöpfung ergötzte.


      All die unterschiedlichen Durchgangszimmer zu beschreiben, die zwischen der Eingangshalle und dem runden Audienzsaal lagen, wäre sicher zu ermüdend. Festzuhalten bliebe allerdings, dass beide Räumlichkeiten in Eiform gestaltet und mit Sternenmotiven geschmückt waren. Offenbar schätzte Oros diese Stilelemente ganz besonders.


      An der umlaufenden Wand reihte sich ein Kreis von Goldfiguren bedeutender Denker, Feldherren und Könige. Als hätte Oros die Großen der Menschheit um sich versammelt, damit sie ihm Verehrung darbrachten. Er empfing die Gefangenen im Zentrum der Rotunde. Dort thronte er auf einem goldenen Sitzmöbel, das auf einem runden Stufenpodest stand und einer züngelnden Flamme glich. Feuer, erinnerte sich Sophia, war nicht nur ein Symbol der Vernichtung, sondern in vielen alten Kulturen auch eines der Schöpferkraft.


      Der König war ganz in Schwarz gekleidet. Er trug jetzt eine Maske, die von der Stirn bis zur Nasenspitze reichte und keine Sehschlitze besaß. Sein hagerer Körper war in einen weiten Umhang gehüllt, der nur aus Finsternis zu bestehen schien. Selbiges ließ sich von seinen Handschuhen sagen. Um seinen Thron herum standen schwer bewaffnete Leibwächter in Kettenhemden und Rüstungen, immer im Wechsel ein Automant und eine Gliederpuppe.


      A 148-1242 verneigte sich vor ihrem Herrn. »Ich bringe die Rebellen, Majestät. Und das hier.« Sie stieg mit gebeugtem Haupt über zwei Stufen zum Thron hinauf und übergab Oros das erbeutete Weltenei.


      Der nickte. Kein Dank, kein Lob, nur eine knappe Geste des Verstehens. Mit einer trägen Handbewegung schickte er die Gliederpuppe fort. Danach verzog sich sein schmaler Mund zu einem spöttischen Lächeln, während er sich den Gefangenen, insbesondere dem Jungen zuwandte.


      »So schnell sieht man sich wieder, kleine Ameise.« Er beugte sich vor, in seiner Rechten das Uhr-Ei präsentierend. »Scheinbar hast du eigene Pläne, was die Herrschaft über Mekanis anbelangt. Was bitte schön soll das sein?«


      »Der kosmische Mechanismus«, antwortete Theo. Sophia hatte ihn selten so ernst, so abweisend gesehen wie in diesem Moment.


      »Und was habe ich vorhin deiner kleinen Freundin aus den Fingern gerissen?«


      »Auch den kosmischen Mechanismus.«


      Oros fiel in seinem Thron zurück. »Willst du dich über mich lustig machen? Dann hast du mir also nicht nur einmal meine Weltenmaschine gestohlen, sondern gleich zweimal. Das ist ja dreist.« Er schüttelte empört den Kopf.


      »Eine der Uhren ist falsch. Sie funktioniert nicht«, erklärte Theo unbeeindruckt.


      »Und welche?«


      »Zieht sie auf, dann wisst Ihr es.«


      »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass ich das nicht kann. Ich bin wie die Sonne, die Leben spendet und Blumen erblühen lässt. Komme ich meinen Pflänzchen allerdings zu nah, so verbrennen sie.«


      »Ich dachte, sie bleiben stehen«, entfuhr es Sophia.


      Seine augenlose Maske wandte sich ihr zu. »Das war metaphorisch gemeint, Kind. Natürlich bleiben sie stehen, diese störrischen Dinger. Ich kann nichts dagegen tun.«


      »Sicher findet Ihr jemanden, der die Uhr für Euch aufzieht«, sagte Theo ruhig.


      Oros schüttelte den Kopf, seine Lippen kräuselten sich. »Nein, kleine Ameise. Den Fehler werde ich nicht begehen, dass ich meinen kosmischen Mechanismus in die falschen Hände lege. Dieser Schritt will wohlüberlegt sein.«


      »Soll ich es für Euch tun?«


      Argwöhnisch beugte sich der König vor. »Woher der plötzliche Diensteifer? Habt ihr zwei in die Uhr etwa irgendeine Teufelei eingebaut? Etwas, das mir schaden könnte?«


      »Dazu wäre ich gar nicht in der Lage.«


      »Du hast viel dazugelernt in den vergangenen zweitausend Jahren. Ich traue dir nicht, Theophilos. Wozu die Sache überstürzen angesichts der Ewigkeit? Ich will morgen darüber entscheiden.« Er lehnte sich wieder zurück und gab seinen Gardisten einen Wink. »Sperrt sie in den Kerker. Und die beiden Uhren bringt in die Halle der Sieben Goldenen Sphären.«


      Der Kerker war ein riesiger, trostloser Kubus. An den Eisenwänden zogen sich ölige Schlieren entlang. Es roch wie in einer dreckigen Fabrikhalle. Sophia saß ebenso wie Theo im Schneidersitz am Boden, beide hatten ihre Rücken aneinandergelehnt, und sie blickte trübsinnig vor sich hin. Alles schien verloren. Trotzdem war da immer noch das unterschwellige Gefühl, etwas übersehen zu haben. Die merkwürdigste Geschichte der Welt hatte ihr Geheimnis noch nicht preisgegeben. Weil auch die anderen Gefährten stumm ihren Gedanken nachhingen, holte sie die Aufzeichnungen ihres Großvaters aus dem Rucksack und begann, darin zu blättern.


      Mit einem Mal blickte sie aus dem Buch auf. Gedankenversunken strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und murmelte: »Der Freund der Götter …«


      »Was hast du gesagt?«, fragte Theo hinter ihr.


      »Ich musste daran denken, was Lykos vorhin über deinen Namen bemerkt hat. Dass du so eine Art Auserwählter bist.«


      »Ach, das! Und?«


      »Ich bin überzeugt, dass er recht hat. Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass der kosmische Mechanismus sozusagen unter deinen Augen entstanden ist? Man könnte fast glauben, Oros habe Poseidonios, Hans Gruber, Taqi al-Din, Giovanni Torriano und sogar Obal dazu verführt, dich immer wieder ins Spiel zu bringen.«


      Arki kam angewackelt und setzte sich vor Sophia auf den Boden. »Klingt interessant, was du da sagst. Erzähl weiter.«


      Sie deutete in das Buch auf ihrem Schoß. »Hier steht, die Macht der Weltenuhr kann nur jemand kontrollieren, der unschuldig ist wie ein Kind.«


      »Ich kann das schon nicht mehr hören. Sehe ich etwa aus wie ein Kind?«, fragte Theo vorwurfsvoll.


      »Nein, du bist … äh, ziemlich männlich.« Sophia merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Wie gut, dass sie Rücken an Rücken saßen.


      »Ein Kind ist man im Herzen, egal wie alt, groß oder verschrumpelt man ist«, brummte Lykos aus dem Hintergrund.


      »Das könnte aber auf Sophia genauso zutreffen«, sagte Theo hörbar angespannt. Offenkundig behagte ihm das Thema nicht. Kraftlos ließ er seinen Kopf gegen den ihren sinken. »Vorhin hast du sie doch aufgezogen und es hat genauso funktioniert wie bei mir.«


      »Vielleicht seid ihr gemeinsam erwählt«, schlug Lykos vor.


      Der Goldbär nickte eifrig. »So wird’s sein, Theo. Du hast ja erzählt, wie dir Sophia im Traum erschienen ist. Und im Irrgarten der Zeit.«


      Der Gedanke, in dieser kosmischen Inszenierung selbst eine Schlüsselrolle zu spielen, behagte nun wiederum Sophia nicht. Mit einem Mal verstand sie das beharrliche Sträuben ihres Freundes. Das Gefühl, ihn jetzt auch an ihrem Hinterkopf zu spüren, empfand sie dagegen als wunderbares Zeichen der Vertrautheit. »Ich bin höchstens die Fährtensucherin in dieser Geschichte, aber mir scheint, Theo ist der Katalysator.«


      »Was soll ich sein?«


      »Das habe ich im Schulunterricht gelernt. Chemische Katalysatoren beschleunigen eine Reaktion zwischen unterschiedlichen Stoffen oder bringen sie überhaupt erst in Gang.«


      Theos Kopf löste die Verbindung wieder und seine Stimme klang plötzlich aufgekratzt. »Habe ich euch nicht gesagt, dass sie blitzgescheit ist? Ich verstehe kein Wort davon.«


      »Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist«, sagte Sophia unwillig. Hätte er nicht einfach so sitzen bleiben können wie vorher? »Es ist im Grunde wie bei der Käseherstellung: Die Fermentation, die die Milch umwandelt, basiert auch auf Enzymen, also auf Biokatalysatoren.«


      »Willst du damit andeuten, ich sei so eine Art Schimmelpilz, der Oros stocksauer macht?«


      »Ganz im Gegenteil. Er braucht dich. Hast du nicht erzählt, in der Werkstatt von Meister Hans Gruber hing ein Druck von Albrecht Dürer …?«


      »Ja, das Rhinocerus.«


      »Und kaum hüpfst du von dort nach Mekanis, begegnet dir ein Dreifach Gehörnter Automant.«


      »Hatte Meister Hans auch Wölfe?«, fragte Lykos.


      »Wohl nicht«, sagte Arki. »Aber bestimmt Drahtbürsten.«


      »Dasselbe bei der Gliederpuppe«, setzte Sophia ihre Aufzählung unbeirrt fort. »Auch dafür gab es ein Vorbild in der Werkstatt. Und das Mäanderornament, das die Assel in der Erdspalte gezeichnet hat, ist dir schon in Rhodos begegnet.«


      »Was willst du mir eigentlich sagen, Sophia? Die Dreifach Gehörnten Automanten und Gliederpuppen gab es in Mekanis schon lange, bevor ich hier aufgekreuzt bin.«


      »Das ist so nicht ganz richtig«, widersprach Thaurin. »Als Maschinen haben wir uns nie die Frage nach dem eigenen Ich und dem Sinn unseres Daseins gestellt. Erst jetzt, wo wir darüber reden, wird mir bewusst, dass wir nur als Gedanken existierten. Die sind bekanntlich sehr unstete Gebilde. Ich glaube, bevor du nach Mekanis kamst, glich ich mal einem gewöhnlichen Zentauren, einem Pferdemenschen, dann wieder einem Minotauren, einem Mann mit Stierkopf.«


      Theo schnappte nach Luft. »Wollt ihr mir jetzt alle einreden, dass ich der Schöpfer von Mekanis bin?«


      »Nein«, antwortete Sophia, »aber die stoffliche Erschaffung dieser Welt wurde durch dich erst möglich und teilweise sogar mitbeeinflusst. Wenn du’s unbedingt ins Lächerliche ziehen willst, dann nenne dich eben den Schimmelpilz, der mit seinen Ausscheidungen die Gärung in Gang gebracht hat. Wenn du allerdings ohne Vorbehalte darüber nachdenkst, ergibt deine ganze Geschichte dadurch plötzlich einen Sinn. Erklärte Lykos dir nicht, die Geschöpfe hier seien ein Echo der Welt draußen?«


      »Weil es stimmt«, sagte der Wolf.


      »Siehst du, Theo! Der Herr der Zeit hat schon in Ys ein Mädchen benutzt. Aus ihrer kindlichen Unschuld schöpfte er Kraft, heißt es in dem alten Mythos. Erst als Dahut zur Frau heranreifte und zur Mörderin geworden war, wollte er sie loswerden. Ich kann mich noch gut erinnern, wie du dich selbst beschrieben hast. Du bewahrtest dir die kindliche Sicht auf die Welt, sagtest du: das Staunen, die Neugierde, das Vertrauen, die Unschuld. Genau das fürchtet Oros und zugleich braucht er es.«


      »Du meinst, um die Uhr aufzuziehen? So wie die Meister Taqi und Giovanni wollten, dass ich das für sie erledige?«


      »Ja, auch.« Jetzt erst drehte sie sich zu ihm um. »Eigentlich geht es doch darum, die Macht der Weltenuhr zu kontrollieren. In seinen Händen würde sie sofort stehen bleiben. Aber nicht bei jemandem wie dir, der unschuldig ist wie ein Kind …« Sie grinste. »Obwohl er schon fast ein Mann ist. Vielleicht bist du auch wie Prinzessin Dahut von Ys so eine Art Batterie für ihn, ein Energiespeicher, den er aussaugt und später wegwirft.«


      Theo zog eine Grimasse. »Du hältst ihn für einen Vampir?«


      »Unsinn! Ich rede von deinem inneren Potenzial, von deinem Geist. Er macht dich stark. Mir scheint sogar, dass der Stundenwächter deine wahre Macht unterschätzt hat. Im Labyrinth der Zeit, als du ihn noch für Poseidonios gehalten hast, sagte Oros, er hätte nicht gedacht, dass deine Kraft Maschinen zu beseelen vermag. Und in der Asservatenkammer gab er offen zu, dass es ihm unmöglich ist, dir seinen Willen aufzuzwingen.«


      »Er kann dich zwar nicht zwingen, aber dich verführen«, warnte Thaurin. »Deshalb hat er dich immer wieder verschont und dir sogar eine Teilhaberschaft am Thron angeboten.«


      »Das war doch nicht ernst gemeint.«


      »Da bin ich mir nicht …«


      Das Klappern von Schlüsseln ließ alle Köpfe zur Tür herumfahren. Das eiserne Schott schwang auf und eine Gliederpuppe mit gezücktem Schwert und Kettenhemd betrat die Zelle. Sofort versperrten ihr Thaurin und Lykos den Weg zu den beiden Menschen. Arki krabbelte wieselflink auf Sophias Schoß und flüsterte: »Keine Angst, ich beschütze dich.«


      »Du bist meine Geheimwaffe. Besser du versteckst dich in meinem Rucksack«, gab sie leise zurück und stopfte ihn samt dem Merkwürdigsten Buch in die Tasche. In Wahrheit wollte sie den Goldbären vor Schaden bewahren, weil sie das Schlimmste befürchtete. Hatte Oros ihnen eine Meuchlerin geschickt? Er mochte für seinen alten Schüler eine Verwendung haben, aber in dessen Gefährten sah er wohl eher eine Gefahr …


      »Du schon wieder«, brummte Theo. Er hatte sich längst ebenfalls aufgeschwungen und stand etwas nach hinten versetzt zwischen Wolf und Automant. »Ich habe deine Nummer vergessen. A 148 …?«


      »Ich heiße Andora.«


      »Oh? Ein griechischer Name. Du bist also eine Kriegerin, die gekommen ist, um uns das Letzte zu stehlen, was wir noch besitzen: unser Leben.«


      »Dich soll ich verschonen, hat der König gesagt.«


      Sophia wurden die Knie weich.


      »Erst musst du an uns vorbei, bevor du dem Mädchen etwas antun kannst«, sagte Thaurin drohend.


      Andoras Metallgesicht lächelte, während sie einmal mehr ihr Kettenhemd lüpfte. »Denkst du, ich will mir das hier ein zweites Mal zumuten?« Sie ließ es wieder herabklimpern und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin gekommen, um euch zu befreien.«


      »Du meinst, du willst uns in eine Falle locken«, sagte Thaurin. »Irgendwo lauert uns ein Trupp Gardisten auf, um uns alle niederzumachen.«


      »Das könnten wir auch leichter gleich hier erledigen. Ich stehe wirklich auf eurer Seite.« Sie griff hinter sich. Als ihre metallene Hand wieder zum Vorschein kam, lag darin das von Thaurins Rücken stammende Horn. »Vielleicht brauchst du das noch, Theo.«


      Er trat auf sie zu, zunächst zögernd, dann entschlossen, und nahm die Waffe entgegen.


      »Deine Läuterung kommt reichlich überraschend«, knurrte der Wolf.


      »Als Theo mich beseelte, war ich im ersten Moment völlig verwirrt. Deshalb bin ich vor euch geflohen. Später ist mir bewusst geworden, dass Oros nur eine Form der Herrschaft kennt, nämlich die der Knechtschaft. Wer ihm nicht gehorcht, landet im Tal der Gebeine. Seit dieser Stunde will ich ihn stürzen. Am liebsten würde ich ihn für immer aus Mekanis verbannen. Leider hat sich bisher weder das Wie noch das Wann ergeben. Ihr habt selbst einen Freund verloren, den der König nur mit der Berührung seiner Hand ausgelöscht hat.«


      »Als seine Kammerdienerin und Leibwächterin bist du ihm sehr nahe«, gab Thaurin zu bedenken.


      »Abgesehen von seinen Schoßtierchen lässt er niemanden dicht genug an sich heran, um ihn einfach zu erdolchen– er würde dabei sowieso nur seine menschliche Hülle verlieren. Aber ich weiß, wie leicht er sich vom eigenen Glanz blenden lässt. Seinen von Theo beseelten Dienerinnen gegenüber ist er allerdings, sosehr er unsere übermekanischen Fähigkeiten schätzt, besonders argwöhnisch. Es hat mich große Mühe gekostet, sein Vertrauen zu gewinnen.«


      »Was für eine rührende Geschichte!«, knurrte Lykos.


      »Ich glaube ihr«, sagte Sophia aus einem spontanen Gefühl heraus. Sie war selbst darüber erstaunt. Ihr Vertrauen schien auch Theo umzustimmen.


      »Kannst du uns in die Halle der Sieben Goldenen Sphären bringen?«, fragte er.


      Andora nickte. »Ja, das kann ich.«


      »Ohne dass wir gleich der königlichen Leibgarde in die Arme laufen?«


      »Der Palast hat viele Geheimgänge. Uns wird niemand sehen. Kommt! Ich führe euch hin.«


      Als kleines Mädchen hatte Sophia einen dieser ausziehbaren, biegsamen Krabbeltunnel aus Ringen und Kunststofffolie besessen. Was damals ihr kindliches Bedürfnis nach gemütlicher Enge angesprochen hatte, war ihr jetzt nicht recht geheuer. Wenigstens konnte sie in der metallischen Gliederröhre, die Andora als Geheimtunnel bezeichnet hatte, aufrecht stehen. Theo musste schon den Kopf einziehen und Thaurin ging mit schräg hängendem Oberkörper; sein massiger Leib stieß ständig hüben oder drüben an.


      »Wann hört das endlich auf?«, fragte er hörbar unwirsch nach vorn.


      An der Spitze des Zuges lief Andora mit einem phosphoreszierenden Stab, der ihnen als Lampe diente. Sie lachte leise und antwortete mit ihrer erstaunlich weiblichen Stimme: »Du musst dich noch ein bisschen krumm machen, Stiermann. Dafür führen die Abfallrohre uns direkt bis zur Siebensphärenhalle.«


      »Abfallrohre?«, murmelte Sophia. Sie bückte sich nach einem Metallteil, pustete sich eine Strähne aus dem Auge– und ließ es sofort wieder fallen. Es war ein Daumen gewesen, ein metallischer zwar, aber trotzdem ein abgerissener Finger. Mit der Nase sog sie prüfend die Luft ein. Faulige Düfte konnte sie nicht feststellen, nur den intensiven Eisengeruch, der schon ihren Kerkerkubus verpestet hatte.


      »Euch ist sicher das Gefälle aufgefallen«, bemerkte Andora im Tonfall einer Fremdenführerin. »Hier wird alles hineingeschüttet, was nicht mehr zu gebrauchen ist. Große Federwürmer zerkleinern es und schieben es dabei nach unten, wo es eine Sortierstelle gibt. Die Überreste von Maschinenwesen werden, soweit noch als solche erkennbar, ins Tal der Gebeine gebracht. Der Rest wird wiederaufbereitet.«


      »Federwürmer?«, fragten Sophia und Theo wie aus einem Mund.


      »Sehen aus wie große Sprungfedern und bewegen sich wie Raupen«, tönte es aus dem Rucksack. Arki zog sich gerade heraus und machte es sich auf der Tasche bequem.


      »Was ist das für ein Klappern?«, brummte Lykos unvermittelt. Er bildete den Schluss des Zuges.


      Andora lauschte. »Oh, oh! Ich hätte das Wort nicht sagen dürfen. Es zieht die Schrottfresser magnetisch an. Beeilt euch!«


      Sie begann zu laufen und die anderen folgten ihr.


      Bald wurde das Geräusch hinter ihnen lauter. Sophia drehte sich um und sah einen rot glühenden Ring, der die gesamte Röhre ausfüllte. Dazwischen sprühten Funken.


      »Vorsicht!«, rief Arki vom Rucksack her.


      Sie wandte sich wieder um und sah vor sich die Überreste einer Gliederpuppe. Mit knapper Not konnte sie darüber hinwegstolpern, ohne zu Fall zu kommen.


      Andora bog an einem Abzweig nach rechts ab.


      »Bist du sicher, dass wir noch richtig sind?«, keuchte Theo.


      »Vertrau mir.«


      Der Federwurm verschlang mit einem mahlenden Knirschen hinter ihnen die Gliederpuppe. Kurz darauf wählte auch er den rechten Tunnel. Sophia erkannte jetzt im Licht der Glut und des Funkenflugs, wie sich sein spiralförmiger Körper zusammenzog und streckte.


      »Da vorne ist es«, rief Andora.


      Sophia mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Nach etwa dreißig Schritten drehte sie sich abermals um, weil der Lärm in ihrem Rücken mittlerweile ohrenbetäubende Ausmaße angenommen hatte. Wenn der Federkörper an den Tunnelwänden entlangschabte, erzeugte er Funken und Wärme. Deshalb glühte er. Der Wurm würde sie jeden Moment eingeholt …


      »Hier geht es lang, Mylady.«


      Sophia fühlte sich am Rucksack gepackt und zur Seite durch eine Öffnung gezogen. Arki quietschte auf, weil er ins Dunkel der Tasche zurückplumpste. Ein rundes Schott, dick wie eine Tresortür, schwang herum. Lykos sprang im letzten Moment aus dem Tunnel heraus. Dann schloss sich die Klappe. Dahinter erscholl ein bedrohliches Geräusch. Der Wurm kreischte vorbei.


      Andora grinste. »Und die Moral von der Geschicht: Sag im Abfallrohr niemals Federwurm nicht.« Sie musste ihre Stimme heben, weil mit dem Weiterziehen des Schrottfressers keinesfalls Stille eingekehrt war.


      Die Gefährten standen jetzt nämlich in der Halle der Sieben Goldenen Sphären und darin spielte die nach ihnen benannte Musik– im engeren Sinne handelte es sich, wie Sophia inzwischen gelernt hatte, ja nur um ein harmonisches Miteinander von Klängen der diatonischen Tonleiter. Dem Geräusch nach ähnelte es dem Schwingen großer Metallröhren. Selbst wenn die sieben Sphären einmal gleichzeitig stehen blieben, um sich unmittelbar darauf in der Gegenrichtung weiterzudrehen, vibrierten die Halbkugeln weiter, und somit hörte auch die Musik nie auf.


      Die nach ihnen benannte Halle war rund und oben offen. Ihre Ausmaße überstiegen bei Weitem die des Audienzsaales oder der Eingangshalle. Schon weil die sieben Sphären so riesig waren, durfte sie gar nicht kleiner sein. So wirkte alles zwar kolossal, doch in den Proportionen ausgewogen. Dicht an dicht reihten sich an den Wänden schlanke Säulen, die den Himmel selbst zu tragen schienen. Sie sahen aus wie mit Goldpulver bestäubt. Das von oben einfallende Licht wurde von ihnen gleichsam weich gewaschen. Ansonsten spiegelte sich nichts darin. Auch der Boden war matt, ein Karomuster aus dunkler Bronze und seidigem Silber.


      »Ich sehe die Uhren«, rief Theo. Er griff nach Sophias Hand und zog sie mit sich zu einer oben abgeflachten, halb transparenten Kugel. Sie war dunkel wie Rauchglas und stand neben dem nur kniehohen Mauerring, der die monströse Sphärenapparatur umschloss. Auf der planen Kristallfläche lagen nebeneinander die zwei Messinggehäuse.


      »Sie ähneln sich wie ein Ei dem anderen«, brummte Lykos.


      Sophia nahm beide in die Hände und suchte nach der Markierung, die Doktor Unruh auf ihre Bitte hin hatte anbringen lassen. Am Boden der einen Uhr entdeckte sie einen winzigen Stern, den es auf der anderen nicht gab. »Das hier ist die Fälschung.« Sie ließ die Uhr über den Kopf hinweg in den Rucksack gleiten und hob die andere hoch. »Die da müssen wir aufziehen.«


      »Zum Glück hat Oros nicht den Schlüssel behalten«, sagte Theo. »Schnell, lass uns den Herrn der Zeit in einen langen Winterschlaf schicken. Bist du bereit, Sophia?«


      Sie nickte. Vor Anspannung zitterten ihre Hände, als sie den Schlüssel mit Daumen und Zeigefinger umfasste.


      »Kommt, Freunde, fassen wir uns an!«, rief Theo seinen Gefährten zu und breitete einladend die Arme aus.


      Thaurin schüttelte den Kopf. »Fängst du schon wieder damit an, Theo!«


      Der sah den Automanten verständnislos an. »Aber begreif doch! Sobald Sophia den Schlüssel gedreht hat, verschwinden wir. Kurz danach wird hier alles erstarren. Dann gibt es nichts, was ihr noch für Mekanis tun könnt.«


      »Unsere Welt hat sich schon oft verpuppt und ist nach einer Verwandlung wieder in neuer Gestalt geschlüpft.«


      »Thaurin hat recht«, sagte Lykos. Obwohl er nicht laut sprach, hob sich seine tiefe Stimme deutlich von der Sphärenmusik ab. »Die Welt der Menschen ist nicht der richtige Ort für beseelte Maschinen. Man würde uns dort nur Verachtung und Feindschaft entgegenbringen. Wenn wir hierbleiben, können wir vielleicht sogar Oros eines Tages ins Tal der Gebeine werfen.«


      »Ist das auch deine Meinung, Andora?«, fragte Theo die Gliederpuppe.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ja. Seit ich zur Besinnung gekommen bin, konnte ich an nichts anderes denken.«


      Er nickte betrübt. Sophia spürte, wie seine Hand zitterte. Ihr war wohl mehr als jedem anderen hier bewusst, wie viel er auf sich genommen hatte, um seine Freunde aus Mekanis zu befreien. Und nun wiesen sie ihn zurück. So jedenfalls musste er empfinden. Sie hätte ihm so gerne etwas gesagt, das ihn trösten könnte, aber sie spürte selbst die lastende Endgültigkeit des Augenblicks wie ein schweres Gewicht auf ihrer Brust.


      »Es tut mir weh, euch so sprechen zu hören«, sagte Theo bitter.


      »Das verstehe ich, mein Freund«, erwiderte Thaurin mit seiner tragenden Posaunenstimme. »Doch bitte bedenke: Als du uns beseelt hast, bekamen wir auch den freien Willen von dir. Würdest du uns dieses Geschenk nicht wieder wegnehmen, wenn wir jetzt gegen unsere Überzeugung handeln müssten, nur um dir zu gefallen?«


      Theo seufzte und nickte abermals. Er schöpfte tief Atem, wohl um seine Einsicht kundzutun, als plötzlich an mehreren Stellen Türen aufflogen. Mechanische Wesen drängten in die Halle. Allen voran ein Trupp Dreifach Gehörnter Automanten, gefolgt von bewaffneten Gliederpuppen. Und dann kam Medusa herein.


      »O nein!«, schrie Sophia. Unvermittelt schwoll die Sphärenmusik zu noch größerer Lautstärke an.


      »Was ist passiert?«, keuchte Theo mit gehetztem Blick.


      »Ich hab vor Schreck den Schlüssel herumgedreht. Viel zu weit, glaube ich.« Rasch griff sie nach seiner Linken, mit der eigenen drückte sie sich das Weltenei an die Brust.


      Unterdessen stellten sich wie schon zuvor im Kerker Thaurin, Lykos und jetzt auch Andora schützend vor die Menschen.


      Anstatt die drei Verteidiger anzugreifen, belauerten die Maschinen des Stundenwächters sie nur. Sophia vermutete, dass sie kein geeignetes Programm für die Bekämpfung beseelter Artgenossen besaßen. Ein bizarrer Moment der Stille trat ein, in dem nur die Harmonien der Sphären zu hören waren– bis Theo den Schock überwunden hatte.


      »Das ergibt keinen Sinn, Sophia. Du musst dich täuschen. Wir sind immer noch hier?«


      Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dann ist die Uhr wieder kaputt.« Um sich zu vergewissern, drückte sie sich das Gehäuse ans Ohr. »Sie tickt. Sonst wäre ja kaum die Sphärenmusik lauter geworden.«


      »Verdammt!«, rief er, auch um die Halbkugeln zu übertönen. »Vielleicht war’s mit dem Aufziehen wirklich zu viel des Guten. Meister Nico hat mit seiner Reparatur ja etwas verändert. Eigentlich wär’s normal, wenn der Weltenwechsel nicht sofort kommt, da die Uhr nicht wissen kann, wie oft man den Schlüssel drehen will, aber …« Er verstummte, weil in diesem Moment Medusa ins Geschehen eingriff. Mit der freien Hand zückte er den Dolch.


      Thaurin wandte sich kurz zu ihnen um. Seine Miene verriet wilde Entschlossenheit. »Egal was auch geschieht: Lasst auf keinen Fall die Uhr los!«


      Die Zehngliedrige Pandine eilte auf die drei Verteidiger zu, den Skorpionschwanz drohend hochgereckt. Ihre acht Füße klickerten über den Boden. Etwa fünf Schritte vor den mekanischen Rebellen blieb sie stehen, mit dem Giftstachel auf den Automanten zielend. Voll boshafter Fröhlichkeit sagte sie: »Beim letzten Mal habe ich nur deine Hörner verstummelt, jetzt werde ich dich ganz verstümmeln.«


      »Aber nicht, ehe ich es dir befohlen habe!«, donnerte unvermittelt die Stimme des Königs durch die Halle der Sieben Goldenen Sphären.


      Umgeben von vier Gliederpuppen und vier Automanten, durchmaß Oros den Raum. Trotz seiner schwarzen Maske schien er das kleine Grüppchen aus Menschenkindern und Beseelten genau zu sehen und strebte zielsicher auf sie zu. Neben Medusa blieb er stehen.


      »Theo, sag deinen Freunden, sie sollen sich ergeben. Dann werde ich sie um deiner willen verschonen.«


      »Wer’s glaubt«, grollte Lykos und stürmte unvermittelt mit wütendem Knurren auf Medusa los. Nach drei langen Sätzen stieß er sich vom Boden ab, seine weit aufgerissenen Fänge zielten nach ihrem Hals.


      Die Pandine reagierte blitzschnell. Ihr Scherenarm wirbelte wie eine Keule durch die Luft und schleuderte den Wolf zur Seite, weg von sich und ihrem Herrn. Jaulend flog Lykos durch die Luft, prallte scheppernd auf den Boden, rutschte Funken stiebend darüber hinweg und blieb am Mauerring unter den Sphären liegen.


      Thaurin hatte den Moment der Ablenkung genutzt, um einen Ausfall nach links zu wagen. Im Bogen umrundete er Oros, rannte eine Gliederpuppe nieder, riss einer zweiten das Schwert aus der Hand und griff einen Artgenossen an.


      Jetzt ist nur noch Andora da, dachte Sophia. Doch als sie die Gliederpuppe suchte, war sie verschwunden. Erst als sie sich nach ihr umsah, entdeckte sie die Kammerdienerin des Königs hinter sich, nicht beim Wolf, der sich gerade wieder hochrappelte, sondern einige Schritte weiter am Rand der rotierenden Sphären. Andora blieb stehen und starrte wie gebannt die goldenen Halbkugeln an.


      »Was tut sie da?«


      »Sie hat uns verlassen«, sagte Theo traurig und setzte schnell hinzu: »Lass mich ja nicht los, Sophia. Der Wechsel kann immer noch kommen.«


      Medusa schoss einen Giftstrahl auf Lykos ab, verfehlte ihn aber, weil er pfeilschnell seitwärts auswich.


      »Bist du wahnsinnig?«, kreischte Oros. »Willst du die Sphären zerstören?«


      Sophia bemerkte, wie Theo sich mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht zu den rotierenden Halbkugeln umblickte. Dabei gewahrte sie aus den Augenwinkeln eine Gliederpuppe, die von der Seite her mit ausgestreckten Händen auf sie zuschlich. Sophias Kopf ruckte herum. Es war nicht Andora …


      Unversehens schoss Lykos hinter der großen Rauchkristallkugel hervor, biss ihren schlanken Puppenhals durch und zog sich sofort wieder zurück. Drei Automanten setzten ihm nach. Sie wollten ihn an die Mauer drängen. Kurz hintereinander schleuderten sie ihre Speere. Den ersten beiden Geschossen wich der Wolf mühelos aus, aber das dritte traf ihn am Vorderlauf und riss ihm eine tiefe Schrunde. Als er dem vordersten Gardisten wütend an die Gurgel ging, verlagerte sich Sophias Aufmerksamkeit zu einem anderen Schauplatz.


      Ein lautes Krachen aus dem Hintergrund ließ sogar Oros erschrocken herumfahren. Thaurin hatte gerade einen Artgenossen aus vollem Lauf mit dem Nashorngesäß an die Wand gestanzt. Hinter ihm lag eine Spur der Verwüstung. Im Unterschied zu ihren automatischen Gegnern kämpften er und Lykos mit Herz und Verstand. Dadurch gelang es ihnen trotz der Übermacht, sich zu behaupten. Aber wie lange noch?, fragte sich Sophia bang. Was war nur mit der Uhr los?


      »Ich bin eure Spielchen leid«, rief der König wutentbrannt. Vielleicht schwante Oros, dass dieses Kräftemessen nicht so ausgehen könnte, wie er es sich erhoffte. Jedenfalls zog er sich die Handschuhe aus, schleuderte sie wütend fort und rückte nun seinerseits gegen die beiden Menschen vor. Erst einen Schritt, dann einen weiteren– Medusa und seine anderen Leibwachen begleiteten ihn.


      Theo und Sophia wichen zurück. Wie zwei Schiffbrüchige klammerten sie sich aneinander fest. Theo blitzte dabei die Gegner zornig an und warf immer wieder kurze Blicke über die Schulter zu den kreisenden Sphären hinauf.


      Sophia stellte sich auf die Zehenspitzen, um an sein Ohr heranzukommen. »Denk daran, was ich dir im Kerker gesagt habe, Theo: Wenn er aus deinem Geist seine Kraft bezieht, entscheidet nicht er, sondern dein Wille über unser Schicksal. Zweifelst du, wird er stärker, aber glaubst du an uns zwei, dann kann er nicht siegen.«


      Seitlich hinter ihnen waren das wütende Knurren des Wolfes und ein weiteres hässliches Knirschen zu hören. Sophia sank auf ihre Fußsohlen zurück. Warum zog sie diese vermaledeite Uhr nicht endlich in die Menschenwelt rüber?


      Oros kam ihnen immer näher.


      Plötzlich stieß Sophia mit dem Hacken gegen die Mauer.


      »Mein Wille entscheidet!«, sagte Theo, wie um sich Mut zu machen. Dabei blickte er abermals über die Schulter zu den Sphären auf. Ihr Singen ließ seine Stimme wie ein Flüstern erscheinen.


      Auch Sophia sah sich um, doch nur nach der kniehohen Mauer. Es wäre ein Leichtes gewesen, darüber hinwegzusteigen, aber damit hätten sie sich in die Reichweite der größten Halbkugel begeben, die unablässig über ihnen kreiselte. Der Luftzug ihrer Bewegungen war deutlich zu spüren.


      »Schaut mich an!«, donnerte Oros. Seine Stimme klang übernatürlich laut. In theatralischer Geste griff er nach der Maske in seinem Gesicht.


      »Sieh nicht hin!«, rief Theo. Rasch drehte er Oberkörper und Kopf nach hinten.


      Sogar Medusa verhüllte ihr Antlitz mit einer ihrer breiten Scheren.


      Sophia wollte dem Beispiel ihres Freundes gerade folgen, als sie am Rand des Gesichtsfeldes etwas aufblitzen sah. Gleich darauf nahm sie aus den Augenwinkeln eine rasche Bewegung wahr.


      Ein, zwei Herzschläge lang hatte sich Oros mit der eigenen Hand die Sicht genommen. Nun zog er sich die Maske herunter. Aber das blendende Licht traf nicht die beiden Menschen, weil sich plötzlich eine Gliederpuppe mit spiegelblanker Brust vor sie stellte.


      Andora.


      Sie hatte es sich anders überlegt. Oder war ihre Treue nie ins Wanken geraten? Auf diesen Tag hatte sie ja gewartet, für diesen Moment ihren Körper so emsig poliert. Und jetzt blendete das eigene Strahlen den völlig verblüfften Herrn der Zeit.


      Ein gellender Schrei hallte durch den Raum.


      Oros erstarrte. Der Glanz aus seinen Augen hatte ihn offenbar gebannt. Oder raubte ihm Theos unnachgiebiger Wille die Kraft, sich abzuwenden?


      Jedenfalls wollte der markerschütternde Schrei gar kein Ende nehmen. Er übertönte selbst die laute Sphärenmusik. Auch Sophia war wie gelähmt. Obwohl sie nur den Widerschein von Andoras Brust auf dem Greisengesicht sah, konnte sie das helle Licht kaum ertragen. Trotzdem brachte sie es nicht einmal fertig, die Augen zu schließen. Plötzlich sah sie etwas durch die Luft fliegen.


      Medusa hatte ihren Giftspritzer einfach ins Licht gelenkt und sie traf genau die Brust der mutigen Gliederpuppe. Von Andora war nur noch ein Zischen zu hören, dann zerfiel sie in ihre Einzelteile.


      Nein!, schrien Sophias Gedanken, ihre Stimme versagte vor Entsetzen.


      Oros war zu Boden gefallen und eine Flammenzunge schoss senkrecht aus seinem Leib empor.


      Die Überraschung war bei allen so groß, dass die kämpfenden Parteien in der Kammer der Sieben Goldenen Sphären einen Moment innehielten.


      Mit einem Mal hob sich der Kopf des gefallenen Greises. Es war gespenstisch. Sein Gesicht reckte sich Theo entgegen. Die Augen darin waren leer gebrannt. »Morvi«, keuchte er. Seine kratzende Stimme klang nicht mehr gebieterisch, sondern nur noch müde und alt.


      »Meister!«, hauchte Theo bewegt. Sophia konnte das Wort nur von seinen Lippen ablesen, da nach wie vor die Sphärenmusik alle leisen Geräusche übertönte. Mit einem Mal fühlte sie sich von Theo mitgezogen, hin zu dem Alten, der ihnen gerade noch das Augenlicht und den Verstand hatte rauben wollen. Sie musste sich sogar zu ihm hinknien, weil Theo sie nicht loslassen wollte.


      »Nicht so nah!«, raunte sie ihm ins Ohr.


      Er schien sie nicht einmal zu hören. »Ich bin hier, Meister Poseidonios.«


      Der Greis tastete nach dem Gesicht seines Schülers.


      Sophia stockte der Atem. Sie hatte die Mahnung ihres Großvaters nicht vergessen. Alles, was er anfasst, ist ihm zu Willen. Männer, Frauen und Kinder werden zu seelenlosen Maschinen, sobald er sie nur mit den Händen berührt. Wenn diese zitternde Hand nur eine Hinterlist war …


      »Du hast … gut daran getan, dich nicht von Oros verführen zu lassen, so wie ich«, sagte Poseidonios mit brüchiger Stimme. Offenkundig sprach da doch ein anderer als der Stundenwächter. Seine verkohlten Augen schienen mit einem Mal etwas zu suchen. »Sophia? Bist du auch da?«


      Sie schnappte vor Schreck nach Luft.


      »Also ja«, sagte er mit mildem Lächeln und noch leiser als zuvor. Wie hatte er das hören können? »Es tut … tut mir so leid, Sophia, wozu Oros mich missbraucht hat. Ich sollte dich töten. Stattdessen sind deine Eltern gestorben …«


      »Mi-mich …?« Ihre Kehle schnürte sich zu. Trotz der Angst beugte sie sich weiter zu Poseidonios herab, um ihn besser zu verstehen.


      Er nickte leicht. Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer. »Weil … er dich im Irrgarten der Zeit gesehen hat. In der … Zukunft. Wie du Theo befreist und ihr zusammen den Kampf gegen ihn aufnehmt. Er … wollte die Bedrohung mit Stumpf und Stiel ausmerzen …«


      »Aber«, unterbrach sie den Alten aufgeregt, »aber warum hat er sich dann damit begnügt, Mama und Papa zu ermorden?«


      Poseidonios schloss die leeren Augen, was ihm ein fast friedliches Aussehen verlieh. Er musste erst Kraft sammeln, ehe er antworten konnte. »Dich so kurz nach ihrem Tod umzubringen, hätte Verdacht erregt. Er ist immer … immer darauf bedacht gewesen, im Verborgenen zu bleiben. Außerdem spürte er, dass du noch ahnungslos warst, was … die Geheimnisse der Weltenuhr betrifft. Er glaubte, wenn die Wurzel abgetötet ist, muss auch der Spross verdorren. Deshalb konzentrierte er sich nach dem Mord an deinen Eltern auf Ole und Lotta Kollin … Was sich als dein Glück erwies. Sie hatten sich gut … versteckt und …« Der Alte verstummte.


      »Meister!«, rief Theo aufgeregt. »Ihr müsst Euch schonen. Ich bringe uns weg von hier und dann …«


      »Lass es gut sein, kleine Ameise«, fiel ihm Poseidonios ins Wort. »Ich bin innerlich verbrannt und bin dem Stundenwächter auf Gedeih und Verderb ausgesetzt, doch du und das Mädchen, ihr könnt ihn besiegen. Kehrt in eure Welt zurück und zerstört die Uhr.«


      »NEIN!«, donnerte es plötzlich aus den wirbelnden Sphären zu ihnen herab. Es war Oros, der da seinen unbändigen Zorn herausbrüllte. Beim Klang seiner Stimme bäumte sich Poseidonios auf– und sank leblos zusammen. Der König nahm keine Notiz davon, sondern wandte sich sofort an seine übrigen Schergen. »Ich bin immer noch da, meine Kinder. Tötet alle Rebellen!«


      Sophia spürte einen Ruck an der Hand. Überrascht sah sie, dass Theo sich erhoben hatte und den Rückenhorndolch in der Rechten wog. »Was hast du damit vor?«


      Er lächelte grimmig. »Wenn die Weltenuhr nicht von allein funktioniert, dann entscheidet eben mein Wille, dass sie es jetzt tut.« Mit dem Wort »jetzt« schleuderte er Thaurins Horn in die rotierenden Sphären hinein. Sie hatten alle in diesem Moment innegehalten, um ihre Richtung zu ändern und waren so ausgerichtet, dass Theos Geschoss bis zur inneren Halbkugel vordringen konnte. Als es dort aufprallte, klang es wie ein tiefer Glockenschlag.


      »NEIN!«, brüllte Oros abermals auf.


      Während die Sphären sich mit beängstigendem Ächzen wieder in Gang setzten, entflammte in der Halle erneut der Kampf.


      Thaurin bohrte einem Angreifer das Schwert in die Brust, und dieweil der Gegner in die Knie ging, riss er ihm schon dessen Speer aus der Hand.


      Ein schnell an- und abschwellendes Geräusch hallte aus den rotierenden Sphären. Offenbar hatten sie eine Unwucht bekommen und schlugen jetzt gegeneinander. Gleichzeitig begannen die riesigen Achslager, ohrenbetäubend zu kreischen.


      Medusa richtete unterdessen ihren Giftstachel auf Sophia und Theo, grinste wie die Hexe im Knusperhäuschen und keifte: »Jetzt seid ihr dran, meine Lieben.«


      Ihr Schwanz zuckte, doch nur ein Tropfen fiel aus dem Stachel herab und verätzte ihr den Rücken. Sie kreischte vor Wut.


      Plötzlich bohrte sich ein Speer durch ihren Unterleib. Sie schrie noch lauter. Thaurin hatte ihn geschleudert, um sie am Verspritzen des Giftes zu hindern. Jetzt stürmte er auf sie zu und posaunte: »Theo, rettet euch endlich!«


      Medusa fuhr auf ihren acht Beinen herum, um sich dem Angriff des Automanten zu stellen. Als er seine Hörner senkte, um sie ihr in den Leib zu rammen, duckte sie sich, ließ ihren Schwanz nach vorne peitschen und stieß ihm den Dorn zwischen die Schulterblätter. Keuchend brach Thaurin mit den Vorderläufen ein. Er prallte gegen die Pandine und schleifte sie bis an die Sphärenumgrenzung mit, nur wenige Schritte von den beiden Menschen entfernt.


      »Nein!« Sophia presste sich schluchzend die Hand mit dem Weltenei ins Gesicht.


      Theo rief entsetzt den Namen seines Freundes.


      Medusa war angeschlagen, doch immer noch nicht besiegt. Sie schob den reglosen Körper des Automanten mit ihren Scherenhänden von sich herunter und funkelte mit ihren bösen roten Augen die beiden Menschen an.


      Unversehens schoss ein grauer Blitz auf sie zu.


      Sie bemerkte den Angreifer und versuchte, entlang der Umfriedung auszuweichen– direkt auf das Mädchen und den Jungen zu.


      Sophia umklammerte Theos Hand noch fester. Der Wolf war mit einem Mal verschwunden. Gleich würde das Monstrum sie erreicht haben …


      Plötzlich schlossen sich von hinten mächtige Eisenzähne um Medusas Hals. Es knirschte entsetzlich. Dann hatte Lykos ihr den Kopf abgebissen. Das Haupt der Skorpionfrau fiel zu Boden und kollerte ans Mäuerchen. Doch ihr verbeulter Leib stand unglaublicherweise immer noch auf seinen ramponierten Beinen.


      Lykos, mit unzähligen Schrammen übersät, glitt ohne erkennbares Lebenszeichen von ihrem Rücken …


      Plötzlich wirbelte die Zehngliedrige Pandine blitzschnell herum, schlug mit ihrer Scherenhand nach dem Wolf, und während der Funken sprühend über den Boden rutschte, brach sie zusammen.


      Lykos blieb direkt vor den Füßen der Jugendlichen liegen. Den beiden stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


      Sophia kauerte sich hin und streichelte weinend den Kopf des Wolfes. Weil Theo ihre Rechte umklammerte, beugte er sich mit ihr herab. Ihre Linke hielt nach wie vor das munter tickende Weltenei, so konnte sie nur mit dem Handrücken über das Fell des grauen Jägers streichen. Es war überraschend weich.


      Über ihnen eierten und schepperten die sieben Halbkugeln immer heftiger. Die Sphärenmusik war zu einem grässlichen Missklang geworden.


      Theo kniete sich neben den verletzten Freund. Seine Lippen formten Lykos’ Namen. Hören konnte Sophia seine Stimme nicht.


      Unterdessen sammelte sich vor ihnen das letzte Aufgebot des Gegners. Der Ausfall ihrer gefährlichsten Mitstreiterin kümmerte das Häuflein Automanten und Gliederpuppen nicht– sie kannten ja keine Trauer und kein Mitgefühl. Also bildeten sie ohne Zögern um die beiden Rebellen an der Sphärenumgrenzung einen Halbkreis, der sich schnell zusammenzog. Mehrere Automanten holten mit ihren Speeren aus …


      Dies war das Letzte, was Sophia von Mekanis sah, denn einen Wimpernschlag, bevor die sieben Sphären stehen blieben, wurde sie aus der Welt gerissen.
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      Sophias Herz fühlte sich wie ein schmerzender Knoten in der Brust an, während sie Theo beobachtete. Sie strich ihm tröstend über den Rücken. Mit trauriger Miene streichelte er seinen kleinen Freund Arki. Immer wieder wanderte sein tränenverhangener Blick zu dem demolierten Wolf, der neben Nicos Ziffernblatttisch auf dem Perserteppich lag.


      Im Moment des Übergangs hatte Sophia ihre Hand in Lykos’ Pelz vergraben und ihn dadurch mit in die Menschenwelt hinübergebracht. Unmittelbar danach hatten sich die Welten umgestülpt, der kosmische Mechanismus war stehen geblieben. Hoffentlich zum letzten Mal.


      Der graue Jäger hatte sich seitdem nicht mehr gerührt. Sein Leben war erloschen.


      Nicht weniger tragisch und noch überraschender war Arkis Weltenwechsel. Als in der Halle der Sieben Goldenen Sphären alles drunter und drüber ging, hatte er sich wohl nicht mehr aus dem Rucksack herausgewagt. Jetzt war auch er in der Menschenwelt gelandet. Der Wechsel hatte ihn verändert. Äußerlich sah er noch genauso aus wie in Mekanis, aber das Leben schien ihn ebenfalls verlassen zu haben. Er rührte sich nicht und gab nicht den kleinsten Mucks von sich.


      Vermutlich hatte der vereinte Wille von Theo und Sophia bewirkt, dass sie direkt in die Wohnung des italienisch-schweizerischen Uhrmachers zurückgekehrt waren. Oder ihr Wunsch, für Lykos Hilfe zu bekommen? Vom Doctor Mechanicae, dem wohl einzigen Mann auf Erden, der mit Maschinen wie mit lebenden Wesen umging? Jetzt jedenfalls saßen sie mit ihren Freunden im Wohnzimmer von Nico dei Rossi. Gerade hatte Sophia ihre Erlebnisse geschildert. Nun war es still im Raum, sah man einmal von den tickenden Uhren und einer herumschwirrenden Stubenfliege ab.


      »Darf ich ihn mir mal ansehen?«, fragte Nico endlich. Seine altersfleckige Hand streckte sich nach dem Goldbären aus.


      Theo seufzte und reichte seinen kleinen Freund weiter.


      Laura griff nach der freien Hand ihres Mannes. »Dieser Bär ist nicht von dieser Welt, Schatz. Du hast so etwas noch nie gemacht.«


      Nico lächelte. »Es wird mich nicht umbringen, Täubchen.«


      Sie nickte und zog ihre Hand wieder zurück.


      Der Uhrmacher bettete den Bär in seine hohle Linke und strich ihm über den Bauch, als sei Arki ein Baby, das es zu beruhigen galt. Dabei ist er doch schon ruhig, wunderte sich Sophia. Ruhiger, als Theo und mir lieb ist. Noch seltsamer kam es ihr vor, dass Nico dem Bären plötzlich ein Liedchen zu summen begann. »Der Kleine hat wahrlich Schlimmes durchgemacht«, sagte der Alte leise. Danach summte er weiter. Der verklärte Ausdruck auf seinem Gesicht war ein bisschen unheimlich.


      Plötzlich zuckte eines von Arkis Beinen.


      Nico war nicht anzumerken, ob er davon überhaupt Notiz genommen hatte. Er summte und streichelte das runde Bäuchlein.


      Als sich mit einem Mal auch die anderen Glieder Arkis bewegten und er kurz darauf die Augen aufschlug, war das Staunen im Wohnzimmer der Dei Rossis groß. Es kam Sophia so vor, als würden alle Uhren vor Freude ein bisschen schneller ticken. Und vielleicht war das ja wirklich so. Hier im Reich des Doctor Mechanicae schien ja alles möglich zu sein.


      »Wer bist du?«, fragte der kleine Bär. Seine helle Stimme hatte sich nicht verändert.


      »Ich bin Meister Nico. Und hier bei mir sind ein paar Freunde von dir, die sich über dein Erwachen freuen werden.« Nico stupste den Goldbären an, damit er sich aufrichtete und sich umsah.


      Als der Winzling Theo und Sophia erblickte, war er ganz aus dem Häuschen. Er rutschte an Nicos Hosenbein auf den Teppich hinab und wackelte zu Theo hinüber. Der hob ihn auf, und die zwei begrüßten sich, als hätten sie einander seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Danach holte er sich einen Nachschlag an Streicheleinheiten bei Sophia. Mit einem Mal entdeckte er am Boden den Wolf, der ihm vor lauter Wiedersehensfreude noch nicht aufgefallen war.


      »O weh, Lykos! Wie kommt der denn hierher?«


      »Genauso wie du«, antwortete Theo mit bebender Stimme. Sein Blick wanderte zu dem Uhrmacher. »Ob Sie meinen grauen Freund auch wiederbeleben können, Meister Nico?«


      Der Alte krauste die Stirn. »Der Patient macht mir größere Sorgen. Allein wie er aussieht! Er muss Furchtbares durchgemacht haben.«


      »Furchtbar ist gar kein Wort«, sagte Sophia. »Sie hätten Medusa sehen sollen! Die Furie war einfach nicht kleinzukriegen.«


      »Stellt mir mal einen Stuhl neben den Wolf«, sagte Nico entschlossen. »Mit dem Hinknien haben meine alten Knochen so ihre Probleme.«


      Theo sprang von der Couch auf und tat, wie ihm geheißen. Unterdessen gesellte sich auch Arki an die Seite seines Gefährten. Er sah untröstlich aus, soweit sich dies bei einem Goldbären erkennen ließ. Fürsorglich verjagte er die Stubenfliege, die sich auf der Nase des Wolfes niedergelassen hatte.


      Der Uhrmacher setzte sich neben seinen Patienten, beugte sich ächzend herab und legte ihm die Hand auf den Kopf. »O nein!«, sagte er kurz darauf. »Das ist ja noch schlimmer, als ich befürchtet habe.«


      »Bitte versuchen Sie, ihm zu helfen!«, sagte Sophia.


      »Jaja, Kindchen, ich tu ja, was ich kann. Seid bitte alle mal einen Moment still. Ich muss mich sammeln.«


      Sophia und Theo umfassten sich mit den Händen.


      Nico schloss die Augen und begann wieder mit dem sonderbaren Summen. Die Uhren im Zimmer tickten dazu in gleichmütigem Takt.


      Nach ungefähr zwei Minuten, die sich für Sophia wie eine Ewigkeit anfühlten, regte sich der Wolf immer noch nicht. Der Uhrmacher seufzte. Sophia biss sich auf die Unterlippe. Nicht aufgeben, Meister Nico!, rief sie– nur in Gedanken, um ihn nicht in seiner Konzentration zu stören. Ein Seitenblick zu Theo verriet ihr, dass er genauso empfand.


      Mit einem Mal quietschte etwas.


      »Warst du das, Arki?«, fragte Theo.


      Der Bär schüttelte den Kopf und kitzelte seinen Gefährten an der Nase.


      Lykos öffnete die Augen. »Du schon wieder! Hätte ich mir denken können.«


      Jetzt gab es für Sophia und Theo kein Halten mehr. Sie sprangen von dem Sofa auf, eilten zu ihrem Freund, ließen sich bei seinem Haupt auf den Teppich sinken und streichelten sein Fell, als gelte es, das zurückgekehrte Leben mit der Kraft der Liebe festzuhalten.


      »Theo? Sophia?«, fragte der Wolf leise. »Wo bin ich?«


      Der Junge schlug die Augen nieder. »In der Menschenwelt. Wir dachten, du seist tot. Da haben wir geweint und von dir Abschied nehmen wollen … und uns gewünscht, Meister Nico könnte dich untersuchen. Er kann wahre Wunder vollbringen, wenn es um kaputte Maschinen geht. In dem Moment wurden wir vom Uhr-Ei hinübergeschleudert. Ich weiß, du wolltest nicht in unsere …«


      »Vergiss mein dummes Geschwätz von gestern. Ohne euch wäre ich nur noch Schrott«, sagte Lykos. Mühsam hob er den Kopf, was von einem besorgniserregenden Schnarren begleitet wurde. Seine goldgelben Augen suchten und fanden den Uhrmacher, der sich inzwischen auf seinem Stuhl aufgerichtet hatte. »Seid Ihr der Wunderheiler?«


      Der Doctor Mechanicae schmunzelte, sichtlich erfreut über seinen Behandlungserfolg. »Ich bin kein Magier, falls du das meinst. Jeder Mensch hat eine Gabe. Das ist die meine. Ich werde allerdings noch eine Menge an dir hämmern, feilen und sägen müssen, bis du generalüberholt bist und wieder reibungslos funktionierst.«


      »Ich helfe!«, rief Arki begeistert.


      »Und ich auch!«, stieß Theo hervor. Er strotzte nur so vor Glück. »In Mekanis habe ich ihn schon einmal repariert.«


      »Das glaubt mir niemand«, sagte Lotta kopfschüttelnd. Sie pustete über ihre Oberlippe hinweg, weil sich die vorwitzige Fliege auf ihrer Nasenspitze niedergelassen hatte.


      Nicos Gesicht wurde ernst. »Es wäre sogar besser, darüber ganz zu schweigen. Du hast ja gehört, wie mich der Wolf genannt hat. Unsere Welt hasst Wunder. Die meisten Menschen wollen lieber alles berechnen und kontrollieren können.«


      Arki krabbelte auf Theos Schulter. Von dort aus zupfte er an seinem Ohrläppchen und sagte: »Dein Mund lacht, aber deine Augen sind so traurig. Freust du dich gar nicht über die alte Drahtbürste und mich?«


      Sophias Freund seufzte. »Doch. Sehr sogar. Nur der Gedanke, dass Thaurin beim Stehenbleiben der Weltenuhr im Todeskampf erstarrt ist … Das werde ich nie vergessen können. Für Andora wäre ohnehin jede Hilfe zu spät gekommen, ihn hätten wir vielleicht retten können.« Mit kummervoller Miene schüttelte Theo den Kopf. »Am liebsten würde ich noch einmal nach Mekanis zurückkehren, um Thaurin und Andoras Überreste herzuholen. Meister Nico könnte die Sphären sicher wieder in Schwung bringen und unsere Freunde reparieren.«


      Sophia lief es eiskalt den Rücken hinunter. Etwas an Theos Tonfall gefiel ihr nicht. Er hörte sich nicht wie ein Tagträumer an, sondern eher so, als erwöge er allen Ernstes diese Möglichkeit. War da doch mehr gewesen, als Poseidonios sein Gesicht berührt hatte?


      »Wenigstens empfinden sie keinen Schmerz«, versuchte Arki, seinen großen Freund zu trösten.


      »Du hast den ersten Schritt gewagt und die Uhr zum Stehen gebracht, jetzt trau dich auch, den zweiten zu machen, und vernichte sie ganz.« Lotta sprach aus, was Sophia dachte.


      »Aber dann zerstöre ich auch den Kokon, in dem mein Freund schläft und Andoras Einzelteile liegen«, sagte Theo verzweifelt.


      Sophia legte ihre Hand auf die seine. »Sollte Mekanis je wieder schlüpfen, wird es hoffentlich eine völlig andere Welt sein. Vor allem eine lebendigere, eine mit Gefühl.«


      Er zog seine Hand zurück. »Vielleicht fällt mir noch eine Lösung ein.«


      »›Er kann dich zwar nicht zwingen, aber dich verführen.‹«


      Theo runzelte die Stirn. »Was?«


      »Das hat dein Freund Thaurin zu dir gesagt. Ich denke, er meinte, dass der freie Wille einem nichts nützt, wenn man seine Unschuld darüber verliert.«


      »Du meinst, wie Meister Poseidonios?«


      »Genau. Er war bestimmt kein schlechter Mensch. Aber wie wohl jeder von uns hatte er auch Schwächen. Vielleicht ein bisschen zu viel Geltungsdrang oder ein krankhafter Wunsch, der Zeit ein Schnippchen zu schlagen und sich unsterblich zu machen. Jedenfalls hat er seine Gedanken von Oros gefangen nehmen lassen. Sieh zu, dass dir nicht das Gleiche passiert.«


      »Ich will nur ein paar Tage Bedenkzeit haben, ehe wir entscheiden, was mit dem Weltenei geschieht«, erwiderte Theo gereizt. Wütend funkelte er die Stubenfliege an, die gerade auf seinem Zeigefinger gelandet war.


      Mit einem Mal beobachtete Sophia etwas Seltsames. Ihr Freund bewegte die Hand und verscheuchte das lästige Insekt. Von diesem Moment an wechselte es nur noch im rechten Winkel die Flugrichtung. Ja, es schien sogar auf sauberen Mäanderbahnen durchs Zimmer zu brummen. Und als die Fliege sich auf dem Ziffernblatttisch niederließ, lief sie nur noch im Kreis. War sie durch die Berührung mit Theo zu einem kleinen Fliegenautomaten geworden? Sophia deutete auf das Tier.


      »Ich sehe es«, sagte Theo ernst.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lotta. Auch ihr war das merkwürdige Verhalten des Insekts aufgefallen.


      »Vielleicht bin ich jetzt mit demselben Fluch beladen, den auch Oros in der Menschenwelt hatte?«


      Arki legte seinem Freund tröstend die Tatze in den Nacken.


      »Oder es ist etwas von ihm auf dich übergegangen, als Poseidonios dich im Sterben angefasst hat.«


      Es folgte betroffene Stille. Als die Fliege sich auf Sophia niederlassen wollte, verscheuchte sie das mechanisierte Insekt hektisch mit der Hand.


      »Lass dir mit dem Weltenei lieber nicht zu lange Zeit, Theo. Ich fürchte, es könnte noch nicht vorbei sein.«


      Doktor Unruh hatte wegen des warmen Frühlingstages das Fenster geöffnet. Die Sonne lachte ins Chefbüro. Abgesehen von gelegentlich vorbeifahrenden Autos herrschte eine himmlische Ruhe. Nicht ganz zufällig hatte sich Sophia für ihren Besuch in der Juwelierschmiede Torvic Layher wieder einen arbeitsfreien Samstag ausgesucht. Es ging um die Erfüllung ihrer Verpflichtungen aus dem Vertrag, den sie vor gut einem Monat an selber Stelle per Handschlag besiegelt hatte.


      Auch diesmal war Theo an ihrer Seite, ernst und still wie damals, aber weder geschminkt noch overdressed. Lotta mit ihren feuerroten Haaren ließ sich sowieso nichts verbieten. Um kein Aufsehen zu erregen, war Arki bei Nico dei Rossi in Luzern geblieben. Lykos dagegen hatte es sich nicht nehmen lassen, bei der Übergabe dabei zu sein. Dafür nahm er sogar die, wie er es nannte, »alberne Maskerade« in Kauf.


      Er steckte nämlich im Fell eines irischen Wolfshundes. Seine goldgelben Augen funkelten lebendig durch die Sehlöcher der »Vollkörperperücke«– eine Wortschöpfung Sophias–, nur das eiserne Gebiss ließ sich nicht verbergen. Deshalb hatte Theo seinem Freund geraten, »die Schnauze zu halten«. Ihm war der Anblick übrigens schon aus seiner germanischen Kindheit vertraut. Sein druidischer Großvater hatte einen cú faoil, wie ihn die Kelten nannten. Es war die größte Hunderasse der Welt– kein anderer Pelz hätte Lykos gepasst.


      Der Blick des Torvic-Layher-Chefs wanderte immer wieder zu dem verkleideten Wolf. Dabei entgleiste jeweils sein Lächeln und ließ einen Ausdruck des Unbehagens durchscheinen.


      Ob er die Maskerade bemerkt?, fragte sich Sophia. In einem Karton hatte sie das nachtblaue Fabergé-Ei mitgebracht, sorgfältig eingebettet in Luftbläschenfolie. Sie räusperte sich. »Ich möchte Ihnen noch einmal Danke sagen, Doktor Unruh. Die Replik des Nürnberger Eies hat den … Kunden überzeugt. Sie haben mir das Leben gerettet.«


      Der Angesprochene riss sich vom Anblick des falschen Wolfshundes los und brachte seine Gesichtszüge in Ordnung. »Sitzt dieser … Kunde jetzt hinter Schloss und Riegel?«


      »Sozusagen.«


      »Und du willst mir wirklich nicht mehr darüber verraten?«


      Sie lächelte. »Glauben Sie mir, das ist die merkwürdigste Geschichte der Welt. Sie Ihnen zu erklären, wäre ziemlich kompliziert. Aber das hier«– sie stellte die Pappschachtel vor ihm auf den Tisch– »wird Sie trösten.«


      Er öffnete den Karton, indem er die obere Hälfte abhob. Mit einem verzückten Lächeln auf dem Gesicht, befreite er das Zwielicht-Ei aus der Schutzverpackung. Schmunzelnd fragte er: »Es ist doch das Original?«


      Lykos knurrte und hob drohend die Lefzen.


      »Sie können es gerne prüfen.«


      Unruh schüttelte verschüchtert den Kopf. »Das wird nicht nötig sein.« Mit einem Mal stutzte er. »Hat der Hund Eisenzähne?«


      »Er ist Gebissträger. Hat schon einige Jährchen auf dem Buckel, der Gute.«


      »Verstehe«, sagte der Juwelier ohne glaubhafte Überzeugung. »Was ist das für eine Rasse?«


      »Er ist ein Wolf im Schafspelz«, antwortete Theo. »Gewissermaßen.«


      »Im Schäferhundepelz«, verbesserte ihn Sophia und beugte sich schnell zum Rucksack hinab, der neben ihrem Stuhl stand. Bevor der Unternehmer weiter nachbohren konnte, hatte sie daraus eine Pappröhre zutage gefördert. Auch diese legte sie auf den Schreibtisch.


      »Sind das …?«, fragte Unruh merklich aufgeregt.


      Sie nickte. »Die Entwürfe meines Vaters. Sie gehören Ihnen. Es wäre schön, wenn es nicht nur bei den Gedanken bliebe, die er sich zu den neuen Fabergé-Eiern gemacht hat. Gedanken sind nur der Anfang von allem. Man muss sie verwirklichen, damit sie die Welt verändern.«


      Dem Firmenchef fiel in seiner freudigen Erregung nicht auf, dass Sophia zum Schluss nicht mehr von den Preziosen, sondern von etwas viel Umfassenderem gesprochen hatte. »Da sei unbesorgt. Ich kenne ja die meisten seiner Arbeiten und war schon immer davon begeistert. Die Marke Fabergé wird durch die Rasmus-Kollin-Kollektion in neuem Glanz erstrahlen.«


      »Sie wollen eine Serie unter Papas Namen herausbringen?«


      »Das ist das Mindeste, was ich für einen so bedeutenden Goldschmied tun kann.«


      »Mensch, fast hätte ich das vergessen!« Sophia sprang von ihrem Besucherstuhl hoch, riss Unruh das Fabergé-Ei aus der Hand, öffnete es und entnahm ihm den kosmischen Mechanismus. Nachdem sie das Zwielicht-Ei wieder verschlossen hatte, reichte sie es dem Juwelier zurück. »Entschuldigung, das Nürnberger Ei gehört nicht zum Geschäft.«


      Doktor Unruhs Augen blickten starr auf das Gehäuse in Sophias Händen. »Willst du dir das nicht noch einmal überlegen? Ich würde dir einen fairen Preis dafür zahlen.«


      »Danke, aber diese Uhr können Sie mit der ganzen Welt nicht aufwiegen.«


      »Eine Million Euro«, sagte Unruh. In seinen Augen funkelte ein begehrliches Feuer.


      Lotta sog hörbar die Luft ein.


      »Nicht für alles Geld der Welt«, erwiderte Theo.


      Dem Mann war anzusehen, wie sehr ihn der Einwurf des Jungen ärgerte. Er wirkte angespannt, geradezu verbissen. Bisher hatte er Theo in seine Kalkulation nicht miteinbezogen. Er schien im Kopf noch einmal alles zu überschlagen und erhöhte sein Angebot. »Fünf Millionen.«


      Lotta stieß einen kleinen Schrei aus.


      Theo steckte das Nürnberger Ei in den Rucksack seiner Freundin. Seine Bewegungen waren ruppig, fast mechanisch. »Wenn wir hier fertig sind«, sagte er, »dann sollten wir jetzt gehen.«


      Sophia sah ihn mit einer Mischung aus Zuneigung und Sorge an. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Theo. Du hast jetzt lange genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was mit dem Ei geschehen soll. Ich merke doch, wie er bereits von deinem Geist Besitz ergreift. In der Halle der Sieben Goldenen Sphären hat nur dein unbeugsamer Wille ihn besiegt, weil du dein Inneres vor ihm abgeschottet hast. Das ist der Schlüssel gewesen, nach dem wir so lange in deiner Geschichte gesucht haben. Mach jetzt nicht alles kaputt, indem du mit dir dasselbe anstellen lässt, was er mit Poseidonios gemacht hat.«


      »Das bildest du dir doch ein.« Trotzig warf er sich den Rucksack über die Schulter. In seinen Augen blitzte ein Verlangen auf, das ihr Angst machte.


      Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Wir haben gesagt, wir machen einen letzten Test. Wir lassen den Mechanismus im Fabergé-Ei und gucken, wie Doktor Unruh reagiert. Hast du nicht gesehen, wie er sich verändert hat? Fünf Millionen Euro will er uns geben! Glaube mir, das ist nicht er, der da spricht.«


      »Nicht?«, fragte der Juwelier irritiert. Seine Augen rollten, als suche er in seinem Innern nach einem Untermieter.


      Theo zögerte immer noch.


      »Wenn du es nicht tust«, sagte Sophia und griff beherzt in den Rucksack, »dann muss ich es eben tun.«


      Sie machte mit dem Weltenei zwei schnelle Schritte auf das offene Fenster zu und warf es auf die Straße hinaus.


      Mekanis zersprang überraschend leise in seine Einzelteile.


      Gefühlsausbrüche unterschiedlichster Art hallten durchs Büro.


      Lykos jaulte auf.


      Lotta hieb sich mit der Faust in die hohle Hand und freute sich. »Ha! Das wurde aber auch Zeit!«


      Unruh klang eher entsetzt. »Das glaub ich nicht, wie konntest du das machen!«


      Theo voller Vorwurf: »Weißt du, was du da gerade getan hast? Du hast Thaurin umgebracht!«


      Nur Sophia blieb leise. »Die Gefährten, die du gekannt hast, existieren nur noch in unserer Erinnerung. Aber da werden sie leben, so lange du es willst.«


      Mit einem Mal schien ein Bann von Theo und dem Juwelier abzufallen und damit auch ihre Anspannung. Sie sanken regelrecht in sich zusammen. Die Gier, die eben noch in ihren Blicken gefunkelt hatte, wich Verwirrung, und aus der Verbissenheit wurde Scham.


      »Habe ich dir gerade für eine Messinguhr fünf Millionen Euro angeboten?«, fragte Unruh benommen.


      Sophia merkte, wie die Nervosität von ihr wich. Mit einem Mal musste sie lächeln. »Ja, aber das waren nicht Sie selbst.« Sie spürte, wie Theo ihre Hand ergriff, und wandte sich ihm zu.


      »Es tut mir leid, Sophia, dass ich mich in den letzten Tagen so unmöglich aufgeführt habe. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist … Nein. Eigentlich weiß ich es genau! Du hattest recht: Er war drauf und dran, sich in meinem Sinn festzusetzen.«


      »Dürfte man fragen, wer er ist?«, erkundigte sich Unruh.


      »Nein!«, sagten Sophia, Theo und Lotta im Chor. Zugleich bellte Lykos, und man hätte meinen können, es habe ebenfalls wie ein Nein geklungen.


      Der Juwelier zog den Kopf ein. »Schon gut. Ist sicher auch nicht so wichtig.«


      Lotta stemmte ihre Knöchel auf Unruhs Schreibtisch. »Sagen Sie mal, Doktorchen: In Luzern vertrage ich momentan das Klima nicht. Und da die alte Uhr zerstört ist, bleibt nur noch die alte Meisterin übrig. Wie wär’s? Hätten Sie für eine erfahrene Uhrmacherin und Goldschmiedin Verwendung? Die Kollins haben den Namen Fabergé schließlich groß gemacht. Vielleicht hätte ich den einen oder anderen Tipp für Sie.«


      Unruhs Miene entspannte sich. Er streckte Lotta über den Tisch hinweg die Hand entgegen. »Darüber lässt sich reden.«


      Lykos lag ruhig am Flussufer und blickte auf die Enz hinaus, wo eine Entenmutter mit ihren Küken durchs sprudelnde Wasser pflügte. Abgesehen von seiner enormen Größe fiel der falsche Wolfshund kaum auf.


      »Ich glaube, er findet allmählich Freude an der ›albernen Maskerade‹«, sagte Theo. Er und Sophia saßen ein paar Schritte hinter dem Wolf auf einer Bank. Lotta war noch in der Firma geblieben. Sie hatte mit Doktor Unruh sofort begonnen, Pläne für die Zukunft zu schmieden.


      Sophia nickte lächelnd.


      »Wie fandest du meinen Wurf?«, fragte Theo.


      »In der Halle der Sieben Goldenen Sphären? Absolute Weltklasse!«


      Er wackelte mit dem Kopf hin und her. »Vielleicht war es nur Glück und hatte überhaupt nichts mit meinem siegreichen Willen zu tun. Immerhin waren die Sphären riesig und das Horn nur … Was ist?«, stutzte er.


      Sophia sah ihn zornig an. »Geht das schon wieder los! Du hast wohl Thaurins Worte vergessen, als er dir sein Rückenhorn schenkte?«


      »Niemals! Er meinte, das Horn sei das Zeichen seines Treuebundes mit mir. Ich soll es nehmen und in Ehren bewahren. ›Vielleicht ist es dir eines Tages von Nutzen‹, prophezeite er.«


      »Siehst du! Und genau das ist passiert. Thaurin entstand in deinen Gedanken. Du hast ihn beseelt. Ebenso Andora. Sie wisse, wie leicht Oros sich vom eigenen Glanz blenden lässt, hat sie dir gesagt. Und genau so bannte sie ihn dann auch mit ihrer spiegelblanken Brust. Die Gliederpuppe war dein Geschöpf, Theo. Du hast den Herrn der Zeit besiegt und niemand sonst.«


      »Abgesehen von dir.«


      »Jetzt mach aber mal halblang! Ich bin da nur irgendwie reingeraten …«


      »Nein, Sophia«, unterbrach er sie. »Oros und ich haben dich in den Zeitfenstern gesehen. Mir bist du sogar in den Träumen erschienen. Du gehörst genauso wie ich zu dieser merkwürdigsten Geschichte der Welt. Vergiss nicht die letzten Worte von Poseidonios. Der Stundenwächter wollte dich töten, damit niemals geschieht, was er im Labyrinth der Zeit gesehen hat.«


      »Stattdessen hat er meine Eltern umgebracht«, sagte Sophia tonlos. Sie blinzelte. »Weißt du was?«


      »Sag’s mir.«


      »Irgendwie fühle ich mich erleichtert. Ich meine, der Schmerz ist immer noch da. Ich vermisse Mama und Papa. Aber die Ungewissheit ist weg. Ich weiß jetzt, warum und wie sie gestorben sind. Und dass ihr Mörder seine gerechte Strafe bekommen hat. Das ist, so komisch das klingt … tröstlich.«


      »Ich kann dich gut verstehen.«


      Beide Augenpaare wandten sich der Entenfamilie zu, als sei der eigentliche Zweck ihres Hierseins die ornithologische Feldforschung. Eine Weile beobachteten sie so wie Lykos aufmerksam die hinter ihrer Mutter herpaddelnden Küken.


      »Bist du mir auch wirklich nicht mehr böse?«, fragte Theo unvermittelt.


      Sophia hob die Schultern. »Quatsch! Mir hätte genau das Gleiche passieren können.«


      Er schob ihr mit zwei Fingern ein paar Haare aus dem Gesicht und lächelte. »Dir nicht. Du bist perfekt.«


      »Na ja.«


      »Ich war einfach nicht mehr ich selbst.«


      Sie nickte. »Im wahrsten Sinne des Wortes.« Mit einem Mal konnte sie nicht länger aufs Wasser hinausstarren. Sie musste erneut den Jungen ansehen, den sie in den letzten Wochen so lieb gewonnen hatte … Lieb? Vielleicht war das nicht das richtige Wort. Gab es nicht noch ein stärkeres …? Seine außergewöhnlichen Augen schienen ihr gerade die gleiche Frage zu stellen. Sie merkte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, und senkte den Blick. Leise sagte sie: »Du bist jetzt frei, Theo. Was wirst du nun tun?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Ich komme aus einer völlig anderen Zeit. Hier habe ich niemanden.«


      »Niemanden?«, wiederholte sie ungläubig. Lykos wandte sich zu ihnen um. Sie sah wieder in Theos Gesicht. Entschlossen griff sie nach seiner Hand, wie er es sonst immer getan hatte– um sie zu beschützen.


      Sein Kopf drehte sich. Er sah sie fragend an.


      Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund und lächelte. »Das stimmt nicht, Theo. Du bist nicht mehr allein. Ab heute hast du mich.«

    

  


  
    
      Epilog


      Während Sophia und Theo in den Pforzheimer Enz-Auen Pläne für ihre gemeinsame Zukunft schmiedeten, brummte unter dem offenen Fenster der Juwelenschmiede Torvic Layher ein winziges orangefarbenes Kehrfahrzeug vorbei und verleibte sich mit rotierenden Bürsten sämtliche Teile des Nürnberger Eies ein. Ein alltägliches Bild, könnte man meinen. Wenn die Straßenkehrmaschine ihr Werk nicht ganz ohne Fahrer verrichtet hätte …


      Etwa zur gleichen Zeit hantierte im russischen Sankt Petersburg der junge Restaurator Vitalij Repin mit einem großen Röntgenapparat. Darin befand sich ein Gemälde: vermutlich Ende des 16.Jahrhunderts entstanden, Öl auf Pergament (für die Epoche nicht ungewöhnlich), unbekannter Maler. Es war in den schier endlosen Archiven des Winterpalais zwischen drei Millionen anderen Kunstobjekten einfach vergessen und erst kürzlich wiederentdeckt worden.


      Auffällig fand Vitalij die Abmessungen des aus Tierhäuten angefertigten Trägermaterials. Das Seitenverhältnis orientierte sich mit einer Breite von exakt 2058 und einer Höhe von 1272 Millimetern am Goldenen Schnitt, der den alten Griechen als Inbegriff ausgewogener Proportionen galt; die Kunst der Renaissance hatte diese Vorliebe wieder aufleben lassen. Interessanterweise lag den Bildmaßen der attische Fuß von 294 Millimetern zugrunde, also ebenfalls ein antikes Längenmaß. Vielleicht sollte das alles die besondere Harmonie mit dem dargestellten Motiv ausdrücken, grübelte der Russe, während sein Computer die umfangreichen Daten aus dem Röntgenapparat zur Anzeige aufbereitete.


      Der unbekannte Künstler hatte sich bei der Wahl seines Sujets– auch das typisch für die Renaissance– an der griechischen Mythologie vergriffen: Adler Ethon hackt Prometheus die Leber aus dem Leib. Eklige Angelegenheit, fand Vitalij. Weil jeder wirklich gute Restaurator das seinen Händen anvertraute Bild so behandelt wie eine Frau, zu der er eine feste Beziehung anstrebt, hatte er sich umfassend informiert.


      Der Name Prometheus bedeutete der Vorausdenkende– hatte Vitalij nicht gewusst. Eher schon geläufig war ihm die Sage, die sich um diesen Helden rankte. Er hatte die Menschen aus Ton geformt, den Göttern danach das Feuer gestohlen und es seinen irdenen Geschöpfen untergejubelt. Obwohl oder gerade weil Zeus, der oberste Gott im Pantheon, ihn dafür hart bestrafte– sich jeden Tag die Leber aus dem Leib reißen zu lassen, war nun wirklich fies–, wurde der Feuerbringer und Lehrmeister der Menschen von ihnen bis in die Neuzeit verehrt. Sein Name zierte sogar ein europäisches Forschungs- und Entwicklungsprojekt zum Thema führerlose Autos. Das Aufbegehren des Helden gegen die mächtigen Oligarchen auf dem Olymp machte ihn gewissermaßen zu einem der ersten Revolutionäre. Im modernen Russland, das seine Oktoberrevolution gerne als Aufbruch in ein neues Zeitalter verstanden wissen wollte, fand man das Gemälde daher einer gründlichen Restaurierung wert.


      Um es in seiner alten Pracht wiedererstrahlen zu lassen, hatte die Eremitage– eines der größten und bedeutendsten Kunstmuseen der Welt– nicht ihren erfahrensten, aber ihren begabtesten Restaurator beauftragt. Vitalij sah es als große Herausforderung. Er war Maler und Technikfreak zugleich. Die Arbeit mit dem Röntgengerät hatte für ihn immer etwas von Schatzgräberei: Man fand manchmal ungeahnte Schätze.


      Bevor er das Gemälde in seinen ursprünglichen Zustand versetzte, wollte er deshalb wissen, wie das Original ausgesehen hatte. Nicht selten waren Bilder später übermalt worden. Hin und wieder hatte man auf diese Weise unliebsame Figuren ausgetilgt, gelegentlich sogar die ganze Leinwand recycelt: Auf einem alten Kunstwerk entstand dann einfach ein völlig neues.


      »Mal sehen, was für Geheimnisse uns der Vorausdenkende verrät«, murmelte Vitalij gespannt, als sich das Röntgenbild auf dem Computermonitor aus Rastern Zeile für Zeile aufbaute.


      Plötzlich war er wie elektrisiert. Unter der Schicht aus Firnis und Ölfarbe verbarg sich tatsächlich etwas völlig anderes. Es war kein früheres Gemälde, auch keine Skizze des Malers, wie er es schon oft erlebt hatte, sondern es sah eher wie ein Konstruktionsplan aus. Zahnräder waren darauf zu sehen, Zeiger und in der Mitte ein merkwürdiges Objekt.


      Vitalijs Nase rückte näher an den Bildschirm heran. Spontan musste er bei dem Gebilde an die Matrjoschkas denken. Aber hier waren keine ineinanderverschachtelten Holzpuppen abgebildet, sondern sieben halbe Sphären.


      Die Augen des Restaurators begannen zu leuchten.

    

  


  
    
      Anmerkungen des Autors


      Pablo Picasso hatte seine Blaue-Reiter-Phase und mich scheinen die Uhren nicht loszulassen. Im Roman Der Herr der Unruhe, wo wir Nico dei Rossi und seiner Laura zum ersten Mal begegnen, sah ein Fiesling sich an eine Lebensuhr gekettet– blieb deren Unruh stehen, so fürchtete er, würde auch sein Herz aufhören zu schlagen. Nun also mit dem kosmischen Mechanismus eine neue Interpretation des Themas.


      Gleich am Anfang des Schlusses soll all jenen gedankt sein, die am Gedeihen des vorliegenden Romans mitgewirkt haben, insbesondere Dr. Peter Gyr von der Pädagogischen Hochschule Zentralschweiz, weil er mir sein schönes Luzern nahe- und ein paar Brocken Schwyzerdütsch beigebracht hat; Heinz und Simone Stucki, mit deren Insiderwissen ich den Schweizer Episoden den nötigen Feinschliff verleihen konnte; dem Verein und der Stiftung für die Erhaltung der Museggmauer im Allgemeinen und deren Turmwart Walter Fassbind im Besonderen, die den Luzerner Zytturm im wahrsten Sinne des Wortes für mich– von außen und innen– greifbar gemacht haben; dem IfG (Institute for Scientific Instruments), insbesondere Frau Christine Rabe, sowie Roald Tagle von Bruker AXS Microanalysis für die Hilfe bei der Durchleuchtung ominöser alter Gemälde; meinem Agenten Roman Hocke, der seinen Finger immer treffsicher in die wunden Stellen der Dramaturgie zu bohren verstand; meiner Lektorin Susanne Krebs für ihre behutsame Mischung aus Lob und Kritik, mit der sie mich zu neuen Höhenflügen angestachelt hat, und last but not least natürlich meiner Frau, die wie immer eine Eselsgeduld mit mir hatte, wenn sie mir beim Mittagessen Episoden aus dem wahren Leben erzählte und ich nur mit glasigen Augen durch sie hindurchblickte.


      Bei mir machen sich Geschichten ja immer an Kristallisationspunkten fest. Diesmal waren es die zehn fehlenden Tage zwischen dem 4. und 15. Oktober 1582, die mir schon seit Jahren keine Ruhe ließen. Sicher, vordergründig wissen wir vom gregorianischen Kalender. Aber stimmt das auch? Oder hat sich diesen kalendarischen Winkelzug nur jemand ausgedacht, um irgendetwas Großes zu vertuschen? Diesem Verdacht nachzugehen, muss einen Fantasten wie mich natürlich reizen. Und damit war ich auch schon wieder beim Thema Zeit und Uhren. Die Art der Umsetzung hat dann eher mit unserem Blick auf die Welt zu tun. Ist alles so, wie es scheint? Wie frei ist der freie Wille eigentlich? Sind wir uns der Wirkung unserer Gedanken auf unser Tun bewusst? Auch das Fragen, die mich ja immer aufs Neue beschäftigen.


      Mens agitat molem, behauptete der altrömische Dichter Vergil– übrigens ein Zeitgenosse von Poseidonios. Frei übersetzt: »Der Verstand regiert die Welt.« Was meine Figuren über die Gedanken gesagt haben, die unsere Welt antreiben und immer wieder neu gestalten, muss ich ja an dieser Stelle nicht noch einmal wiederholen. Viel wichtiger ist doch zu ergründen, was passiert, wenn dieser Verstand die Gefühle verdrängt. Und wenn danach auch noch der Verstand verkümmert. Auf was für einem Planeten würden wir dann leben?


      Auf Mekanis?


      In diesem Sinne: Man liest sich.


      Ralf Isau
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